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EDITORIAL 



V 



Liebe Leserinnen und Leser, 

Wissen gilt als wichtigster Rohstoff für das 21. Jahrhundert. 
Zentralstelle für die gesamte Informationsverarbeitung ist 
das menschliche Gehirn. Nachweislich kann es strukturiert 
vorliegende Informationen deutlich besser aufnehmen und 
verarbeiten als unstrukturierte. 




Das Internet mit sozialen Netzwerken, virtuellen Welten 
und digitalisiertem Content ist heute Alltag. Aber spätes- 
tens beim Einstieg in Twitter & Co. zeigt sich, dass die fehlende Struktur im üppigen 
digitalen Informationsangebot enorme Ansprüche an das eigene Vermögen stellt, die 
Fülle der vorhandenen Informationen sinnvoll zu selektieren und zu strukturieren - vom 
Zeitaufwand ganz zu schweigen. Doch wer sich bereits mit einem bestimmten Thema 
auskennt, also über strukturiertes Vorwissen verfügt, kann gezielter nach spezifischen 
und aktualisierten Informationen suchen und schneller die Info-Spreu vom digitalen 
Wissens-,, Weizen“ unterscheiden. 



Hier zeigt sich der Wert der so genannten linearen Informationsangebote (zum Beispiel 
Bücher und Kurse): Dank der geordneten Darstellung von Themen werden schneller soli- 
dere und nachhaltigere Lernerfolge sowie das unverzichtbare Verständnis für Zusammen- 
hänge aufgebaut als beim angeführten Info-Hopping - das nebenbei auch eine erhebliche 
Ablenkungsgefahr birgt. 

Lerntechnisch ideal ist daher die Kombination von linear aufgebauten Medien mit einer 
tiefergehenden Recherche in Suchmaschinen und Netzwerken. 

Der Gabler Verlag unterstützt Sie mit seinem vielfältigen, jeweils passend strukturierten 
Angebot auf allen Ebenen Ihres Werdegangs. Mit hochwertigen Lehr- und Praxisbüchern, 
wissenschaftlichen oder Fachzeitschriften, eVeröffentlichungen, Internet-Portalen und 
eLearning-Angeboten wollen wir Sie als verlässlicher Partner auf einem erfolgreichen Kar- 
riereweg durchs Informationszeitalter begleiten. 



Mit den besten Wünschen für Ihre akademische und berufliche Laufbahn 
Ihre 

Irene Buttkus 
Redaktion Karriere-Planer 






Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

im Chinesischen hat das Zeichen für Krise eine doppelte Bedeutung: Gefahr und Chan- 
ce. Zwar haben sich die Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt durch die Finanz- und Wirt- 
schaftskrise insgesamt verschlechtert. Wer sich allerdings gezielt auf den Berufseinstieg 
vorbereitet, hat auch in diesen Zeiten sehr gute Chancen. Dabei kommt es nicht allein auf 
einen guten Studienabschluss an. Personalverantwortliche in den Unternehmen erwarten 
darüber hinaus eine klare inhaltliche Spezialisierung, Auslandsaufenthalte und Praktika 
oder praxisbezogene Abschlussarbeiten. Fest steht: Die richtige Karriereplanung bringt 
entscheidende Startvorteile. 

Viele hilfreiche Informationen dazu finden Sie in diesem Gab!er\MLP Berufs- und Karriere- 
Planer. Auch die vorliegende Ausgabe 2010 1 2011 enthält für sämtliche Berufssparten eine 
übersichtliche und aktuelle Auswahl der wichtigsten Fakten und Flinweise. 

Als Finanz- und Karriereberater hat MLP das Anliegen, Studierende und Absolventen mit 
hochwertigen Informationen zu versorgen. Wir engagieren uns deshalb seit vielen Jahren 
für die Flochschulbildung. Initiativen wie das Auslandsstipendienprogramm „Join the best“, 
Unterstützung für den Stiftungslehrstuhl Flochschul- und Wissenschaftsmanagement an 
der Deutschen Verwaltungshochschule in Speyer, Kooperationen mit Flochschulen und 
Fakultäten im Bereich Career Services oder das Sponsoring der deutschen Flochschul- 
sportmeisterschaften sind nur einige Beispiele. Unsere Seminarangebote, beispielsweise 
zu den Themen Bewerbung, Gehaltsverhandlung oder Existenzgründung, sowie weitere 
Dienstleistungen im Rahmen Ihrer Karriereplanung können Sie in rund 250 Geschäfts- 
stellen vor Ort kennenlernen. 

Für Ihre Zukunft wünsche ich Ihnen alles Gute und viel Erfolg. 

Fierzliche Grüße 
Ihr 




Muhyddin Suleiman 

Mitglied des Vorstands der MLP AG 
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EINFÜHRUNG 



Einführung: IT - nichts geht mehr ohne! 



Die Bedeutung der IT für die Unternehmen wächst. Zu diesem Ergebnis kommt die Unter- 
suchung IT Business Balance Survey von Deloitte, die im Dezember 2009 veröffentlicht 
wurde. Deloitte erbringt Dienstleistungen aus den Bereichen Wirtschaftsprüfung, Steu- 
erberatung, Consulting und Corporate Finance für Unternehmen und Institutionen aus 
allen Wirtschaftszweigen. Für die Studie wurden 1.868 IT-Verantwortliche vor allem aus 
der Finanz- und Fertigungsindustrie befragt. Kernaussage der Studie: Die Bedeutung der 
IT für die Unternehmensführung wächst - nicht nur im Anwendungsbereich, sondern auch 
bei strategischen Überlegungen. 

In Europa, dem Mittleren Osten und Afrika (EMEA) ist das Gleichgewicht zwischen IT und 
Geschäftstätigkeit allerdings noch nicht so ausgewogen wie anderswo: IT-Fragen stehen 
hier seltener auf der Tagesordnung der Führungsgremien als in anderen Wirtschaftsräu- 
men - ein Viertel der Unternehmen verzichtet sogar auf ein separates IT-Steuerungs- 
komitee. Für Datensicherheit und -schütz wird weniger als z. B. in Asien investiert, ent- 
sprechend niedriger ist das Vertrauen in die Datenschutz-Fähigkeiten der IT-Abteilungen. 
Dafür lagern EMEA-Unternehmen die meisten IT-Dienstleistungen aus und legen dabei 
den größten Wert auf formale Vereinbarungen. 

„Der Vergleich mit dem IT Business Balance Survey des letzten Jahres zeigt, welchem 
Wandel die Unternehmens-IT unterworfen ist. Ihre Bedeutung für die Wertschöpfung 
nimmt zu, auch wenn diese Entwicklung vielerorts erst am Anfang steht. Vor allem IT- 
Outsourcing wird bereits von vielen Unternehmen betrieben, EMEA weist hier sogar die 
höchsten Budgets auf“, erklärt Peter Ratzer, Partner Business IT Strategy von Deloitte. 

Ob inner- oder außerhalb des Unternehmens - meist gilt die IT als Unterstützer und ist 
als solcher nur selten Gegenstand von Geschäftsleitungsbesprechungen. Nur 45 Prozent 
aller Befragten gaben an, die Führung ihres Unternehmens würde regelmäßig über IT-Fra- 
gen sprechen. Auffällig hierbei: Asien liegt mit 60 Prozent der Angaben deutlich vor EMEA 
mit 37 Prozent. Ähnliches gilt für IT-Steuerungskomitees. Bei 45 Prozent aller Teilnehmer 
weltweit besteht ein solches, im Ländervergleich liegt erneut Asien mit 90 Prozent vorne. 

Außerdem ist der IT-Fachbereich bei weniger als einem Drittel der Befragten maßgeblich 
am Anstoß neuer Projekte beteiligt: Knapp die Elälfte gab an, IT-spezifische Projekte wür- 
den über alle Geschäftsbereiche hinweg beschlossen. Doch das könnte sich bald ändern. 
Viele Unternehmen haben längst erkannt, dass IT mehr kann als nur Abläufe automati- 
sieren und Kosten senken. Marktgerichtete IT-Dienstleistungen etwa erschließen neue 
Vertriebswege, verkürzen die „Time to Market“ neuer Angebote oder stiften echten Mehr- 
wert für Kunden - tragen also zur Wertschöpfung bei. Das dürfte IT-Verantwortlichen in 
Zukunft mehr Gehör bei ihren Vorgesetzten verschaffen, schätzen die Befragten. 




EINFÜHRUNG 



IX 



Der vorliegende, völlig neu überarbeitete und aktualisierte Berufs- und Karriere-Pla- 
ner IT und Wirtschaft 2010\2011 wendet sich an Examenskandidaten und Berufs- 
anfänger der Informatik, Wirtschaftsinformatik, Medieninformatik, Technischen 
oder Ingenieursinformatik, Computer- und Kommunikationstechnik, Bioinforma- 
tik und Medizininformatik. Er bietet in vier Hauptkapiteln und vier Branchen-Spe- 
cials solide Informationen und praktische Hilfen, die Sie in den entscheidenden 
Lebensabschnitten der Prüfungs- und Bewerbungsphase sowie beim Berufseinstieg we- 
sentlich unterstützen. 

Kapitel 1 beginnt mit einer informativen Betrachtung des Arbeitsmarkts. 

Kapitel 2 unterstützt Sie mit umfangreichen Zusatzinformationen bei der Entscheidung, 
in welcher Branche oder welchem Bereich Sie tätig werden wollen und skizziert die wich- 
tigsten Branchen und Zukunftstrends. 

Kapitel 3 enthält einen ausgezeichneten Bewerberleitfaden mit exzellentem Bewerbungs- 
Know-how. Die praktische Anleitung befasst sich mit allen Aspekten des Bewerbungspro- 
zesses und lässt keine Fragen offen. Sie hilft beim Erstellen der schriftlichen Unterlagen 
für das In- und Ausland, der erfolgreichen Vorbereitung von Vorstellungsgesprächen, As- 
sessment Centern sowie Jobmessen, gibt Hinweise zur professionellen Gehaltsverhand- 
lung und mündet in eine Reihe praxiserprobter Karrierehelfer. 

Kapitel 4 informiert Sie über das wichtige Thema Weiterbildung. Insbesondere in der 
IT-Branche wird die ständige Weiterqualifikation aufgrund des raschen technischen Fort- 
schritts erwartet, deshalb sollten Sie die wichtigsten Angebote und Möglichkeiten kennen. 

Damit Sie wichtige Informationen schneller entdecken, zeigt der Text folgende Symbole: 

gTIPP ^KONTAKT Q FAZIT 



g ACHTUNG 



CHECKLISTE 
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IT - DIE ERFOLGSBRANCHE ALS 
ARBEITGEBER 





Bevor im Detail auf den Arbeitsmarkt im Bereich der IT eingegangen wird, erscheint es 
sinnvoll, die Branche als solches einzuordnen. Klar ist: Der relativ junge Bereich ist eine 
Erfolgsgeschichte. Immerhin ist die IT- und Telekommunikationsbranche heute nach dem 
Maschinen- und Anlagenbau der zweitgrößte Arbeitgeber in der deutschen Industrie. Zu 
diesen Zahlen kommt jedenfalls ein Vergleich vom Juni 2010 der offiziellen Zahlen der je- 
weiligen Verbände. 



Die größten Arbeitgeber der deutschen industrie 2010 



Maschinenbau 
IT /Telekommunikation 
Elektro* 
Automobilindustrie 
Ernährung 
Chemie 



Zahl der Beschäftigten nach Industriezweigen 



^ ^ ^ 1 

939.000 1 


1 1 1 


846.000 1 


1 1 




771.000 




1 1 


723.000 1 


1 1 


530.000 1 




440.000 1 



* ohne ITK 0 



500.000 



1 . 000.000 



Quelle: BITKOM 2010 



Insgesamt arbeiten in der deutschen ITK-Branche rund 846.000 Menschen. „Unser junger 
Wirtschaftszweig hat in kürzester Zeit eine herausragende Bedeutung gewonnen - auch 
im Arbeitsmarkt“, kommentiert BITKOM-Präsident Prof. Dr. August-Wilhelm Scheer. „Die 
Branche wird weiter zulegen“, ist sich Scheer sicher. Und es spricht vieles dafür, dass er 
Recht hat. Schließlich müssen in den kommenden Jahren die wichtigsten Infrastrukturen 

Prof. Dr. T. Jendrosch et aJ., BERUFS- UND KARRIERE-PLANER IT UND WIRTSCHAFT 
20I0\2011, DOI 10.1007/978-3-8349-6459-5_l, 

© Gabler Verlag I Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2011 
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1. IT - DIE ERFOLGSBRANCHE ALS ARBEITGEBER 



durch IT intelligent gemacht werden. Man denke hier nur an ein intelligentes Verkehrssy- 
stem, an die durch IT zu optimierenden Energienetze, die Vielzahl der Behördennetze so- 
wie das Gesundheits- und Bildungssystem. „Der Bedarf an Spezialisten, die diesen Wandel 
gestalten, ist enorm“, so Scheer. 

Insgesamt ist die Stimmung im Hightech-Sektor erfreulich positiv. 59 Prozent der IT- und 
Telekommunikations-Unternehmen in Deutschland erwarten im ersten Quartal 2010 ein 
Umsatzplus. Der Branchenindex des Fachverbands macht gegenüber dem Vorquartal ei- 
nen Sprung um 41 Punkte auf plus 35 Zähler. Damit liegt das Branchenbarometer wieder 
auf dem Niveau vom Sommer 2008. Basis der Angaben ist eine vierteljährliche Umfrage 
des Hightech-Verbands BITKOM in der Branche. „Die Nachfrage zieht insbesondere in der 
Informationstechnologie spürbar an“, so Scheer bei der CeBIT 2010 in Hannover. 

Nach wie vor gut sei die Nachfrage der privaten Verbraucher. Stark gefragt sind derzeit 
Smartphones, mobile Computer und Flachbildfernseher. Der Verband erwartet für 2010 
im ITK-Gesamtmarkt Umsätze auf Vorjahresniveau und 2011 ein Wachstum von 1,6 Pro- 
zent auf 142 Milliarden €. 



Positive Signaie aus der Hightech-Branche: Das Konjunkturbarometer steigt wieder! 

BITKOM-Index und Ifo-Konjunkturtest im Vergleich 
Saldo der Umsatzerwartungen (BITKOM) bzw. der Geschäftserwartungen (Ifo) 

BITKOM- 

Branchenlndex 




Quelle: BITKOM 2010 

Nach der Prognose des Branchenverbands wird der Umsatz mit Informationstechnik in 
Deutschland im Jahr 2010 um 1,4 Prozent auf 64,4 Milliarden € zulegen. „Entscheidend 
ist, dass die Investitionen der Unternehmen in neue IT-Systeme wieder anziehen“, sagte 




Scheer. Während das produzierende Gewerbe noch unter den Nachwirkungen der Wirt- 
schaftskrise leidet, kehrt die Finanzwirtschaft als Investor zurück. Steigende IT-Ausgaben 
sind auch von Energieversorgern und der öffentlichen Fland zu erwarten. „Von der Erho- 
lung profitieren Anbieter von Software und IT-Services am stärksten“, so Scheer. 

„Die wichtigsten Trends des Jahres sind Cloud Computing, das mobile Internet und der 
Dauerbrenner IT-Sicherheit.“ Cloud Computing sei auch eine Flerausforderung für die 
Software-Anbieter, da sich die Bereitstellung von IT-Leistungen grundlegend ändert. 
Scheer; „Das Prinzip, Software-Anwendungen und Rechnerleistung Je nach Bedarf zu nut- 
zen, wird sich auf breiter Front durchsetzen.“ Der Umsatz mit Software steigt 2010 vo- 
raussichtlich um 0,9 Prozent auf 14,4 Milliarden €. IT-Dienstleistungen (Wartung, Out- 
sourcing-Services u.a.) legen um 2,2 Prozent auf 33 Milliarden € zu. 2011 sind wieder 
Wachstumsraten von 4,1 Prozent für Software und 5 Prozent für IT-Dienste zu erwarten. 
Für den IT-Gesamtmarkt erwartet der Verband 2011 einen Zuwachs von 3,8 Prozent. 

Die Umsätze mit IT-Flardware stabilisieren sich 2010 auf dem Vorjahresniveau von 17 Mil- 
liarden €. Die Absatzzahlen für Personal Computer steigen um 6 Prozent auf 13,6 Millio- 
nen Stück. „Der PC-Absatz erreicht 2010 ein neues Rekordhoch“, sagte Scheer. Der Ver- 
kauf von Notebooks wird 2010 sogar um 11 Prozent zulegen. 70 Prozent aller verkauften 
PCs sind inzwischen mobile Geräte. Trotz des Stückzahlenwachstums wird der Umsatz 
leicht zurückgehen. Grund sind die sinkenden Preise. Der Durchschnittspreis für einen PC 
lag 2009 bei 521 €, ein Rückgang von 10 Prozent im Vergleich zum Vorjahr. 

In Telekommunikation werden die Umsätze im laufenden Jahr voraussichtlich um 1,1 Pro- 
zent auf 63 Milliarden € sinken. Im Jahr 2011 soll sich der Markt auf diesem Niveau stabi- 
lisieren. „Den Markt für Telekommunikation bestimmen strukturelle Veränderungen“, er- 
klärte Scheer. „Die Umsätze mit Sprachdiensten sinken und die Umsätze mit Datendiensten 
steigen rasant.“ Die im deutschen Festnetz übertragene Datenmenge ist im vergangenen 
Jahr um 18 Prozent auf 2,6 Milliarden Gigabyte gewachsen. „Inzwischen boomt auch das 
mobile Internet“, sagte Scheer. Im Mobilfunk hat sich das Datenvolumen im Jahr 2009 auf 
40 Millionen Gigabyte fast vervierfacht. Davon profitieren die Netzbetreiber: Der Umsatz 
mit mobilen Datendiensten wird im Jahr 2010 um 8 Prozent auf 5,8 Milliarden € steigen. 
Einen enormen Schub bekommt das mobile Internet mit dem Erfolg moderner Smart- 
phones. In Deutschland wird im Jahr 2010 ein Absatzplus von 47 Prozent auf 8,2 Millionen 
Geräte erwartet. 

Der Markt für digitale Unterhaltungselektronik wird 2010 nach der Prognose um 1,2 Pro- 
zent auf 12,2 Milliarden € sinken. Die Olympischen Winterspiele und die Fußball-WM sor- 
gen für eine hohe Nachfrage nach Flachbildfernsehern. Der Absatz von LCD-Fernsehern 
steigt 2010 voraussichtlich um 5,6 Prozent auf das Rekordhoch von 7,5 Millionen Stück. 
Absatzzuwächse erzielen auch Blu-ray-Player, digitale Settop-Boxen und Spiel-Konsolen. 
Rückläufig sind die Verkäufe von Digitalkameras und MP3-Spielern. 
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Positiv sieht der Verband die Initiativen beim Aufbau intelligenter Netze. „Deutschland 
muss eine internationale Vorreiterrolle beim Aufbau intelligenter Netze für Verkehr, Ge- 
sundheit, E-Energy, E-Learning und E-Government einnehmen“, sagte Scheer. Nach dem 
Vorbild der Breitbandstrategie sollten in diesen Sektoren klare quantitative und qualita- 
tive Ziele formuliert, ein Zeitplan aufgestellt und Maßnahmen entwickelt werden. 

1.1 Fachkräfte gesucht 

Insgesamt zeigt sich der deutsche Arbeitsmarkt erstaunlich robust. Dennoch gibt es Be- 
reiche und Branchen, die sich besser schlagen als andere. Die IT gehört dazu. So gab der 
BITKOM Branchenverband im November 2009 bekannt, dass es rund 20.000 offene Stel- 
len für IT-Experten gibt. Grundlage hierfür war eine repräsentative Studie, an der 1.500 
Unternehmen teilnahmen. Durchgeführt wurde die Studie vom Marktforschungsinstitut 
Aris im Auftrag des Branchenverbands. Hierfür wurden 700 Unternehmen aus der ITK- 
Branche und 807 Eirmen aus anderen Wirtschaftszweigen befragt. Die Auswahl war reprä- 
sentativ für die Branche bzw. für die Gesamtwirtschaft. Befragt wurden Personalverant- 
wortliche und Geschäftsführer. 

„Der Bedarf an IT-Experten ist trotz der angespannten konjunkturellen Lage sehr hoch“, 
kommentierte der BITKOM-Präsident Prof. Dr. August-Wilhelm Scheer bei der Vorstellung 
der Studie in Berlin. Drei Viertel der Hightech-Eirmen und gut die Hälfte der Anwender von 
Informationstechnik haben in den vergangenen zwölf Monaten IT-Eachleute eingestellt. 
Jede dritte Eirma beklagt, dass es nach wie vor einen Mangel an IT-Experten gibt. 




Prof. Dr. August-Wilhelm Scheer 



„Selbst die schwerste Wirtschaftskrise in 
der Geschichte der Bundesrepublik hat 
nicht zur Beendigung des Fachkräfteman- 
gels geführt. Das Problem wird noch mas- 
siver, sobald die Konjunktur wieder an- 
zieht“, so der BITKOM-Präsident Prof. Dr. 
August-Wilhelm Scheer. Daher müsse, so 
Scheer weiter, ein Schwerpunkt auf der 
Bildungs- und Zuwanderungspolitik liegen. 
Bild: IDS Scheer AG 
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Von den 20.000 offenen IT-Stellen entfallen nach den Ergebnissen der Studie rund 13.000 
auf die Anwenderbranchen. Weitere 7.000 Jobs sind in der ITK-Branche selbst frei, davon 
5.500 bei Anbietern von Software und IT-Dienstleistungen. 

Gesucht werden in erster Linie Software-Entwickler. 61 Prozent der IT-Unternehmen mit 
offenen Stellen suchen Eachleute, die an der Planung, Erstellung und Implementierung 
von Software-Lösungen arbeiten. Ebenfalls stark gefragt sind IT-ProJektmanager. „Es be- 
stätigt sich der Trend, dass die Eirmen überwiegend Mitarbeiter mit einer hohen Qualifika- 
tion benötigen“, kommentiert Scheer die Studie. Zwei Drittel der Unternehmen suchen 
ausschließlich nach Hochschulabsolventen. 



Erwerbstätige* in der iTK Branche (in Tsd.) 
Deutschiand 





Wachstum 




2007 


2008 


2009 


2008 


2009** 


Summe ITK + CE 


842,1 


846,2 


846,2 


0,5 % 


0,0 % 


CE 


12,1 


12,1 


11,0 


0,1 % 


-9,0 % 


Summe ITK 


830,1 


834,1 


835,2 


0,5 % 


0,1 % 


Informationstechnik 


561,6 


588,7 


599,0 


4,8 % 


1,7 % 


IT-Hardware 


37,3 


37,5 


35,5 


0,4 % 


-5,3 % 


Software & IT-Services 


524,3 


551,3 


563,5 


5,2 % 


2,2 % 


Telekommunikation 


268,5 


245,4 


236,2 


-8,6 % 


-3,7 % 


TK-Hardware 


63,5 


57,2 


53,2 


-9,9 % 


-7,0 % 


Telekommunikationsdienste 


204,9 


188,1 


183,0 


-8,2 % 


-2,7 % 



* jeweils zum Jahresende 
** z. T. geschätzt 

Quelle: BITKOM, Bundesagentur für Arbeit, Bundesnetzagentur, Statistisches Bundesamt 
Stand: Mai 2010 



Die überwiegende Zahl der Mitarbeiter, nämlich 599.000, sind im Bereich Informations- 
technik tätig. In der Telekommunikation arbeiten 236.000 Menschen, die digitale Unter- 
haltungselektronik zählt 11.000 Beschäftigte. Seit 2007 hat sich die Zahl der Beschäf- 
tigten leicht erhöht bzw. ist zwischen 2008 und 2009 mit 846.200 Menschen gleich 
geblieben. Dennoch gibt es auch hier Veränderungen d.h. Gewinner und Verlierer: Im Be- 
reich CE wurde zwischen 2008 und 2009 Personal abgebaut - und zwar deutlich. Von 
12.100 auf 11.000. Erschwerend kommt hinzu, dass der Personalabbau in diesem Bereich 
schon seit Jahren anhält. So arbeiteten im Jahr 2006 noch 22.100 und 2007 immerhin 
noch 21.000 Personen in diesem Teilbereich. 
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Zu den Verlieren - und dies ist eine beständige Entwicklung seit dem Jahr 2000 - zählt der 
Bereich der Telekommunikation. Von seinem Höchststand bei den Beschäftigtenzahlen im 
Jahr 2000 mit 324.000 ist die Branche weit entfernt. Heute (Stand 2009) arbeiten in die- 
sem Bereich noch 236.200 Menschen. Diese negative Entwicklung gilt sowohl für die Te- 
lekommunikationsdienste als auch für die Telekommunikationshardware. 

Hinzugewonnen hat die Informationstechnik und zwar im Jahresvergleich um 1,7 Prozent. 
Das hört sich nicht besonders hoch an, betrachtet man allerdings die absoluten Zahlen, 
so relativiert sich dieser Eindruck. Dieser Teilbereich ist nämlich von 561.600 im Jahr 
2007 auf 588.700 im nächsten Jahr und in 2009 auf 599.000 Mitarbeiter gewachsen. 
Doch auch hier lohnt es sich, noch einmal genau hinzusehen. Während nämlich der hier 
subsumierte Bereich der IT-Hardware zwischen 2007 und 2009 von 37.300 auf 35.500 
geschrumpft ist, ist der Bereich Software und IT-Services im gleichen Zeitrahmen extrem 
gewachsen: In diesem Bereich wurden nämlich fast 40.000 neue Stellen geschaffen. 

„2010 wird der Arbeitsmarkt in der ITK-Branche voraussichtlich leicht wachsen“, meint 
der BITKOM Präsident. Immerhin wollen mehr als die Hälfte (53 Prozent) der ITK-Unter- 
nehmen ihr Personal verstärken. Immerhin 30 Prozent wollen es auf dem aktuellen Niveau 
halten und nur 17 Prozent rechnen damit, dass sie Arbeitsplätze abbauen. Zu dieser Ein- 
schätzung kommt jedenfalls eine aktuelle Umfrage des Branchenverbands BITKOM. „Neue 
Mitarbeiter werden vor allem in den Bereichen Software und IT-Services gesucht“, erläu- 
tert der Verbandspräsident Scheer. Und so ist bereits für das Jahr 2010 ein klarer Trend 
erkennbar: Die Zahl der offenen Stellen steigt. 



Seit dem Frühjahr 2010 werden wieder verstärkt IT-Fachkräfte gesucht. 

Ausgeschrieben auf dem IT Job Board.de 



4.100 




2.700 

2.500 

Januar 2010 Februar 2010 März 2010 April 2010 Mai 2010 



Quelle: IT Job Board. 
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Zu einer weniger positiven Gesamteinschätzung kommen allerdings die Analysten von Lü- 
nendonk im Juli 2010. Gemeinsam mit cbc market Intelligence haben die Analysten Ende 
Juni 2010 aktuelle Prognosen zur Entwicklung der IGT-Märkte (Informations- und Telekom- 
munikationstechnik) in Deutschland, Österreich und der Schweiz von 2009 bis 2015 ver- 
öffentlicht. Thomas Lünendonk erläutert: „Es ist zurzeit sicher ein schwieriges Unterfan- 
gen für Marktforscher, belastbare Prognosen zu erarbeiten. Weder Opportunismus noch 
Zweckoptimismus helfen weiter, nur nüchterne Anerkennung der Realität.“ Insgesamt gilt: 
Die Lage war bisher besser als erwartet, die Zukunftserwartungen in Wirtschaft und Ei- 
nanzwesen hingegen sind akut schwer beschädigt. 

Und so sehen die Zeichen für eine konjunkturelle Erholung des IGT-Marktes im ersten 
Halbjahr 2010 zwar nicht rosig, aber auch nicht schlecht aus. Die Bankenkrise galt als 
halbwegs behoben, der Arbeitsmarkt zeigte sich stabil, die Steuereinnahmen stiegen über 
die Erwartungen, die regierende Koalition hatte eine stabile Mehrheit und alle Analysten 
prophezeiten ein erfolgreiches Jahr 2010. Dann platzte die Griechenland-Bombe. 

Ereignisse folgten Schlag auf Schlag: riesiges Rettungspaket für den attackierten Euro, 
Kursrückgang gegenüber dem Dollar, drastische Erhöhung der Staatsverschuldung, 
schnell gestrickte Sparpakete, Kürzung der Staatsausgaben, Aussetzen von Steuererleich- 
terungen, Zwist in den Reihen der Regierungskoalition, Rücktritt Horst Köhlers und un- 
klare Eolgen der NRW-Wahl sowie Stillstand bei der Gesundheitsreform. Das politische 
Umfeld war in nahezu nie gekannter gleichzeitiger Bewegung auf unterschiedlichsten 
Eeldern. 

Der schwächelnde Euro hilft zwar der Exportwirtschaft, die fragile Erholung des ersten 
Halbjahrs 2010 ist Jedoch bedroht durch wirtschaftliche Unsicherheit, gepaart mit man- 
gelndem Konsens über eine adäquate und nachhaltige Einanzpolitik. Stützende Konjunk- 
turprogramme für den Binnenmarkt sind aktuell nicht zu erwarten. Die im Grundgesetz 
verankerte Schuldenbremse wirkt zusätzlich auf die Kreditklemme. 

Vor diesem Hintergrund erwartet Thomas Lünendonk für die IGT-Märkte in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz in 2010 ein Nullwachstum bedingt durch weitere Zurückhal- 
tung bei den Ersatzinvestitionen, rückläufige Realeinkommen der privaten Haushalte und 
Eehlen echter Innovationen. Nullwachstum im Gesamtmarkt bedeutet nicht, dass alle Pro- 
dukte und Dienstleistungen gleichermaßen leiden. In rückläufigen Märkten gibt es immer 
wieder Anbieter mit signifikanten Zuwachsraten, manche Produkte und Branchen wach- 
sen eben schneller als andere. 

Positives Wachstum bei der Hardware wird überwiegend getrieben durch mobile Systeme 
und die Notwendigkeit, diese netzwerkfähig zu machen. Ebenfalls positive Impulse kom- 
men von netzwerkfähigen Speichersystemen. Wachstumstreiber bei der Software sind 
Gontent Management, Collaboration und Business Intelligence. Systemnahe Software 
folgt den Hardware-Trends, bei den Anwendungen weisen GRM-Programme das stärkste 
Wachstum auf, ERP-Systeme wachsen nur bedingt. 
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Insbesondere in schlechten Zeiten findet eine Verlagerung von Hardware und Software 
hin zu Services statt. So ist es kein Wunder, dass Outsourcing sowohl vom Umsatz als 
auch vom Wachstum her die Rangliste bei den Dienstleistungen anführt. Software-as-a- 
Service (also die Miete von Software) wächst weiterhin zweistellig, allerdings auf einem 
vom Umsatz her gesehen immer noch sehr niedrigen Niveau. Vielversprechend sind auch 
Wartungsdienste zur Verbesserung des Einsatzgrades und der Ausfallsicherheit von Sy- 
stemen. 

1.2 Ein Blick über den deutschen Tellerrand 

IDC, ein Anbieter von Marktinformationen, Beratungsdienstleistungen und Veranstal- 
tungen auf dem Gebiet der Informationstechnologie und der Telekommunikation, prognos- 
tiziert für das Jahr 2010 ein moderates Wachstum der IT-Ausgaben und postuliert gleich- 
zeitig eine fundamentale Umgestaltung der ITK-Branche. 

Zwei Themen werden, so die Analysten in einer Einschätzung Ende 2009, die IT- und Tele- 
kommunikationsmärkte im Jahr 2010 beherrschen. Im Zuge der prognostizierten Erholung 
der Weltwirtschaft wird für den IT- und Telekommunikationssektor ein moderates Wachs- 
tum erwartet. Interessanter ist die Prognose allerdings in Bezug auf die erwarteten Ände- 
rungen. „Die Prognosen beschäftigten sich damit, dass eine langsame Weltwirtschaft wie 
ein Dampfdrucktopf im IT-Markt wirken und somit die Entwicklung sowie den Einsatz neu- 
er Technologien und Geschäftsmodelle beschleunigen würde“, erklärt Erank Gens, Senior 
Vice President und Chief Analyst bei IDC. „2010 ergibt sich eine andere Situation: Durch 
den wirtschaftlichen Aufschwung lässt der Druck auf die Ausgaben um einiges nach, so- 
dass, wenn es 2010 wieder aufwärts geht, einige Wendepunkte erreicht werden können, 
die die Umgestaltung der Branche vorantreiben.“ 

Im Detail: Aufgrund des Wirtschaftsaufschwungs prognostizierte IDC für das Jahr 2010 
eine Wachstumsrate von 3,2 Prozent für die weltweiten IT-Ausgaben; damit wäre die Bran- 
che auf dem gleichen Stand wie im Jahr 2008, mit einem Marktvolumen von ungefähr 
1,5 Billionen USD. Insgesamt werden die Segmente Hardware, Software und Services je- 
weils um zwei bis vier Prozent wachsen; das Hardwaregeschäft wird nach dem besonders 
schwierigen Jahr 2009 die höchsten Zuwächse verzeichnen. Über die Hälfte des IT-Neuge- 
schäfts 2010 wird in den Schwellenländern erwirtschaftet werden: In den BRIC-Ländern 
Brasilien, Russland, Indien und China werden Wachstumsraten zwischen 8 und 13 Prozent 
erwartet. Der Telekommunikationssektor wird um solide drei Prozent zunehmen, insbe- 
sondere durch einen Aufschwung der IP- und Datensegmente in den ausgereiften Märkten 
und starke Zuwächse im Mobilitätssektor in den Schwellenländern. 

Nach Meinung der IDC-Experten wird, wenn die IT-Ausgaben wieder das Vor-Rezessions- 
Niveau erreichen, der Wandel im Jahr 2010 überall in der IT-Branche zu spüren sein. Den 
stärksten Transformationstreiber stellen dabei Cloud Services und das Verbrauchsmodell 
(Consumption Model) dar, welche sich kontinuierlich ausbauen und weiterentwickeln. 




1.3 ZUSATZQUALIFIKATIONEN GEFRAGT 



Auch mobile Endgeräte werden beim Umbau der Branche eine große Rolle spielen, denn 
sie rivalisieren immer stärker mit PCs um die Rolle als primäre Client-Plattform, und zwar 
für Entwickler und Nutzer gleichermaßen. Bis zum Jahresende, so die IDC-Prognose, wer- 
den über eine Milliarde Mobilgeräte Zugang zum Internet haben; insbesondere die stei- 
gende Beliebtheit von Smartphones und die Markteinführung des iPad Tablet Computers 
von Apple treiben die Zahl nach oben. 

Die wachsende Anzahl an mobilen Geräten führt wiederum zu einer explosionsartigen 
Zunahme an mobilen Applikationen; die Menge der iPhone Apps verdreifacht sich auf 
300.000, Android Apps steigen um das Eünffache oder sogar mehr. Im Netbook-Markt 
zeichnet sich dasselbe Phänomen ab; neu auf den Markt kommende Software-Ökosy- 
steme führen zu optimierter Performance und Nutzbarkeit dieser beliebten Geräte. 

All das stellt aber auch immer höhere Ansprüche an die öffentlichen Netze. IDC geht da- 
von aus, dass die Marktteilnehmer ihre Migration auf konvergente IP-Plattformen voran- 
treiben, verstärkt Managed Services anbieten und ihre Plattformen für die Serviceerbrin- 
gung und ihre Geschäftsmodelle so umgestalten werden, dass sie die zunehmenden 
Chancen, die sich aus dem Massenmarkt, der Anzahl an angeschlossenen Geräten und im 
M2M-Bereich (Machine-to-Machine), also dem automatisierten Informationsaustausch 
zwischen Endgeräten, ergeben, auch wahrnehmen können. 

1.3 Zusatzqualifikationen gefragt 

Ein abgeschlossenes Studium allein garantiert noch keinen Arbeitsplatz. Selbst bei Infor- 
matikern sind erste Praxiserfahrungen gern gesehen und bestimmen daher oftmals über 
den Erfolg einer Bewerbung. In rund zwei Drittel der Stellenangebote haben nur IT-Absol- 
venten eine Chance, die bereits erste Einblicke in den Job-Alltag vorweisen können. Vor 
allem in der IT-Beratung geht ohne Praxiswissen so gut wie nichts. Eher werden vier von 
fünf Jobangeboten nur an Bewerber mit abgeschlossener Berufausbildung, einschlägigen 
Praktika oder nachweisbarer Projekterfahrung vergeben. Aber auch Anwendungsentwick- 
ler müssen in über der Elälfte der Ausschreibungen mehr vorweisen als nur theoretisches 
Eachwissen. Das sind Ergebnisse der Studie „IT-Jobscout 2009“, für die das Beratungs- 
und Softwarehaus PPI AG die Stellenanzeigen der 100 größten deutschen IT-Unternehmen 
ausgewertet hat. 

Konkret wurden für die Untersuchung die Online-Stellenangebote der 100 größten IT-Un- 
ternehmen Deutschlands untersucht. Damit lässt sich ein Querschnitt des deutschen IT- 
Stellenmarktes abbilden. Im April und Mai 2009 wurden dafür insgesamt 202 Stellenan- 
zeigen ausgewertet. Gegenstand der Untersuchung waren Job-Angebote, die sich an 
Elochschulabsolventen oder Einsteiger mit höchstens zwei Jahren Berufserfahrung rich- 
ten. 

Welchen Stellenwert das Praxiswissen tatsächlich einnimmt, hängt vor allem vom Ausbil- 
dungshintergrund des Bewerbers ab, so ein weiteres Ergebnis der Untersuchung. Insbe- 
sondere von Quereinsteigern wird erwartet, dass sie ihre IT-Eertigkeiten durch erste Pra- 
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xiserfahrung dokumentieren können. So sind in rund 77 Prozent der Stellenanzeigen für 
Wirtschaftswissenschaftler und in 73 Prozent der Angebote für Wirtschaftsingenieure er- 
ste Einblicke ins Berufsleben eine wichtige Einstellungsvoraussetzung. Im Vergleich dazu 
müssen Informatiker ihr theoretisches Wissen nur in 62 Prozent der Ausschreibungen mit 
praktischer Erfahrung aus der Arbeitswelt untermauern. 



IT-Stellen, für die Praxiserfahrung notwendig ist 



Wirtschaftswissenschaften 

Wirtschaftsingenieurwesen 

Informatik 

Wirtschaftsinformatik 



(nach Studiengängen) 



77 7. 

73 %1 

62% I 



59% 



Quelle: PPI AG 



IT-Absolventen haben dabei eine ganze Reihe von Möglichkeiten, die erwünschte Praxiser- 
fahrung zu erwerben - angefangen bei studienbegleitenden Praktika, über die Arbeit als 
Werkstudent bis hin zum praxisnahen Diplom. Gefragt sind vor allem Erfahrungen aus 
konkreten Praxisprojekten - etwa aus einer freiberuflichen oder ehrenamtlichen Tätigkeit. 
Mehr als jeder zweite IT-Arbeitgeber achtet darauf ganz besonders und honoriert damit 
neben der Berufspraxis auch weitere Eertigkeiten wie etwa Organisationsvermögen, Enga- 
gement und Eigeninitiative. 

„In punkto Praxiserfahrungen geht es vielen IT-Unternehmen jedoch nicht ausschließlich 
um das IT-Wissen der Bewerber, auch zusätzliches Branchen-Know-how ist hochwillkom- 
men“, sagt Thomas Reher, Vorstand der PPI AG. „Unser Unternehmen ist beispielsweise 
in der Einanzwelt aktiv. Berufseinsteiger mit einer abgeschlossenen Ausbildung als Bank- 
oder Versicherungskaufmann haben bei uns daher besonders gute Karrierechancen.“ 

1.4 Das Einkommen entwickelt sich positiv 

Angesichts der offenen Stellen wundert es nicht, dass sich beim Einkommen kaum etwas 
geändert hat. In gut zwei Drittel (68 Prozent) der Unternehmen liegen die Gehälter auf 
Vorjahresniveau, bei weiteren 15 Prozent steigen die Bezüge sogar. Ein ähnliches Bild 
zeigt sich bei den Einstiegsgehältern. Nur bei einem Viertel der Unternehmen sinken sie. 
Zwei Drittel der Firmen geben an, dass ihre Einstiegsgehälter konstant bleiben, bei 5 Pro- 
zent steigen sie. Als Berufsanfänger erhalten junge Software-Entwickler in der ITK-Bran- 
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che je nach Hochschulabschluss und Zusatzquallfikatlonen in der Regel zwischen 35.000 
und 40.000 € brutto pro Jahr. 

Trotz der allgemein schlechten Wirtschaftslage sind die Einkommen in der IT-Branche in 
diesem Jahr gestiegen. Bei den IT-Führungskräften liegt das Gehaltsplus im Vergleich zu 
2008 bei 4,5 Prozent. IT-Fachkräfte kommen 2009 auf zwei Prozent mehr Gehalt. Derzeit 
verdient ein IT-Manager im Schnitt rund 87.700 € Jahresgesamtgehalt, eine IT-Fachkraft 
erhält 49.200 €. Zu diesem Ergebnis kommt eine Studie zu IT-Gehältern, die die IT-Wo- 
chenzeitung Computerwoche (Ausgabe 44/2009) Jährlich in Zusammenarbeit mit der 
Vergütungsberatung Personalmarkt durchführt. 

In die Untersuchung wurden insgesamt 14.489 Datensätze einbezogen. Eine maßgebliche 
Rolle für die Gehaltszuwächse in der IT-Branche spielen laut der Untersuchung der anhal- 
tende Fachkräftemangel gepaart mit der demografischen Entwicklung - ein Trend, der 
sich in den nächsten Jahren noch verschärfen wird. 

Die Spitze der Einkommenspyramide im Bereich der IT-Spezialisten haben erwartungsge- 
mäß wieder die Projektleiter inne. Sie verdienen in Ausnahmefällen bis zu 200.000 €. Das 
Durchschnittsgehalt für Projektleiter liegt allerdings deutlich darunter, nämlich bei 
67.000 €. 

Auf der anderen Seite der Einkommensskala liegen die Web-Designer und die Web-Ent- 
wickler, die zwischen 34.140 € (Designer) und 38.660 € (Entwickler) verdienen. An dieser 
Stelle ist allerdings anzumerken, dass das Einkommen dieser Berufsgruppen im Jahresver- 
gleich um 2,5 Prozent gestiegen ist. 

Interessant in diesem Zusammenhang ist es auch, das Einkommen in Bezug auf den Ab- 
schluss zu betrachten. Hier zeigt sich deutlich, dass ein Hochschulabschluss (mehr als 
zwei Drittel der Befragten hatten einen solchen) sich auch beim Einkommen bemerkbar 
macht. IT-Spezialisten mit einem Universitätsabschluss (Master) erhalten im Durchschnitt 
61.400 €. Mit einem Fachhochschuldiplom sind es 54.000 €, Absolventen von Berufsaka- 
demien oder Fachschulen kommen auf 49.400 €. Der Bachelor-Abschluss wird mit 47.000 
€ honoriert und bei einer klassische Ausbildung sind es 41.300 €. 

Wichtig hierbei; Es gibt große regionale Unterschiede. So wird beispielsweise in München 
derzeit am meisten für IT-Fachleute bezahlt. Hier verdient man fast 15 Prozent mehr als 
im Bundesdurchschnitt. Knapp dahinter folgt Frankfurt mit 14,5 Prozent, dann Düsseldorf 
mit 10 und Stuttgart mit 9 Prozent. 

Dennoch sind die Auswirkungen der Wirtschaftskrise noch zu spüren: Obwohl die Grund- 
einkommen der Fach- und Führungskräfte in der IT um mehr als zwei Prozent gestiegen 
sind, stagnieren nämlich die Jahresgesamtbezüge auf Vorjahresniveau. Das ergab die Stu- 
die Vergütung von Führungs- und Fachkräften in iT-Funktionen der Managementberatung 
Kienbaum. Dazu wurden die Informationen von 328 Unternehmen und 5.646 Positionen 
ausgewertet. 
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„Die Gehälter der IT-Mitarbeiter stagnieren wegen der schwierigen wirtschaftlichen Situa- 
tion. Die Krise hat viele Unternehmen zu Kostenreduzierungen gezwungen, weshalb sie 
beispielsweise für 2009 eine niedrigere variable Vergütung ausschütten. Diese Einbußen 
betreffen die Führungskräfte in der IT wesentlich stärker als die Fachkräfte, weil letztere 
seltener eine variable Vergütung beziehen und ihr Bonus einen geringeren Anteil am Ge- 
samteinkommen ausmacht als bei den Führungskräften“, sagt Christian Näser, Mitglied 
der Geschäftsleitung bei Kienbaum. 

Aktuell verdient eine Führungskraft in der IT im Schnitt 111.000 € im Jahr. Je nach Funk- 
tion variiert dies Jedoch deutlich; Spitzenverdiener sind die Leiter Informationsverarbei- 
tung und Organisation mit Jahresgesamtbezügen von durchschnittlich 133.000 €. Auf 
Platz zwei folgt der Leiter IT Management mit 117.000 € und an dritter Stelle liegt der 
Leiter Anwendungsentwicklung mit 107.000 €. Eine IT-Fachkraft erhält durchschnittlich 
64.000 € im Jahr. Die Spanne der Durchschnittsgehälter reicht dabei von der Fachkraft 
im IT Vertrieb mit 90.000 € bis zum Operator, der auf 46.000 € jährlich kommt. 

Die Informationstechnologie ist und bleibt eine Männerdomäne (siehe hierzu auch den 
nächsten Punkt). So ist der Frauenanteil in IT-Chefetagen zwar im Vergleich zum Vorjahr 
auf sechs Prozent gestiegen, er liegt jedoch noch weit unter dem Durchschnitt von 19 
Prozent im kaufmännischen Bereich. Bei den IT-Fachkräften pendelt der Anteil der weib- 
lichen Mitarbeiter in den vergangenen Jahren zwischen 16 und 18 Prozent. Ein positiver 
Trend zeigt sich bei der Frage der Gehaltsunterschiede zwischen Männern und Frauen; 
Lag die Vergütungsdifferenz über alle IT-Positionen hinweg im Jahr 2007 noch bei minus 
elf Prozent, befindet sie sich zurzeit mit minus acht Prozent auf dem bis dato niedrigsten 
Stand. 

In der IT sind variable Vergütungskomponenten ein wichtiger Gehaltsbestandteil; Derzeit 
werden 81 Prozent der Führungskräfte und zwei Drittel der Fachkräfte leistungsbezogen 
entlohnt. Jedoch sinkt die Höhe der tatsächlich ausgezahlten Vergütung wie schon im 
Vorjahr; Betrug der Bonus bei IT-Führungskräften im Jahr 2008 noch durchschnittlich 
20.300 €, waren es 2009 nur 18.900 €. Die IT-Fachkräfte erhielten im Schnitt 5.800 € 
und damit 600 € weniger als 2008. Die größeren Gehaltseinbußen verzeichneten die IT- 
Führungskräfte, weil der Anteil der variablen Vergütung am Gesamtgehalt mit 14 Prozent 
wesentlich höher ist als bei den IT-Fachkräften. Dieser liegt gleichbleibend bei acht Pro- 
zent. 

In Düsseldorf verdienen IT-Führungskräfte am besten; Knapp ein Fünftel über dem Bun- 
desschnitt liegen dort deren Gehälter. Auf den Plätzen zwei und drei folgen München mit 
elf Prozent und Stuttgart mit acht Prozent über dem Bundesdurchschnitt. Am wenigsten 
verdienen IT-Führungskräfte in ostdeutschen Kleinstädten mit minus 29 Prozent und ost- 
deutschen Großstädten mit minus 18 Prozent. Insgesamt liegen die Gehälter der IT-Fach- 
und Führungskräfte in Ostdeutschland nur bei 80 Prozent der durchschnittlich in Deutsch- 
land gezahlten Bezüge. 
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1.5 Frauen unterrepräsentiert 

Der IT-Bereich ist offenbar eine Männerdomäne. Nur 9 Prozent der 40.500 Auszubilden- 
den in den IT-Bereichen im Jahr 2009 waren Frauen. Der Anteil der Frauen ist sogar gesun- 
ken. Er lag im Jahr 2001 noch bei 14 Prozent. Etwas besser, aber immer noch deutlich 
unterrepräsentiert sind die Erauen an den Flochschulen. Im Studienjahr 2008/2009 wa- 
ren unter 126.000 Informatik-Studierenden lediglich 15 Prozent Erauen. „Wir müssen jun- 
ge Erauen frühzeitig für technische Berufe begeistern“, meint auch der BITKOM-Präsident. 
Initiativen gibt es bereits. Am so genannten „Girls’ Day“ schnuppern Mädchen in tech- 
nische und naturwissenschaftliche Berufe. 

Dass es sich um einen interessanten und zukunftsträchtigen Berufszweig handelt, ist bei 
vielen Eltern bereits angekommen. Immerhin würden mehr als die Flälfte der Eltern in 
Deutschland ihren Kindern raten, Informatiker zu werden, so eine Erhebung des Instituts 
Eorsa zum „Girls’ Day“ 2010. Befragt wurden Eltern mit Kindern, die noch nicht im Berufs- 
leben stehen. Eltern sagten zu 58 Prozent, sie würden ihren Söhnen zum Berufsweg Infor- 
matik raten. Ihren Töchtern empfehlen Eltern eine solche Laufbahn immerhin zu 48 Pro- 
zent. Informatik wird also längst nicht mehr als Männer-Domäne wahrgenommen, obgleich 
es eine solche - wie die Abschlusszahlen zeigen - ist. 
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2 

IT-TRENDS - WAS BRINGT DIE ZUKUNFT? 



2.1 Trends mit Potenzial 

Es gibt eine ganze Reihe Themen, die in Zukunft im IT-Bereich noch deutlich an Bedeutung 
gewinnen werden. Einige besonders vielversprechende Themen werden auf den nachfol- 
genden Seiten dargestellt. Es erscheint durchaus sinnvoll, sich bei der Wahl des Berufs- 
felds und des individuellen Schwerpunkts in Bereichen zu spezialisieren, die eine stei- 
gende Bedeutung haben. 

2.1.1 Augmented Reality: Wenn die Wirklichkeit nicht ausreicht 

Elinter „Augmented Reality“ (erweiterte Realität) steckt die Idee, der Realität über eine 
entsprechende IT eine oder mehrere zusätzliche Informationsebenen hinzuzufügen. Diese 
Technologie erweitert also die wirkliche Welt um virtuelle Informationen. Dies können 
beispielsweise auf einem Smartphone Zusatzinformationen zu einem Gebäude sein, das 
man gerade über die Kamera aufgenommen hat, oder auf einem modernen Navigations- 
gerät ein integrierter Reiseführer, der Zusatzinfos auf der Grundlage der aktuellen Position 
einblendet. Sogar in einigen Autos ist diese Technik bereits integriert. So zeigen beispiels- 
weise einige Modelle die erkannten Verkehrszeichen auf einem Display oder spiegeln an- 
dere (auch orts- und situationsabhängige) Zusatzinformationen auf die Windschutzschei- 
be in das Sichtfeld des Eahrers. 

Eiierfür muss das Endgerät erkennen, wo es sich befindet. Dies kann wie bei einem Navi- 
gationsgerät mit hülfe des GPS-Signals geschehen. Alternativ funktioniert beispielsweise 
auch eine eingebaute Kamera. Und manchmal, wie z. B. im Anwendungsfall Auto, ist es die 
Kombination von beidem. Welche Lösung die bessere ist, hängt letztendlich von der An- 
wendung ab. 

Im Industriebereich wird diese Technik bereits sehr erfolgreich eingesetzt und zwar bei- 
spielsweise in der industriellen Instandhaltung oder in der Schulung von Mitarbeitern. So 
können über ein in eine Brille integriertes Display farbige Informationen eingeblendet wer- 
den. Der zu schulende Mitarbeiter sieht beispielsweise, wenn er die entsprechende Da- 
tenbrille oder das passende Endgerät trägt, welche Schraube er lösen soll und welche 
nicht, indem diese Informationen eingeblendet werden. 

Prof. Dr. T. Jendrosch et al., BERUFS- UND KARRIERE-PLANER IT UND WIRTSCHAFT 
20I0\2011, DOI 10.1007/978-3-8349-6459-5_2, 

© Gabler Verlag I Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2011 
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Einen immens großen Anwendungsbereich für AR gibt es in der Medizintechnik. So machte 
Anfang 2010 ein System für die Schulung von Medizinstudenten für die Arbeit am Auge 
von sich reden. An der Klinik für Augenheilkunde des Klinikums der J.W. Goethe-Universi- 
tät wurde Ende Januar 2010 der Trainingssimulator vorgestellt, mit dem Medizinstudenten 
und Ärzte die Augenspiegelung, die sogenannte binokulare indirekte Ophthalmoskopie, 
trainieren können. „Der Blick in das virtuelle Auge erlaubt es, eine Vielzahl von Erkran- 
kungen des menschlichen Körpers zu entdecken. Studierende haben sonst nie Gelegen- 
heit, diese Veränderungen tatsächlich an einer Netzhaut zu sehen“, erklärte Prof. Dr. 
Erank Koch, Leiter des Schwerpunktes Glaskörper- und Netzhautchirurgie an der Klinik für 
Augenheilkunde des Klinikums der J. W. Goethe-Universität. Mit vielen verfügbaren Krank- 
heitsbildern erweitert die Datenbank des Trainingssystems das Lehr- und Lernspektrum in 
der augenheilkundlichen Ausbildung - unabhängig von Patienten oder Testpersonen. 

„Jetzt können wir zum ersten Mal richtig Netzhauterkrankungen diagnostizieren. Vorher 
haben wir uns gegenseitig untersuchen müssen. Das war oft sehr unangenehm für die 
Medizinstudenten, da die Augen durch die Tropfen noch Stunden nach der Untersuchung 
sehr lichtempfindlich waren. Außerdem hatten die meisten Studierenden keine Augener- 
krankungen, die wir genauer untersuchen konnten“, erläuterte Mirna Elellis, Medizinstu- 
dentin im 9. Semester, die Vorteile des neuen Trainingssystems für die Studenten. 

Der Simulator besteht aus einer kopfgetragenen Datenbrille, einem Patienten-Modellkopf, 
einer frei beweglichen Lupe und einem PG mit Touchscreen zur Steuerung des Systems. 
Die Elandhabung des Simulators entspricht der eines realen Ophthalmoskops. Der Nutzer 
sieht durch die Datenbrille die reale Szene mit seiner Eland und der Lupe. Statt des Mo- 
dellkopfs sieht er einen computergenerierten Patientenkopf und auf der handgehaltenen 
Lupe den jeweils sichtbaren Ausschnitt des Augeninnenraums. 

Das dreidimensionale Bild des Augeninnenraums wird in Echtzeit berechnet, so dass für 
den Anwender der Unterschied zwischen realer und virtueller Bildebene kaum wahrnehm- 
bar ist. Wie bei einem realen Ophthalmoskop muss der Nutzer die Lupe auf der richtigen 
Sichtlinie und im richtigen Abstand zur Pupille des Modellkopfs führen, um die simulierten 
Bilder der Netzhaut sehen zu können. Ophthalmoskop-Einstellungen wie die Stereobasis, 
die Dioptrienzahl der Lupe oder die Lichtintensität können über den Touchscreen verän- 
dert werden. 

Dieses kleine Beispiel macht deutlich, welches Potenzial in dieser Technologie steckt. 
Doch das ist wohl nur der Anfang. Man denke nur an die Ausbildung im technischen oder 
medizinischen Bereich, an die Unterstützung von Technikern bei durchzuführenden Ar- 
beiten oder im Endkonsumentenbereich an Werbung bzw. Kundeninformation. Mit einem 
entsprechenden Endgerät, wie z. B. einer 3D-Brille, könnten beispielsweise Autokäufer bei 
der Auswahl der unterschiedlichen Ausstattungsvarianten (z. B. Eelgen, Lederinnenaus- 
stattung etc.) unterstützt werden, indem ihnen die aktuelle Auswahl eingeblendet wird. 
Anwendungsmöglichkeiten würde auch die Spielwarenbranche bieten. Erste Produkte in 
dieser Eorm (virtuelles Elaustier) sind bereits auf dem Markt. 
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So haben Forscher am Fraunhofer-Institut für Angewandte Informationstechnik FIT das 
Augmented Reality-Spiel Der Alchemist entwickelt. „Als Spielgeräte werden tragbare 
Computer verwendet, das Spielfeld ist die reale Umgebung“, erklärt Richard Wetzel vom 
FIT. Im Computer befindet sich eine Kamera, die das Umfeld filmt und auf dem Bildschirm 
abbildet. In der Spielumgebung sind so genannte Marken verteilt - kleine Schilder, die 
jeweils einen Code abbilden. Beim Scannen des Umfeldes erkennt die Kamera diese Ge- 
bilde und gibt die codierte Information an die Spielsoftware weiter. Auf dem Bildschirm 
erscheint dann nicht die Marke selbst, sondern ein virtuelles Objekt, wie etwa das 3D- 
Modell einer Zutat für den Zaubertrank. „Die Spielsoftware erfasst die Marke im Raum, 
berechnet anhand eines Algorithmus ihr Muster und ihre Position, und wandelt sie auf 
dem Bildschirm in das zu ihr gehörende 3D-Objekt um“, erläutert der Wissenschaftler. Die 
Spieler sammeln so die Zutaten für den virtuellen Zaubertrank und müssen aus diesen 
anschließend ein möglichst perfektes Elixier brauen. 

Die Experten bieten das Produkt in Kooperation mit der Bitou GmbFI an, die Firmenveran- 
staltungen, Betriebsausflüge und Teamtrainings für Unternehmen organisiert. „Die Kun- 
den können das Spiel samt Equipment für Ihr Event buchen“, sagt Wetzel. „Es ist auch 
möglich, das Spiel individuell zu verändern, und zum Beispiel die virtuellen Objekte an die 
Produkte anzupassen, die das Unternehmen herstellt.“ 




mtrip - Augmented-Reallty-Anwendung auf dem IPhone. 
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Einen immensen Schub könnte das Thema durch den Siegeszug der Smartphones im All- 
gemeinen und des iPhones im Besonderen bekommen. Diese hoch leistungsfähigen End- 
geräte eignen sich durch die Kombination von leistungsfähiger Kamera, GPS- und Lagen- 
positionserkennung, schnellem Prozessor und der Möglichkeit, eigene Anwendungen 
(Apps) auf den Systemen nutzen zu können, bestens für AR-Anwendungen. Erste Anwen- 
dungen z. B. als Reiseführer gibt es bereits in diesem Bereich. 

Seit Juni 2010 gibt es beispielsweise die mTrip Reiseführer für iPhone und iPod Touch für 
9 Europäische und US-amerikanische Metropolen. Die Anwendung unterstützt bei der Rei- 
seplanung, führt zuverlässig durch die Stadt und liefert ausführliche Beschreibungen zu 
Sehenswürdigkeiten, Restaurants, Elotels und mehr. Der Clou dabei: Durch die Nutzung 
von Augmented Reality reicht ein Blick durch die Kamera des iPhone 4 und 3GS und der 
Nutzer sieht alle touristischen Attraktionen in seiner Umgebung als virtuelle Einblendung 
innerhalb des realen Kamerabildes. Elierfür ist keine Internetverbindung erforderlich. 

Trotz der ermutigenden und innovativen Beispiele äußert sich Windsor Elolden, Principal 
Analyst bei Juniper Research im November 2009 in der Eachzeitschrift PC Welt, noch 
skeptisch: „Mit Angeboten, die auf dem Elandy realweltlichen Standort und virtuelle Infor- 
mationen verknüpfen, werden auch 2010 wohl noch nicht einmal zwei Millionen Dollar 
eingenommen werden“, prognostiziert er. „Langfristig wird aber auch der finanzielle 
Durchbruch für AR auf dem Elandy kommen“, ist Elolden überzeugt. Vieles spricht dafür. 

In diesem Sinne äußert sich auch Willi Schroll, Zukunftsforscher und Strategieberater im 
Zusammenhang mit der „Eirst European Augmented Reality Business Conference“, die im 
April 2010 in Berlin stattfand: „Der , Erweiterten Wirklichkeit' wird die Schlüsselrolle für 
neuartige IT-Nutzungsszenarien zugeschrieben, vergleichbar mit der umwälzenden Kraft, 
mit der das World Wide Web unser Leben und Arbeiten tiefgreifend verändert hat. Aug- 
mented Reality zusammen mit immer mehr Sensoren, Echtzeit-Web und dem Internet ist 
Teil des Megatrends , Mixed Reality', in der digitale und physische Prozesse sich immer 
mehr durchdringen'', erläutert Schroll. „Die Technologie ist nicht neu, AR hat sich im in- 
dustriellen Kontext bereits lange bewährt. Aber jetzt ist sie bereit für den Massenmarkt. 
AR bedeutet für viele Branchen einen großen Innovationsschub“, ist er überzeugt. 

2.1.2 Office nie im Off: Büroarbeit 2.0 

Die Büroarbeit verändert sich langsam, aber stetig. Eleimarbeitsplätze und das Arbeiten 
von unterwegs - beispielsweise während Wartezeiten an Plughäfen oder einer Zugfahrt - 
sind bereits weit verbreitet und gewinnen zunehmend an Attraktivität. Die Gründe dafür 
sind zum Einen die technischen Aspekte: Schnelle, mobile und immer günstiger werdende 
Datenverbindungen, leistungsfähige mobile Endgeräte (Smartphones, Notebooks mit lan- 
gen Standby-Zeiten etc.) und offene Systeme, die auch von unterwegs aus einen sicheren 
Zugriff auf die Unternehmensdaten erlauben, sind in diesem Zusammenhang zu nennen. 
An Bedeutung gewinnen dabei wieder die Videokonferenzen. Die mittlerweile sehr leis- 
tungsfähigen Lösungen haben nicht erst seit dem Vulkanausbruch in Island und den wo- 
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chenlangen Flugeinschränkungen an Attraktivität gewonnen. Sie helfen Unternehmen 
auch beim Sparen, da sie die Reisekosten und den dafür notwendigen Zeitaufwand redu- 
zieren. 

Zum Anderen sind die Gründe für den Wandel der Büroarbeit organisatorischer Art: Die 
projektbezogene Zusammenarbeit erstreckt sich nicht nur in Großunternehmen mittler- 
weile oft auf mehrere, voneinander entfernt liegende Standorte, von denen aus Mitarbei- 
ter miteinander kommunizieren müssen. Aufgrund dieser Erfordernisse hat sich die Er- 
wartungshaltung in den Unternehmen verändert. 

Das Umsetzen dieser Ansätze im Firmenumfeld nennt sich „Enterprise 2.0“ und bezeich- 
net den Einsatz von „Sozialer Software“ zur Projektkoordination, zum Wissensmanage- 
ment und zur Innen- und Außenkommunikation in Unternehmen. Abgesehen von den tech- 
nischen Details der Umsetzung - hier ist vor allem auch der Aspekt der Sicherheit von 
Bedeutung - geht das Konzept einher mit einer ganz grundsätzlichen Veränderung der 
Unternehmenskultur. Der freie Wissensaustausch unter den Mitarbeitern lässt sich nicht 
mit einer zentralen hierarchischen Struktur in Einklang bringen. Stattdessen gewinnt die 
autonome Selbststeuerung der Teams an Bedeutung. Zudem ist „Enterprise 2.0“ nicht nur 
auf die Mitarbeiter beschränkt. Das Konzept eignet sich gleichermaßen, um Kunden, Ge- 
schäftspartner oder Interessenten zu integrieren bzw. deren Interessen besser verstehen 
zu lernen. 

Eine kommerzielle Komplettlösung für Firmen ist in in diesem Bereich „Socialtext“ von der 
gleichnamigen Softwarefirma. Das Unternehmen bietet schon seit geraumer Zeit eine Lö- 
sung an, die praktisch alle Werkzeuge und Funktionen des Webs 2.0, also z.B. Wikis Mes- 
saging, Blogs etc. in ein Unternehmen integriert. Ähnliche Lösungen gibt es auch, um die 
Kommunikation über alle Kanäle hinweg (E-Mail, Messaging, VolP etc.) zu vereinheitlichen 
und zusammenzuführen. 

Q Web-Link 

Unter www.e20cases.org gibt es eine informative Zusammenstellung von Fallstudien von 

Unternehmen, die entsprechende Lösungen eingeführt haben. 

Um einen ersten Einblick zu bekommen, nachfolgend eine typische Lösung: Bei der Firma 
Sennheiser, einem der weltweit führenden Unternehmen der Elektroakustik, arbeitet über 
die Flälfte der Mitarbeiter außerhalb Deutschlands. 83 Prozent des Umsatzes erwirtschaf- 
tet das Unternehmen auf internationalen Märkten. Um die Zusammenarbeit der vielen 
räumlich getrennten, virtuellen Teams zu verbessern, nutzt das Unternehmen die IBM Lo- 
tus Collaboration-Plattform. Diese ist in ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem eingebettet 
und unterstützt sowohl klassisches Arbeiten am Desktop-Client, als auch online. Bestand- 
teil der Lösung sind Lotus Quickr für die Zusammenarbeit an Dokumenten sowie Lotus 
Connections für Social Networking. Zu den Vorteilen zählen unter anderem die Reduzie- 
rung von Reise- und Kommunikationskosten sowie die Eindämmung der E-Mail-Informati- 
onsflut. 
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„Quickr und Connections machen den Lotus Notes Client zu einer wirklich fortschritt- 
lichen Collaboration-Plattform; Die Abstimmung über Projektinhalte geht heute wesent- 
lich effizienter. Auch tauschen die Mitarbeiter Informationen viel schneller und sicherer 
aus. Damit verfügen Projektleiter beispielsweise immer rechtzeitig über die richtigen Fak- 
ten als Grundlagen für Entscheidungen“, so Klaus Flöling, IT-Leiter und Group GIO, Senn- 
heiser Electronic. 

Einer der ersten Anwender war der Bereich „Global Relationship Management“, der u. a. 
für die Betreuung der VIP-Pop-Stars bei großen Konzerten bzw. Tourneen zuständig ist. 
Eür diese Teammitglieder ist der schnelle Wissensaustausch besonders wichtig, um 
schnell und kompetent auf Anfragen oder Probleme reagieren zu können. 

Zu den weiteren Vorteilen der Gollaboration-Plattform zählt die höhere Qualität der Infor- 
mationen. Die Dokumente werden konsistenter und können besser gemeinsam bearbeitet 
werden. Das „Versionschaos“ bei Dokumenten gibt es nicht mehr, weil die Anwendungen 
in die tägliche Arbeitsumgebung wie MS-Office und Windows integriert sind. Zugleich fin- 
den die Mitarbeiter Informationen leichter und können sie schneller verteilen - auch über 
internationale Standorte. 

„Immer mehr Mittelständler entdecken den hohen Wertbeitrag, der in einer smarten Zu- 
sammenarbeit zwischen den Mitarbeitern, aber auch mit den Partnern und Kunden 
steckt“, so Flarald Kiehle, Leiter Smarter Work, IBM Deutschland. „Denn wo Zeit und Res- 
sourcen ausgereizt sind, lässt sich die Produktivität von Menschen und Prozessen nur 
noch durch intelligenteres Arbeiten steigern - ganz im Sinne unseres Smarter Work Ge- 
dankens.“ 

Darüber hinaus treibt Sennheiser den Wandel zum Enterprise 2.0 voran: So evaluiert das 
Unternehmen den Aufbau eines externen Business-Netzwerks, um Partner und Kunden in 
die Online-Zusammenarbeit mit einzubeziehen. Zudem plant das Unternehmen Pilotpro- 
jekte zur Erweiterung der Gollaboration-Eunktionen auf Mobilgeräte. 

Auch die Analysten von Gärtner sehen dies als einen der Top-IT-Trends an. Unternehmen 
sollten sich auf den Einsatz von Social Software am Arbeitsplatz und auf die steigende 
Bedeutung von Gommunities im Unternehmen und darüber hinaus einstellen. 

2.1.3 Cloud-Computing: User schweben in den „Wolken“ 

Die grundlegende Eragestellung ist einfach: Warum müssen Programme auf einem Rech- 
ner installiert werden und können nicht einfach in einem Netzwerk zur Verfügung gestellt 
werden? Dadurch entfallen nämlich viele Probleme, angefangen von der Aktualisierung 
über das Lizenzmanagement bis hin zur Rechenpower, die der Anwendungscomputer ha- 
ben muss, damit die Software läuft. Was für Software funktioniert, lässt sich sogar für 
Flardware umsetzen. Wer sagt denn, dass ein Server direkt in einem Unternehmen stehen 
muss? Genauso einfach lässt sich über diese Technik Speicherplatz erweitern - und zwar 
ohne eine Eestplatte irgendwo einbauen zu müssen. 
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Auf den Punkt gebracht: Beim Cloud Computing befinden sich Anwendungen und Daten 
eines Unternehmens nicht mehr auf den lokalen Rechnern, sondern in der Wolke, englisch 
„Cloud“, die als Metapher für das Internet steht. Die gesamte IT-Landschaft wird also 
nicht mehr vom Nutzer selber betrieben oder bereit gestellt, sondern „gemietet“. Die Ab- 
rechnung erfolgt dabei nutzungsabhängig, d. h. nur tatsächlich genutzte Dienste müssen 
letztendlich bezahlt werden. 

Voraussetzung hierfür ist ein entsprechend leistungsstarkes und ständig verfügbares 
Netzwerk (Internet bzw. schneller Internetzugang), über das die Daten fließen. Der Sicher- 
heitsaspekt ist in diesem Zusammenhang ebenfalls von großer Bedeutung. So gilt es 
durch entsprechende Technologien zu gewährleisten, dass die Daten bei der Übertragung 
nicht mitgelesen oder verändert werden können. Sensible Firmendaten müssen auch auf 
einem externen Speicher genauso sicher sein wie im eigenen Rechenzentrum. 



Datenschutz beim Cloud Computing 

Da beim Cloud Computing neue Datenschutzfragen entstehen, hat der Leiter des Unab- 
hängigen Landeszentrums Schleswig-Holstein (ULD), Dr. Thilo Weichert, eine Bestands- 
aufnahme und rechtliche Bewertung vorgenommen, die er Mitte Juni 2010 auf dem 
4. Österreichischen IT-Rechtstag in Wien präsentiert. 

Weichert kommt zu dem ernüchternden Ergebnis, dass die derzeit bestehenden Cloud- 
Angebote fast durchgängig nicht mit dem geltenden Datenschutzrecht vereinbar sind. 
Personenbezogene Daten haben daher in den „Wolken“ nichts zu suchen. Generell unzu- 
lässig ist das Rechnen in Clouds mit Rechnern außerhalb des Europäischen Wirtschafts- 
raums und der Europäischen Union. Aber auch bei innerEuropäischen Angeboten, bei 
denen im Grunde rechtliche Standards und Kontrollmöglichkeiten vorhanden sind, gibt es 
aus Datenschutzsicht inakzeptable Defizite: Der Ort der Datenverarbeitung, die eingesetz- 
ten organisatorischen und technischen Sicherheitsmaßnahmen und die beteiligten Res- 
sourcen-Anbieter werden den Cloud-Anwendern nicht hinreichend transparent gemacht. 
Den Anwendern, die nach Datenschutzrecht für die Verarbeitung personenbezogener 
Daten verantwortlich bleiben, fehlen die nötigen Weisungs- und Wahlmöglichkeiten. 
Weichert: „Zwar spielen Integrität und Vertraulichkeit auf dem Cloud-Markt heute eine 
Rolle, doch für die Anwender bleibt die Cloud eine Black Box, die ihnen die Wahrnehmung 
ihrer Verantwortung unmöglich macht. Wer heute in einer Public Cloud Personendaten 
verarbeitet, handelt regelmäßig unverantwortlich und rechtswidrig. Dabei wären tech- 
nische und vertragliche Lösungen möglich, mit denen die angestrebten Einsparungen von 
Kosten und Ressourceneinsatz datenschutzkonform realisiert werden können. Diese sind 
aber bisher noch nicht Realität.“ Der Text „Datenschutz bei Cloud Computing“ ist im 
Internet abrufbar unter https://www.datensohutzzentrum.de/oloud-computing 



Der BITKOM-Präsident Prof. Dr. August-Wilhelm Scheer erklärte in diesem Zusammen- 
hang im März 2010: „In der Cloud gilt ein 1:n-Verhältnis: Eine Lösung wird von vielen ge- 
nutzt. Skaleneffekte sind deshalb nicht mehr auf die Hardware begrenzt, sondern können 
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auf Software und IT-Services ausgeweitet werden.“ Insbesondere Softwarehäuser, die bis- 
lang mit Lizenzmodellen arbeiten, stehen damit vor großen Herausforderungen. „Wichtig 
ist, dass die hier tätigen Softwarehäuser den Schritt zu den leistungsabhängigen Bezugs- 
modellen der Cloud schaffen“, so Scheer. 

Die Vorteile dieser Wolke (metaphorisch gesprochen) sind enorm: So entfällt die aufwen- 
dige und teure Wartung und Installation der Hard- und Software, die Systeme lassen sich 
unproblematisch bedarfsgerecht anpassen (Skalierbarkeit) und sie bieten in aller Regel 
auch eine höhere Sicherheit gegen Datenverlust und Diebstahl. Zudem - so versprechen 
die Anbieter - soll die Kapazitätsauslastung optimiert werden. 



Wolken helfen sparen 

Durch die virtuelle Nutzung von Software, Speicher, Rechenleistung und IT-Infrastruk- 
turen über das Internet könnten Unternehmen bis zu 25 Prozent ihrer IT-Kosten einspa- 
ren. Dennoch ist das so genannte „Cloud Computing“ bisher nur bei 10 Prozent der 
Unternehmen fester Bestandteil der IT-Strategie. Das geht aus einer Studie der Manage- 
mentberatung A.T. Kearney vom August 2009 hervor, zu der mehr als 50 IT-Manager aus 
Deutschland, Österreich und der Schweiz befragt wurden. 

Vor allem die virtuelle Nutzung von IT-Infrastrukturen, Infrastructure-as-a-Service, wird in 
den kommenden Jahren enorm an Bedeutung gewinnen und die Geschäftsmodelle vieler 
IT-Dlenstlelster in Bedrängnis bringen. Als wesentliche Gründe für den zögerlichen Um- 
gang mit „Cloud Computing“ nannten die Befragten IT-Manager Sicherheitsbedenken, 
Kontrollverlust und fehlende Angebotstransparenz. Als weiteres Manko wird in den IT- 
Organisationen die fehlende Transparenz vor allem in Bezug auf die IT-Kosten pro IT- 
Service genannt - eine Grundvoraussetzung zum Nachweis der Wirtschaftlichkeit einer 
Verlagerung von Services In das Internet. 

„Die Gründe dafür liegen jedoch nicht allein in den IT-Abteilungen“, so Dr. Marcus Eul, 
Partner bei A.T. Kearney und Experte für strategisches IT-Management: „Beim Thema 
Verlagerung von IT-ServIces an IT-Dlenstlelster sind in den meisten Eällen die Konzepte 
der IT-Dienstleister noch nicht ausreichend formuliert und gegen bereits bestehende 
Services und Produkte abgegrenzt.“ So verwundert es auch nicht, dass 30 Prozent der 
Unternehmen „Cloud Computing“ als einen von der IT-Industrie generierten Hype anse- 
hen, um Outsourclng zu beschleunigen. „Am Ende fragen ClOs nach dem Mehrwert von 
, Cloud Computing' gegenüber dem klassischen Outsourclng. Ist dieser nicht überzeu- 
gend, wird die Priorität des Themas gleich herabgesetzt“, sagt Eul. 

Ganz besonders für geschäftskritische Applikationen wie beispielsweise für die Bereiche 
Billing, Eorschung und Entwicklung sowie Produktion räumen die befragten IT-Manager 
„Cloud Computlng“-Services sowohl mittelfristig als auch In den nächsten fünf Jahren nur 
ein geringes Reallsierungspotenzlal ein. Eine hohe Relevanz wird dagegen in den Be- 
reichen CRM, ERP, eMail und Video Conferencing sowie Call Center-Lösungen gesehen. 
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„Cloud Computing ist Evolution und Vision in einem: Die Kombination aus bekannten 
Technologien und neuen Konzepten bietet für die Geschäftsmodelle von IT-Anwendern 
und -Anbietern völlig neue Möglichkeiten“, ist Martin Jetter, Präsidiumsmitglied des Bran- 
chenverbands Bitkom überzeugt. „Cloud Computing wird die gesamte Informationswirt- 
schaft, ihre Technologien und ihr Geschäft und somit auch die Beziehungen zwischen 
Anbietern und Kunden nachhaltig verändern“, so der Verband. Nach Einschätzung von 
Bitkom zeichnet sich mit Cloud Computing eine Revolution in der Bereitstellung und Nut- 
zung von IT-Leistungen ab. 

Beim Outsourcing mit Cloud Computing werden IT-Leistungen bedarfsgerecht und flexi- 
bel in Echtzeit als Service über das Internet oder innerhalb eines Firmennetzwerkes be- 
reitgestellt und nach Nutzung abgerechnet. Aus langfristig fixen Investitionen werden va- 
riable Kosten. Die IT-Leistungen können sich beziehen auf Software, Plattformen für die 
Entwicklung und den Betrieb von Anwendungen sowie die Basis-Infrastruktur, also etwa 
den Speicherplatz. „Heute erscheint es schwer vorstellbar, dass Unternehmen ohne haus- 
interne IT und Rechenzentren auskommen - in weniger als zehn Jahren wird das für eine 
Reihe von Unternehmen ganz normal sein“, prophezeit Jetter. Dann werden fast alle Un- 
ternehmen Cloud Computing nutzen - zumindest ergänzend, so sein Blick in die Zukunft. 

Vom Einsatz von Cloud Computing profitieren alle professionellen Anwender: Kleine und 
neugegründete Unternehmen können ohne große Investitionen ihre Ideen schnell und pro- 
fessionell via Internet realisieren. Zudem können sie sich einfach mit anderen Unterneh- 
men virtuell zusammenschlieBen, um so ihre Produkt- und Service-Angebote zu erweitern 
und zu kombinieren. Mittelständler profitieren vom effizienten und schnellen Marktzugang 
im globalen Wettbewerb. Große Unternehmen können Bedarfsspitzen schnell und günstig 
abfedern. In solchen Firmen schwankt der Bedarf an Rechenkapazität sehr stark; derzeit 
ist die interne IT meist noch auf Spitzenlast ausgelegt. 

Das Marktwachstum von Cloud Computing ist beeindruckend. Die Marktforscher von 
Gärtner bewerten den weltweiten Markt für das Jahr 2008 mit über 46 Milliarden US- 
Dollar. Bis 2013 soll dieser Wert auf über 150 Milliarden US-Dollar steigen. Deutschland 
hat noch Nachholbedarf. Hierzulande nutzen derzeit (Stand 2009) rund 7 Prozent der 
Unternehmen mit mehr als 100 Mitarbeitern Cloud-Services. Die Umsätze sollen laut 
TechConsult von derzeit rund 285 Millionen auf über 560 Millionen € im Jahr 2011 stei- 
gen. Das entspricht einem durchschnittlichen Marktwachstum von fast 37 Prozent pro 
Jahr - ein solcher Wert wird in kaum einem anderen Segment des ITK-Marktes erreicht. 

Q TIPP Zu diesem Thema gibt es vom Branchenverband Bitkom einen „Leitfaden Cloud 
Computing“. In der Publikation werden Einsatz-Szenarien und Praxisbeispiele beschrie- 
ben sowie folgende Fragen geklärt: Wie wirkt sich Cloud Computing auf IT-Firmen und 
ihre Kunden aus? Welche juristischen und organisatorischen Fragen sind vor dem Einsatz 
zu klären? Welche Chancen bietet Cloud Computing? Der Leitfaden ist kostenlos und 
richtet sich an Entscheider in Anbieter- und Anwenderunternehmen. Er kann unter 
www.bitkom.org/de/themen/36129_61111.aspx heruntergeladen werden. 
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2.1.4 Intelligentes Datenmanagement - auch langfristig 

Die Speicherkapazität in Computern und Servern steigt ständig an. Waren vor wenigen 
Jahren noch Festplatten mit einigen Flundert MB das Maß aller Server, haben heute be- 
reits mobile USB-Festplatten 1 TB oder mehr. 

Der interessante Aspekt hierbei: Sowohl die Privatanwender als auch die Firmen schaffen 
es mit schöner Regelmäßigkeit, diesen Speicherplatz auszunutzen. Und zwar immer 
schneller. Dafür sorgt nicht zuletzt das automatisch generierte Datenvolumen, beispiels- 
weise im Industrieumfeld von RFID-Anwendungen in der Logistik oder Ähnlichem. 

Doch wie findet man sich in dieser Datenflut noch zurecht? Wie lässt sich sicherstellen, 
dass wichtige Daten nicht in der Unmenge an anderen Daten verloren gehen bzw. nicht 
aufgefunden werden können? Diese Fragen beschäftigen sowohl Privatanwender als auch 
Firmen. Derzeit gibt es zwei grundsätzliche Möglichkeiten, sich in dieser Datenflut zurecht- 
zufinden. In der Variante eins erfolgt ein automatisches Datenmanagement durch die Nut- 
zung von semantischen Technologien. Im Prinzip geht es darum, dass die Informationen 
(z. B. im Internet oder in einem Firmenintranet) von Maschinen interpretiert und automa- 
tisch maschinell weiterverarbeitet werden, d.h. die Bedeutung von Informationen für den 
Computer verwertbar gemacht werden. 

Alternativ bietet sich eine zweite Möglichkeit an, nämlich die Suche und die Bewertung 
von Informationen durch Menschen. Dabei werden von einer großen Zahl an Teilnehmern 
Informationen gesammelt, beschrieben und überprüft. Die freie Enzyklopädie Wikipedia 
funktioniert nach diesem Prinzip und dies lässt sich auch auf thematische Wikis in ande- 
ren Bereichen anwenden. Auf diese Weise wird kooperativ neues Wissen generiert. In di- 
ese Kategorie gehören aber auch Plattformen für gemeinsames Suchen und Sortieren von 
Daten, unternehmensinterne soziale Netze oder die Nutzung von externen Dienstleistern 
für die Strukturierung und Interpretation von Daten. 

Bei Clickworker (www.clickworker.com) handelt es sich sich beispielsweise um ein Pro- 
jekt, bei dem die Mitarbeiter unabhängig und zeitlich flexibel von ihrem eigenen Computer 
aus arbeiten. Flierbei werden auf Flonorarbasis die Aufgaben abgearbeitet. Diese Aufga- 
ben wiederum sind zumeist Teile eines komplexen Projektes. Koordiniert und zusammen- 
geführt werden die Projekte über die unternehmenseigene Technologie, einem internetba- 
sierten Workflow-System. Beispiele sind die Massenverarbeitung unstrukturierter Daten 
wie Texte, Bilder, Videos - speziell deren Erzeugung, Kategorisierung, Ergänzung, Erfas- 
sung, Übersetzung, etc. 

Ein Aspekt, der in diesem Zusammenhang wenig Aufmerksamkeit erfährt, aber von im- 
menser Bedeutung für Eirmen ist, ist die Archivierung der Daten. Flierbei spielen elektro- 
nische Archive eine große Rolle und bieten viele Vorteile. „Endbenutzerfreundliche Eunk- 
tionen im Client für Suche, Trefferliste, Anzeige, Drucken, Weiterleitung, Wiedervorlage 
etc. sorgen für Komfort und entsprechend für rasche Akzeptanz, ebenso die Integration in 
E-Mail- und PC-Umgebung, wie z. B. in MS Office“, weiß Bernhard Zöller, stellvertretender 
Vorstandsvorsitzender des VOI-Verband Organisations- und Informationssysteme e.V. 
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Verstärkt wird die Akzeptanz durch eine zweite Entwicklung. Immer mehr Geschäftsvorfäl- 
le werden elektronisch abgewickelt, d. h. es müssen E-Mails und elektronische Daten 
ebenfalls archiviert werden - und zwar rechtssicher. 

„Eür unterschiedliche Dokumentenarten gelten unterschiedliche Aufbewahrungsfristen. 
Spätestens bei Aufbewahrungsfristen von über zehn Jahren sollte eine Eirma eine Lang- 
zeitarchivierungsstrategie haben“, ergänzt Natascha Schumann vom nestor-Kompetenz- 
netzwerk Langzeitarchivierung bei der Deutsche Nationalbibliothek und hat auch einen 
wichtigen Tipp parat; „Um Datenverluste durch das Veralten von Dateiformaten zu verhin- 
dern, müssen die Daten regelmäßig in aktuelle Eormate konvertiert werden. Je weniger 
verschiedene Dateiformate verwendet werden, desto leichter ist die Planung von Konver- 
tierungsmaßnahmen.“ 

Problematisch können hier vor allem proprietäre - also herstellerspezifische Spezialfor- 
mate werden. Wenn es einen Eiersteller in einigen Jahren nicht mehr geben sollte, kann es 
sein, dass sich die hier verwendeten Daten auf neuen Systemen nicht mehr einiesen las- 
sen. Schon heute ist es ein Problem, einen Text oder eine Datenbank aus einer Anwen- 
dung aus Vor-Windows-Zeiten auf einem PC zu öffnen. Deshalb empfiehlt Schumann die 
Archivierung in offen dokumentierten, weitverbreiteten Eormaten. 

„Wichtig ist der Einsatz GoB-konformer Systeme und das Vorhalten einer Verfahrensdoku- 
mentation, wenn Sie die Papieroriginale vernichten wollen“, ergänzt Zöllen Die „Grundsät- 
ze ordnungsmäßiger Buchführung“ (GoB) sind teils geschriebene, teils ungeschriebene 
Regeln zur Buchführung und Bilanzierung, die sich vor allem aus Wissenschaft und Praxis, 
der Rechtsprechung sowie Empfehlungen von Wirtschaftsverbänden ergeben. 

Q TIPP Über Zeiträume und Arten der Aufbewahrung von Dateien, Dokumenten und Un- 
terlagen für das Finanzamt informieren Thorsten Brand, Ivo Geis, Stefan Groß, Bernhard 
Lindgens und Bernhard Zöller in „Steuersicher archivieren. Elektronische Ablage im Um- 
feld steuerrechtlicher Anforderungen“ (Gabler Verlag, 2010). ISBN: 978-3-8349-2237-3 

Doch allein die Einführung einer Archivierungslösung sorgt noch nicht für die notwendige 
Ordnung. „Mit der Einführung eines DMS (Dokumenten-Management-System) geht nicht 
automatisch die notwendige Ordnung zur Verwaltung des steigenden Papier- und elektro- 
nischen Dokumentenaufkommens einher“, mahnt auch Zöller. „Ein DMS ist ,nur‘ ein Werk- 
zeug, welches erlaubt, für die verschiedenen Bereiche/Abteilungen eines Unternehmens 
eine Ordnung zu schaffen, die wieder die verloren gegangene zuverlässige, rechtlich be- 
lastbare Auskunftsfähigkeit herstellt“, so der Vorstandsvorsitzende weiter. 

Zudem weist er auf folgenden Zusammenhang hin: „Beim Einsatz einer Komplettlösung 
sollten Firmen darauf achten, dass die Lösung auch Individualanpassungen über die näch- 
sten Releases hinweg unterstützt, d. h., sie sollten auch noch funktionieren, wenn neue 
Versionen aufgespielt werden. Wichtig ist außerdem, dass die DMS-Kernfunktionen von 
möglichst wenigen (idealerweise: einem) Eierstellern kommen und nicht in Wirklichkeit 
zugekaufte, aber schlecht integrierte Drittkomponenten sind. Die Unterstützung von PDF 
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als Archivformat für schwarz-weiße oder farbige gescannte Dokumente, aber auch für 
Druckoutput und andere Unterlagen, ist vorteilhaft.“ 

Natascha Schumann ergänzt: „Es gibt nicht die eine technische Lösung von der Stange, 
die man pauschal empfehlen kann.“ Die Ansprechpartnerin für die Projektkoordination 
nestor betont zudem, dass es ihrer Meinung nach wichtig ist, die Daten für die Langzeit- 
archivierung von physischen Datenträgern (CDs, DVDs, Blu-ray Discs etc.) zu trennen, da 
diese durch mechanischen Verschleiß bedroht sind. Stattdessen sollten die Daten auf 
magnetischen Speichermedien, also Festplatten oder Magnetbändern aufbewahrt wer- 
den. „Hier lassen sich auch Konvertierungsmaßnahmen effektiver durchführen“, so Schu- 
mann. 

Q Web-Links 

■ Eine Analyse verschiedener Speichertechnologien findet sich im nestor Informations- 
blatt Auswahl der Speichertechnologie unter http://files.d-nb.de/nestor/sheets/18_ 
speichermedien.pdf. Ursprünglich ist dieses Infoblatt zwar für den Gebrauch in Museen 
verfasst, dennoch sind die hier hinterlegten Hinweise allgemeingültig. 

■ Weitere Informationen zur digitalen Langzeitarchivierung gibt es auch unter www.lang 
zeitarchivierung.de. 

2.1.5 Datenintegration aus unterschiedlichen Quellen 

Die Aufgabe, Daten aus unterschiedlichen Quellen zusammenzuführen, hört sich auf den 
ersten Blick einfach an. Doch ein Blick in die Praxis zeigt das Gegenteil. Spätestens seit 
dem Desaster von Elena - dem Elektronischen Entgeltnachweis - zeigen sich die Pro- 
bleme offen. „Das Beste an der elektronischen Lohndatenbank Elena ist wohl die Ge- 
schwindigkeit, mit der sie wieder abgeschaltet wird“, meinte die Financiai Times am 
05. Juli 2010. Hintergrund: Am 28. März 2009 wurde vom Gesetzgeber ein Verfahren be- 
schlossen, das Anträge auf Sozialleistungen vereinfachen und beschleunigen sollte. Das 
Gesetz sah vor, dass Arbeitgeber vom 1. Januar 2010 an die Entgeltdaten ihrer Beschäf- 
tigten verschlüsselt an eine zentrale Speicherstelle übertragen, wo sie unter einem Pseu- 
donym gespeichert werden. Ab 2012 sollte dann der Regelbetrieb starten. Ab diesem 
Zeitpunkt sollten die für die Bewilligung von Anträgen auf Arbeitslosengeld, Wohngeld und 
Bundeselterngeld erforderlichen Daten unter Einsatz von Signaturkarten der Leistungsbe- 
zieher abgerufen und papiergebundene Arbeitgeberbescheinigungen nicht mehr nötig 
sein. 

Doch es kam anders: Die Kosten drohten auszuufern. Bundeswirtschaftsminister Rainer 
Brüderle hatte deshalb Anfang Juli in einem Interview gefordert, das Projekt aufzuschie- 
ben. Kurz darauf äußerte sich auch die dpa und titelte: „Regierung stoppt Datensammel- 
projekt Elena“, wobei man sich auf Regierungskreise berief. 

Ein Knackpunkt waren die Chipkarten mit der elektronischen Signatur, von der man bei 
der Planung des Projekts annahm, dass sie - bedingt durch die elektronische Gesund- 
heitskarte - bereits verbreitet wären. Da dies aber nicht der Fall war, wären die Kosten 
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allein für die elektronische Signatur von den geschätzten 3,30 € auf 20 € pro Jahr bei 
rund 40 Millionen erfassten Personen gestiegen - Kosten, die unter anderem auch von der 
Bundesagentur für Arbeit bzw. dem Sozialamt zu tragen gewesen wären. Aus diesem 
Grund entschied man sich, das Projekt zu stoppen. 

Dass gegen das Projekt noch eine Vielzahl an datenschutzrechtlichen Bedenken beste- 
hen, kommt erschwerend hinzu. Die millionenfache Sammlung von Arbeitnehmerdaten 
bei der Zentralen Speicherstelle sei eine unzulässige Datenspeicherung auf Vorrat, so die 
Datenschützer. Es sei nämlich nicht abzusehen, ob die Daten überhaupt Jemals benötigt 
werden. Der Bundesdatenschutzbeauftragte Peter Schaar, kritisierte in einem Interview 
mit der Landeszeitung Lüneburg kurz vor Einführung von Elena im Januar 2010, dass nach 
wie vor die Erage noch nicht befriedigend beantwortet ist, ob die Datensammlung tatsäch- 
lich verhältnismäßig sei. „Und das könnte Konsequenzen haben im Elinblick auf die verfas- 
sungsrechtliche Zulässigkeit“, meint er. Bereits Ende März 2010 hat der Verein „EoeBuD 
e.V.“ mit mehr als 22.000 Vollmachten im Rücken in Karlsruhe Verfassungsbeschwerde 
gegen den elektronischen Entgeltnachweis (Elena) eingereicht. 

Kritisch äußern sich auch die Gewerkschaften. Schließlich könne beispielsweise anhand 
der Daten ausgelesen werden, ob ein Mitarbeiter gestreikt habe und ob es sich um einen 
offiziellen oder „wilden“ Streik gehandelt habe. Zudem würde erfasst, ob Jemand vom 
Arbeitgeber „ausgesperrt“ wurde. Auch einige Parteien äußerten sich kritisch. 

Elena steht mittlerweile symbolhaft als negatives Beispiel, doch auch in anderen Be- 
reichen gibt es ähnlich große und gleichermaßen eindrucksvoll gescheiterte Projekte. 
Man denke in diesem Zusammenhang nur an die elektronische Gesundheitskarte, die ei- 
gentlich bereits seit Jahren eingeführt sein sollte. 

Die Integration und das Zusammenführen unterschiedlicher elektronischer Daten ist eine 
Mammutaufgabe in einem politischen und gesellschaftlichen Spannungsfeld. Eher steht 
nicht nur die Erage des technisch Machbaren im Vordergrund. Klar ist aber auch: Das 
Einsparpotenzial, das in derartigen Projekten und Lösungen steckt, ist enorm. Und so ist 
es wohl nur eine Erage der Zeit, bis diese und ähnliche Großprojekte im IT-Bereich anste- 
hen. 

2.1.6 Sicherheit: Aktives Monitoring statt Firewall 

Eine „Eirewall“ schützt die IT vor Zugriffen von außen, indem kontrolliert wird, wer bzw. 
welches Programm eingreift. Das funktioniert ganz so wie im Mittelalter bei einer Stadt- 
mauer mit den entsprechenden Stadttoren, an denen eine Kontrolle stattfand. Dieses 
eher klassische Sicherheitskonzept mit dem Ziel, Gefahren von außen abzuwehren, stößt 
mittlerweile an seine Grenzen, z. B. wenn die Mitarbeiter unterwegs sind und von dort 
über Notebook oder Smartphone auf firmeninterne Daten zugreifen wollen. Oder wenn in 
einer „Cloud“, also über das Internet, mit entfernten Elard- und Softwareressourcen gear- 
beitet wird. 
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Das sehen auch die Analysten von Gärtner so. Sie postulieren deshalb im Bereich der Si- 
cherheit neue Trends. Weg von der Vorstellung einer Stadt oder Burg, die es zu bewachen 
gibt, hin zu einem aktiven Beobachten von Aktivitäten und auffälligen Mustern. 

Hierzu, so die Analysten, böte der Markt eine Vielfalt an Monitoring- und Analyse-Tools. 
Mit deren Hilfe können sich Unternehmen besser vor verdächtigen Geschehnissen schüt- 
zen. Eine strategische Herausforderung besteht nach Ansicht der Analysten derzeit darin, 
die Stärken und Schwächen dieser Angebote zu verstehen und eine geeignete Lösung für 
die eigenen Anforderungen herauszufiltern. 

atsec Information security veröffentlichte 2009 das „IT-Sicherheitsstandard-Planetari- 
um“, das die Beziehungen zwischen vielen IT-Sicherheitsstandards verdeutlicht. 




Quelle: atsec information security 



Einen interessanten Ansatz in diesem Zusammenhang verfolgt beispielsweise die Eirma 
Boing, die auf ein identitätsbasiertes Zugriffsmanagement setzt. Und auch im Web gibt es 
z. B. unter www.openid.org die Möglichkeit zur Identitätskontrolle bzw. der Authentifizie- 
rung von Benutzern. 
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Durch die mittlerweile immer engere Vernetzung und die immer größer werdende Bedeu- 
tung der Firmen-IT sind Risiken und Probleme zum Teil sogar existenzbedrohend. Die Ana- 
lystengruppe Kuppinger Cole hat im Jahr 2009 einen Report vorgestellt, der sich mit Key 
Risk Indicators (KRIs), also Messwerten für Risiken in Unternehmen, beschäftigt. KRIs 
unterstützen Unternehmen dabei, Risiken zu erkennen und zu adressieren. Der Report 
konzentriert sich auf KRIs für den Bereich lAM (Identity und Access Management) und 
CRC (Governance, Risk Management, Compliance). Diese Bereiche sind von besonderer 
Bedeutung. Skandale wie bei der Societe Generale oder Informationslecks wie der Dieb- 
stahl von Daten bei der Telekom und anderen Unternehmen sind nur die Spitze des Eis- 
bergs der IT-Risiken, die mit einem unzureichenden Management von Zugriffsberechti- 
gungen und deren Kontrolle Zusammenhängen. 



Die Mitarbeiter des IT-Sicherheitsunternehmens PandaLabs stellten im zweiten Quartal 
2010 fest, dass Trojaner mit 52 Prozent immer noch die Hauptursache für PC-lnfektionen 
sind. Auf dem zweiten Platz befinden sich mit 24 Prozent klassische Viren, die langsam 
als Malware-Art wieder aufleben. In einem internationalen Ländervergleich der höchsten 
PC-lnfektionsrate rangieren Taiwan, Russland und die Türkei an oberster Stelle. Neben 
diesen Auswertungen enthält der Bericht Informationen zu einer neuen Phishing-Metho- 
de: Tabnabbing missbraucht Reiter in einem Internetbrowser, um an die Daten des Users 
zu gelangen. 



In dem Report nennen und beschreiben die Analysten 25 Top-KRIs für diese Bereiche, die 
sich einfach ermitteln und in einer Balanced Scorecard zusammenfassen lassen. Jeder 
dieser Messwerte korreliert mit IT-Risiken und operationalen Risiken. „Risikomanagement 
ist heute ein Muss für Unternehmen. Viele der aktuellen Probleme der Wirtschaft sind 
durch eklatante Schwächen beim Risikomanagement verursacht“, so Martin Kuppinger, 
Gründer und Senior Partner von Kuppinger Cole. „Dabei muss man pragmatisch Vorgehen 
und mit kleinen, konkreten Schritten beginnen.“ Wie die lAM- und GRC-KRIs mit dem Risi- 
komanagement auf Unternehmensebene zusammenspielen, wird in dem Report ausge- 
führt. „Wichtig ist auch, dass Unternehmen verstehen, dass IT-Risiken und operationale 
Risiken unmittelbar Zusammenhängen. Eine künstliche Trennung macht keinen Sinn, wir 
brauchen ein integriertes Risikomanagement“, so Martin Kuppinger weiter. 

Das Thema IT- und Datensicherheit bekommt noch mehr Brisanz angesichts der immer 
größer werdenden Computerkriminalität und der Wirtschafts- und Industriespionage. Zu- 
dem werden die „Hacker“ immer professioneller. So berichtete die Welt online Anfang 
Eebruar 2010, dass sich die Hinweise verdichten, „dass der Hacker-Angriff auf Google von 
chinesischen Behörden initiiert worden ist. So haben die US-Ermittler die Spuren zurück- 
verfolgt - und sind auf zwei Elite-Schulen mit Verbindungen zu Regierung und Militär ge- 
stoßen. China hatte die Vorwürfe bislang stets bestritten.“ 
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2.1.7 IT goes green 

Nicht mehr ganz neu, aber immer noch mit einem erheblichen Optimierungspotenzial 
punktet der Bereich „Green IT“. Laut Aussagen der Analysten von Gärtner könne die IT 
einen wichtigen Beitrag für eine sauberere Umwelt leisten. Durch die Verwendung von 
elektronischen Dokumenten, durch das Teleworking aus der Ferne, durch das Zusammen- 
arbeiten in virtuellen Gruppen oder durch so einfache technische Errungenschaften wie 
Videokonferenzsysteme kann die IT helfen, viele Dienstreisen überflüssig zu machen. Zu- 
dem bietet die IT mit einer intelligenten Vernetzung Möglichkeiten zur Analyse, wo in 
einem Unternehmen Energie eingespart werden kann. Anwendungen gibt es bereits viele 
in diesem Bereich. An dieser Stelle sei beispielsweise auf Programme hingewiesen, die 
den Druckluftbedarf und den Verbrauch kontrollieren, analysieren und mit Vorschlägen 
aufwarten, wie sich eine Druckluftanlage in einem produzierenden Unternehmen verbes- 
sern lässt. In aller Regel „rechnen“ sich derartige neue Anlagen, die dank intelligenter 
Computersteuerung besser an den tatsächlichen Bedarf angepasst sind und flexibler rea- 
gieren können, bereits nach ein bis zwei Jahren. 

Flinzu kommt der Fokus auf den Energieverbrauch der IT selbst. Nicht nur große Serverin- 
stallationen lassen sich im Energieverbrauch optimieren, auch die zahlreiche Flardware in 
den Unternehmen mit unzähligen Rechnern, Monitoren und Druckern bietet ein enormes 
Energieeinsparpotenzial. Energie einsparen bedeutet gleichzeitig auch Kosten senken. 



Angesichts der Brisanz ist es kein Wunder, dass auch auf der CeBIT 2010 das Thema dis- 
kutiert wurde. Mehr als 2.000 Quadratmeter groß war die Sonderausstellung „CeBIT 
green IT“ in Flalle 8. Damit war sie sechsmal so groß wie bei ihrer Premiere. 

Ziel der Veranstaltung war es, den Messebesucher umfassend über ökonomisch und öko- 
logisch erfolgreiche Produkte und Geschäftsmodelle zu informieren und ihm Gelegenheit 
zu bieten, sich mit anderen Anbietern und Anwendern auszutauschen. Im Vordergrund 
standen Green-IT-Lösungen und Produkte, die den gesamten Produktzyklus abbilden: vom 




\ 



Die so genannte Grüne IT gehörte zu den 
großen Themen auf der CeBIT 2010. 

Die Wieder- und Weiterverwendung von 
gebrauchter Flardware sowie deren sach- 
gerechte Entsorgung ist ebenfalls ein 
wichtiger Teilaspekt von Green IT. Die 
GTR^GmbFI hat beispielsweise über 
100.000 gebrauchte IT-Systeme für den 
Allianz Konzern vermarktet. 

Quelle: IGTR^ Global Technology Remarketing & 
Recycling GmbH. 






32 



2. IT-TRENDS - WAS BRINGT DIE ZUKUNFT? 






energieeffizienten Design über smarte Infrastrukturen bis hin zum Recycling und Remar- 
keting von ITK-Produkten. 

„Im Business-Bereich kommt es darauf an, den enormen .grünen Hebel' der IT zu zeigen. 
Die Bedeutung der Informationstechnologie für die Senkung des C02-Ausstoßes in ver- 
schiedensten Industrien ist nicht zu unterschätzen - beispielsweise durch intelligentere 
Prozesse oder ressourcenschonend gesteuerte Produktion. Der Bedarf für eine diesbe- 
zügliche Leistungsschau unserer Industrie ist in den vergangenen Monaten weiter gestie- 
gen“, sagte Martin Jetter, Mitglied des Bitkom-Präsidiums im Zusammenhang mit der Son- 
derausstellung. „Green IT bietet gerade in Krisenzeiten Unternehmen eine hervorragende 
Möglichkeit, Kosten zu reduzieren. Doch es geht nicht nur ums Geldsparen. Mit innova- 
tiven ITK-Technologien kann der Klimawandel auch auf der Verbraucherseite eingedämmt 
werden. Durch konkrete Anregungen zur Verhaltensänderung können wir hier zu einer 
grüneren Nutzung der ITK kommen.“ 



Rechenzentren bieten noch erhebliche Einsparpotenziale bei Energiekosten 



5 % durc h Reduzierung von Daten und Anwendungen 

durch Beschaffung energieeffizienter Geräte 







durch Optimierung der Klimatisierung 
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durch verbesserte 
Serverauslastung 




25 % Energiekosten nach 
Effizienzmaßnahmen 



Unternehmen und öffentliche Einrichtungen können durch gezielte technische 
Optimierungen die Energiekosten ihrer Rechenzentren um bis zu 75 Prozent senken. 

Die dazu notwendigen Investitionen rechnen sich in der Regel nach zwei bis drei Jahren. 



Quelle: Dena 



Eng mit diesem Thema einher geht die Frage, wie „effizient“ ein Rechenzentrum betrieben 
werden kann. Einst, so die Analysten, plante man neue Rechenzentren mit großen unge- 
nutzten Raumkapazitäten. Schließlich hatte man die Entwicklung für die nächsten 15 oder 
20 Jahre im Blick. Hier raten die Spezialisten von Gärtner zu einer anderen Strategie: Ein 
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Puffer bei der genutzten Fläche, der für die nächsten fünf bis sieben Jahre reicht, sollte 
genügen, so deren Meinung. Dies senke die Betriebskosten und erlaube es dadurch, an- 
dere, wichtigere Projekte in Angriff zu nehmen. 

2.1.8 Business Process Management 

Beim Business Process Management (BPM) geht es um das Flerausfinden, das Gestalten, 
Dokumentieren und Verbessern von Geschäftsprozessen. Die zentrale Frage lautet: „Wer 
macht was, wann, wie und womit?“ Bei der Beantwortung dieser Frage kann die IT das 
Prozessmanagement weitreichend unterstützen. So gesehen müsste BPM eigentlich in 
aller Munde sein. Schließlich streben viele Unternehmen nach Prozessoptimierung und 
-effizienz. 

Aber wie ist der Status wirklich zu bewerten? In welchem Umfang werden professionelle 
BPM-Werkzeuge aktuell eingesetzt und wie sehen die zukünftigen Projektvorhaben für die 
Einführung eines BPM-Werkzeuges aus? Diesen und weiteren Fragen widmet sich eine 
BPM-Marktstudie vom Februar 2010, die in Kooperation der Trovarit AG und der Pentadoc 
Radar durchgeführt wurde. Für die Ergebnisse der Umfrage konnten 157 verwertbare Era- 
gebögen analysiert werden. Zu den Details: Rund drei Viertel der Unternehmen haben 
noch keine BPM-Lösung im Einsatz. Selbst bei Anwender-Unternehmen, die bereits ein 
BPM im Einsatz haben, liegt die eigentliche Einführung von Business-Software zur Ge- 
schäftsprozessverwaltung noch nicht lange zurück. So ist davon auszugehen, dass bei 
knapp einem Drittel der Anwender erst seit maximal zwei Jahren eine Lösung im Unter- 
nehmen eingesetzt wird. Weitere 40 Prozent der Unternehmen nutzen BPM-Lösungen seit 
zwei bis fünf Jahren. Ein Indiz, das in vielen anderen Bereichen des Informationsmanage- 
ments auch oftmals für noch hohe Markf- und Entwicklungspotenziale spricht. 

Blickt man auf die Beweggründe einer BPM Einführung, so sfand vor allem eine bessere 
Prozesskontrolle und Transparenz (ca. 72 Prozent) im Pokus. Aber auch eine Reduzierung 
des Bearbeitungsaufwandes, die Prozessbeschleunigung sowie die Prozesssicherheif gal- 
ten als hauptsächliche Beweggründe. Eine Kostensenkung galt interessanterweise ledig- 
lich bei knapp 30 Prozent der Befragten als Zielsetzung. 

Es ist festzustellen, dass BPM durchaus als ernst zu nehmendes Geschäftsthema wahrge- 
nommen wird. So sind lediglich 12 Prozent der Befragten der Ansicht, BPM sei nur ein 
neues Modewort. Der Großteil der Befragten (ca. 48 Prozent) sieht jedoch fehlende Res- 
sourcen oder fehlende Kompetenz als Argument gegen den Einsatz einer BPM-Lösung. 

2.1.9 E-Energy: Das intelligente Stromnetz 

Die effiziente Erzeugung, Verteilung und Nutzung von Elektrizität durch innovative IKT- 
Lösungen ist ein Thema, das stark im Kommen ist. Es geht dabei um nicht weniger als um 
die Zukunft unserer Energieversorgung. „E-Energy“ steht für die umfassende digitale Ver- 
netzung und Optimierung des Energieversorgungssystems - von der Erzeugung über die 
Verteilung bis hin zum Verbrauch. „Informations- und Kommunikationstechnologien wer- 
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den bei der weiteren Umgestaltung unserer Energiesysteme eine zentrale Rolle spielen“, 
ist Prof. Arnold Picot, Vorstandsvorsitzender des Münchner Kreises überzeugt. „Die ge- 
stiegene Leistungs- und Integrationsfähigkeit dieser Technologien sowie die Entwick- 
lungen innerhalb des Energiesektors machen diese Umgestaltung möglich und nötig“, so 
Picot weiter. 

Die Thematik jedenfalls ist anspruchsvoll: Die Entflechtung der Energiekonzerne und der 
Zutritt neuer Marktteilnehmer haben die Anzahl der Akteure und die Komplexität der 
Marktprozesse deutlich erhöht. Probleme im Zusammenhang mit der Leitungsgebunden- 
heit und mit der Speicherung großer Mengen elektrischer Energie haben sich dadurch 
verstärkt. Parallel hierzu nimmt die Dezentralisierung der Energieerzeugung zu, nicht zu- 
letzt durch die Eördermaßnahmen zur Nutzung erneuerbarer Energien. Ein Beispiel: Die 
mit Windparks in den östlichen Bundesländern erzeugte Energie muss dort hingebracht 
werden, wo man sie benötigt. Dies sind in erster Linie die Industriezentren im Süden der 
Republik, beispielsweise die Automobilindustrie. Doch wie geht das möglichst effizient? 
Mit welchen technischen Maßnahmen lässt sich die Energie speichern, wenn sie nicht 
gebraucht wird, z. B. weil nachts nicht so viel Strom benötigt wird? Sind Brennstoffzelle, 
Druckluft oder Speicherkraftwerke die richtigen Möglichkeiten, um Strom zu speichern? 
Und wie und wo erfolgen die Steuerung und das Zusammenführen dieser Daten und Infor- 
mationen? 

Mit diesen Problemen setzt man sich derzeit bereits auseinander. Doch es geht noch 
weiter. Stichwort: Kombikraftwerk. Die Unternehmen Enercon GmbEI, SolarWorId AG und 
Schmack Biogas AG haben bereits vor drei Jahren ein Kombikraftwerk präsentiert. Ge- 
meinsam mit dem Institut für Solare Energieversorgungstechnik (ISET) der Universität 
Kassel haben die drei Unternehmen mit diesem Pilotprojekt bewiesen, dass erneuerbare 
Energien eine bedarfsgerechte Stromversorgung zu 100 Prozent sicherstellen können. 
„Das Kombikraftwerk zeigt, dass erneuerbare Energien genug Strom liefern, jederzeit re- 
gelbar sind, im Verbund funktionieren und sich über das Netz ausgleichen“, sagte Ulrich 
Schmack, Vorstandssprecher der Schmack Biogas AG. 

Das Gemeinschaftsprojekt verknüpft 36 dezentrale Kraftwerke für Wind, Wasser, Sonne 
und Biogas so miteinander, dass sie rund um die Uhr und bei jedem Wetter jeden Strom- 
bedarf liefern können. Es nutzt die ungleich verteilten Energiepotenziale in allen Regionen 
Deutschlands. Elf Windanlagen, vier Biogas- und zwanzig Solaranlagen sowie ein Pump- 
speicherkraftwerk sind durch eine zentrale Steuerungseinheit miteinander verbunden. 
Der Clou dabei: Das regenerative Kombikraftwerk passt sich minutengenau an den tat- 
sächlichen Bedarf an. Es deckt Bedarfsspitzen - etwa zur Mittagszeit - ab und speichert 
in „ruhigen Zeiten“ nicht benötigte Strommengen. 

So erklärte BITKOM-Präsident Professor Dr. August-Wilhelm Scheer: „Intelligente Energie- 
netze, so genannte Smart Grids, bilden die Grundlage für eine umweltfreundliche Energie- 
versorgung. Sie ermöglichen die effiziente Nutzung regenerativer wie traditioneller Ener- 
giequellen.“ Es müsse einen Paradigmenwechsel auf dem Strommarkt geben. „Eleute 
halten wir einen Kraftwerks-Park vor, der die maximale Stromnachfrage befriedigen kann. 
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Ökologisch wie ökonomisch ist es aber sinnvoller, den Verbrauch an das schwankende 
Stromangebot anzupassen - und das geht nur mit intelligenten Stromnetzen.“ 




Das Regenerative Kombi Kraftwerk 

Zu jeder Zeit und bei jedem Wetter eine verlässliche 
Stromversorgung allein mit Erneuerbaren Energien. 



■ ENERCON 



iSET 



Pumpt^MekarkraltwMli 



Quelle: Informationskampagne für Erneuerbare Energien 
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„Das Kombikraftwerk deckt im Maßstab 1:10.000 den Strombedarf in Deutschland mit 
erneuerbaren Energien. Dieser Maßstab entspricht dem jährlichen Strombedarf von 
12.000 Haushalten, etwa einer Stadt wie Schwäbisch Hall. Das Kombikraftwerk zeigt so 
im Kleinen, was auch im Großen möglich ist: eine Vollversorgung durch erneuerbare Ener- 
gien“, betonte Erank H. Asbeck, Vorstandsvorsitzender der SolarWorId AG. „Die dezentra- 
le Vernetzung erlaubt es, die Wind-, Solar- und Biogasanlagen wie ein herkömmliches 
Großkraftwerk zu steuern und den wechselhaften Energiebedarf Deutschlands zu de- 
cken“, erläuterte Kurt Rohrig vom ISET die zentrale Steuerungseinheit des Kombikraft- 
werks. 

In diesem Zusammenhang sei auch auf die Elektrisierung der Mobilität hingewiesen. Je 
mehr Elektroautos bei uns unterwegs sind, desto mehr Stromspeicherkapazität steht 
dann auch im Netz zur Verfügung. Die sich immer mehr dezentral strukturierende Strom- 
erzeugung möglichst effizient mit den Speichermöglichkeiten und den Verbrauchern zu 
vernetzen, dies fordert ein hoch leistungsfähiges IT-System, das sich um die Regelung 
kümmert. 

Zwei Beispiele seien in diesem Zusammenhang noch kurz erwähnt: Die Desertec Eounda- 
tion hat ein ambitioniertes Projekt in Angriff genommen. Sie möchte Europa mit nachhal- 
tig produziertem Strom versorgen. Hierfür sollen in der nordafrikanischen Wüste solar- 
thermische Kraftwerke aufgebaut werden und der Strom - aufgrund des sonst drohenden 
Verlustes als Gleichstrom - zum Teil über Eernleitungen nach Europa transportiert wer- 
den. Auch derartige Großprojekte erfordern eine aufwendige und leistungsfähige IT. 

Noch verzwickter wird es, wenn es um die intelligente Nutzung des Stroms geht. Hier 
kommt die intelligente Stromverbrauchsmessung (Smart Metering) ins Spiel. Die alten 
Strommesser, die einmal im Jahr abgelesen werden, könnten bereits bald ins Museum 
wandern. Denn es macht durchaus Sinn, für den Strom unterschiedliche Preise zu verlan- 
gen, je nachdem, wann er gebraucht wird. So könnte die Waschmaschine beispielsweise 
durch eine intelligente Steuerung immer genau dann waschen, wenn im Netz viel Strom 
verfügbar und dieser dann auch entsprechend günstig ist. Das würde wiederum zu einer 
gleichmäßigeren Auslastung führen. 

2.1.10 Renaissance des Client Computing 

Eng mit dem Thema Cloud Computing verknüpft ist das Konzept des Client Computing. 
Die Idee dahinter ist so einfach wie bestechend: Warum einen teuren und extrem lei- 
stungsfähigen Rechner nutzen, wenn die Rechenpower auf einem Server vorhanden ist 
und hier die Anwendungen laufen? Ob dieser Server dann im eigenen Rechenzentrum 
steht oder in der sprichwörtlichen Wolke, steht in diesem Zusammenhang nicht zur Debat- 
te. 

Die Vorteile sind evident: Die Administration der wenig anfälligen Clients ist ein Kinder- 
spiel, da kaum Software auf den Clients selbst läuft. Vorteile bietet die Technik auch bei 
der Datensicherheit und Archivierung, da stets nur die Server hiervon betroffen sind. Zu- 
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dem ist der Energieverbrauch gering und die Kosten pro Client niedriger als bei einem 
herkömmlichen PC. Trotz dieser Vorteile sind die Thin Clients noch eine Randerscheinung. 
So wurden beispielsweise im Jahr 2008 in Europa 27 Millionen Desktop-PCs und nur 
1,2 Millionen Thin Clients verkauft. Im Prinzip waren die frühen Datenterminals in den 
80er Jahren nichts anderes, sodass diese Technik eine echte Renaissance erleben könnte. 
Zu diesem Schluss kommen auch die Analysten von Gärtner, die Client Computing zu 
einem der drei wichtigsten IT-Trends für das Jahr 2010 auserkoren haben. In diesem Zu- 
sammenhang raten die Analysten, eine auf fünf bis acht Jahre angelegte Roadmap zu 
bauen. 

2.1.11 Flash Memory 

Jeder hat sie: Die Rede ist von den USB-Sticks, die mittlerweile so viel Speicherkapazität 
bieten, dass selbst eine DVD im Vergleich passen muss. So wurde im Juni 2010 von To- 
shiba ein Elash-Speicher mit einer Kapazität von 128 GB angekündigt. Und diese halblei- 
terbasierte Speichertechnik entwickelt sich immer schneller und liefert immer preiswerter 
immer mehr Speicherplatz. Das hört sich auf den ersten Blick wenig spektakulär an und 
scheint nur eine Weiterentwicklung von Elardware zu sein mit den typischen schnellen 
Innovationszyklen, doch die Auswirkungen sind enorm. Der Durchbruch dieses Speicher- 
mediums in der Relevanz der Unternehmens-IT steht nämlich erst noch bevor. Eliervon 
sind auch die Analysten von Gärtner überzeugt. Sie rechnen mit jährlichen Wachstumsra- 
ten von 100 Prozent, sofern der Preisverfall weiter anhält. 

Die Speichertechnologie bietet einige Vorteile. Elash-Speicher brauchen im Vergleich zu 
Eestplatten deutlich weniger Platz, sind bei weitem nicht so energiehungrig und stecken 
auch Stöße deutlich besser weg. Alles Aspekte, die sich beispielsweise bei mobilen End- 
geräten positiv auswirken, indem die Geräte kleiner, sparsamer und robuster zu bauen 
sind - und das alles bei reduzierten Kosten. Auch andere Endgeräte können davon profi- 
tieren: PCs, die innerhalb von Sekunden booten, sind damit keine Vision mehr. 

Stan Williams, Direktor des Information and Quantum Systems Research Lab von Elewlett- 
Packard (HP) erklärte auf einer Veranstaltung im Juni 2010 das Potenzial der nichtflüch- 
tigen Arbeitsspeicherarchitekturen auf Basis der Memory-Resistor-Technik: „Eine Spei- 
cherzelle besitzt eine Länge von nur drei Nanometern, wodurch wir eine Speicherdichte 
von einem Terabit pro Quadratzentimeter erreichen. Da wir aber sehr leicht mehrere 
Schichten übereinander lagern können, sind ein Terabyte pro Quadratzentimeter möglich. 
Mit einer Schreibgeschwindigkeit von fünf Nanosekunden und einer Löschgeschwindig- 
keit von zwei Nanosekunden ist der Memristor schneller als Eestplatte und Elash-Spei- 
cher.“ 

2.1.12 Open Source 

Im Juni 2010 verkündete Bob Sutor, Vice Präsident der Qpen-Source- und auch der Linux- 
Abteilung von IBM, dass die Mitarbeiter des Unternehmens den Browser Firefox als Stan- 
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dard nutzen werden. IBM ist dabei nur ein Unternehmen von vielen. Open Source Pro- 
gramme sind schon lange aus ihrer früheren Nische herausgetreten. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang die jährlich erscheinenden Open Source Studie 
von Actuate vom Oktober 2009. Die internationale Erhebung umfasst Nordamerika, Groß- 
britannien, Deutschland, Frankreich und zum ersten Mal auch China. Im Rahmen der Stu- 
die haben annähernd 1.500 Personen aus verschiedenen Branchen Auskunft zu dem The- 
ma Open Source gegeben. Mit einer Analyse von Einstellungen, Trends, Wachstum und 
Akzeptanz in den einzelnen Regionen ist dies eine der umfassendsten Open Source Studi- 
en weltweit. Die Umfrage wurde im Juni diesen Jahres durchgeführt und verfolgt die welt- 
weite Akzeptanz von Open Source Software. Wichtigstes Ergebnis: Besonders Europa hat 
das Potenzial von Open Source Software schon früh erkannt und nutzt dieses effektiv, um 
IT-Gesamtkosten zu reduzieren und die Bereitstellung von Anwendungen zu beschleuni- 
gen. „Führende Industrienationen wie die USA, Frankreich und Großbritannien begrüßen 
den breiten Einsatz von Open Source. Die Jährliche Studie zeichnet kontinuierlich diese 
verstärkte Akzeptanz nach“, sagt Nobby Akiha, Senior Vice President Marketing bei Actu- 
ate. „In den letzten vier Jahren ist die Studie zu einer Benchmark für Beobachter der Open 
Source Branche geworden und eine valide Quelle für alle, die grundlegende Informationen 
zu diesem Wachstumsmarkt suchen.“ 

Q Web-Link 

Die individuellen Reports stehen unterwww.actuate.com/ger/ressourcen/ 
assets/?articleid= 18647 zum kostenlosen Download bereit und enthalten eine umfas- 
sende Analyse der Akzeptanz von Open Source in Nordamerika, Großbritannien, Frank- 
reich, Deutschland und China sowie Höhepunkte aus allen vier untersuchten Regionen 
mit detaillierten Charts und Grafiken. Die Studie verzeichnet aussagekräftige Antwortquo- 
ten aus der Finanzindustrie, der Telekommunikationsbranche, der produzierenden Indus- 
trie sowie dem öffentlichen Sektor über fünf wichtige Regionen hinweg, was sie zu einer 
der umfassendsten Umfragen hinsichtlich der Einstellung zu und eigentlichen Nutzung 
von Open Source Software macht. 



2.1.13 Mobiles Internet 

Das mobile Internet ist da. Bereits Jeder dritte Internetnutzer in Österreich geht mit dem 
Handy mobil ins Internet (31 Prozent), in der Schweiz Jeder vierte (27 Prozent). In Deutsch- 
land ist es Jeder sechste (17 Prozent). Das zeigt die Untersuchung Mobile Web Watch 2010 
des Managementberatungs-, Technologie- und Outsourcing-Dienstleisters Accenture. Ös- 
terreicher und Schweizer verbringen außerdem mehr Zeit im mobilen Internet. 51 Prozent 
der österreichischen und 55 Prozent der Schweizer Befragten surfen mindestens einmal 
täglich. In Deutschland sind es 43 Prozent - eine deutliche Steigerung gegenüber 22 Pro- 
zent im Jahr 2008. 
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„Das mobile Internet hat sich einen festen Platz im Alltag seiner Nutzer erobert“, sagt Dr. 
Nikolaus Mohr, Geschäftsführer im Bereich Communications & High Tech bei Accenture. 
„Das Schmiermittel des mobilen Internets sind die Apps. Vor allem im professionellen 
geschäftlichen Bereich sind sie ein großes Wachstumsfeld.“ Apps sind kleine Programme 
für bestimmte Aufgaben, zum Beispiel um die eigene Social-Network-Seite zu aktualisie- 
ren. 63 Prozent der österreichischen, 70 Prozent der Schweizer und 60 Prozent der Nut- 
zer in Deutschland verwenden heute Apps. 

Bei bestimmten Online-Angeboten wie Verkehrsinformationen und Wettervorhersagen 
greifen die Befragten heute sogar schon eher zum Handy, statt den Computer hochzufah- 
ren. Wer in Deutschland zum Beispiel mobil twittert, tut es lieber per Handy als über den 
PC (57 Prozent gegenüber 17 Prozent). Das Internetangebot, das von den meisten Be- 
fragten per Handy abgerufen wird, ist die E-Mail. Doch neue Kommunikationswege holen 
auf. In der Schweiz greifen mittlerweile 54 Prozent der befragten User auch per Handy auf 
Social Networks zu (Österreich: 42 Prozent, Deutschland: 23 Prozent). 

Einen großen Teil der Verbraucher in allen drei Ländern zieht es dennoch nicht ins mobile 
Netz. Das Hauptargument gegen die mobile Internetnutzung lautet in allen drei Ländern: 
„Internetzugang über den PC reicht aus“. Das sagen jeweils rund zwei Drittel der Be- 
fragten. Vor allem die Deutschen fürchten, ihre Daten könnten im mobilen Internet ausge- 
späht und missbraucht werden (40 Prozent). Ebenfalls in Deutschland sowie in der 
Schweiz empfindet etwa die Hälfte der Befragten die Kosten für Datenverbindungen und 
Elatrates als zu hoch. 

In Deutschland gehen derzeit etwa genau so viele Menschen mit ihrem Handy ins Web wie 
vor einem Jahr, hochgerechnet 7,7 Millionen Personen (2010: 17 Prozent, 2009: 18 Pro- 
zent). Die Grundgesamtheit der befragten Internetnutzer hat sich im Jahresvergleich Je- 
doch leicht erhöht. Konstant geblieben ist auch der Anteil derjenigen, die ein internetfä- 
higes Mobiltelefon besitzen. Er beträgt derzeit 69 Prozent (2009: 71 Prozent). 

2.1.14 Wie Mobile Tagging die Welt verknüpft 

Gastbeitrag von Marvin Hegen 

Das Mobile Web kommt - doch wie kann das Handy als 3rd Screen neben TV und PC in 
das bisherige Angebot integriert werden? Dass im Mobile Web andere Regeln gelten als im 
stationären Netz, ist mittlerweile bekannt. Trotzdem werden mobile Anwendungen nur zu 
häufig parallel zu bestehenden On- und Offline-Diensten präsentiert. Es mangelt an einer 
Integration der verschiedenen Medien, um ganzheitliche Angebote zu schaffen. Mobile 
Tagging kann diese Lücke schließen. 

Mobile Breitband-Verbindungen sind bei allen Anbietern mittlerweile flächendeckend ver- 
fügbar. Knapp die Hälfte aller Deutschen soll bis Ende 2010 mit einem Smartphone ver- 
sorgt sein. Und auch mobile Datentarife werden dank Elatrates für die breite Masse be- 
zahlbar. Zwei Drittel der Internet-Nutzer sehen das Internet bereits Jetzt als täglichen Be- 
gleiter und möchten auch mobil nicht darauf verzichten. Nicht zuletzt sorgen die Vorstöße 
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der Branchengiganten Apple und Google auf den mobilen Markt für eine Goldgräberstim- 
mung. 

Medienbruch durch „Missing Link“ 

Obwohl alle Anzeichen einen Durchbruch des Mobile Web erwarten lassen, beklagen sich 
viele Nutzer über eine mangelhafte Mobile User Experience. Zurückzuführen sei dieser 
Mangel auf zu kleine Displays, benutzerunfreundliche Handytastaturen und nicht mobil 
angepasste Inhalte. Hinzu kommt die schlechte Bedienbarkeit vieler mobiler Dienste. 
Mehr als jeder fünfte Nutzer beklagt sich: Es sei zu komplex, mit dem Mobiltelefon auf 
Webseiten zu navigieren. Wen wunderts bei langen Webadressen auf dafür ungeeigneten 
Handytastaturen. Das sich hieraus ergebende Phänomen ist, dass ein Interesse an Online- 
Inhalten in der realen Welt zwar geweckt wird, aber nicht direkt befriedigt werden kann. 
Am Point of Interest entsteht ein sogenannter Medienbruch, hervorgerufen durch einen 
„Missing Link“, ein fehlendes Verbindungselement in der Prozesskette. 

Hier kommen die sattsam bekannten Barcodes ins Spiel. Als eindimensionaler Strichcode 
in Supermärkten bekannt geworden, erobern die zweidimensionalen Matrixcodes - zum 
Beispiel auf den Briefen der Post und auf den Tickets der Deutschen Bahn - nun als Erwei- 
terung das Mobile Business. Aber wie können diese Codes bei der Verknüpfung von Off- 
line- und Online-Welt helfen? Ganz einfach: Anstatt mit dem Scanner an der Supermarkt- 
kasse lassen sich die Matrixcodes einfach mit der Handykamera auslesen. 

Voraussetzungen sind ein Barcode als Datenträger, ein mobiles Endgerät mit Kamera und 
eine entsprechende Software, die im Internet für nahezu jedes Modell kosfenlos herunter- 
geladen werden kann. Haupteinsatzgebiet ist der Aufruf von mobilen Internetseiten im 
Browser des Mobiltelefons. Barcodes übernehmen dabei die Rolle der Hyperlinks aus dem 
Internet. 

Q Mobile-Link 

Sie haben noch keinen Mobile Tagging Reader? Laden Sie jetzt den I-Nigma-Reader unter 
http://get.tagnition.de mit dem Mobiltelefon kostenlos herunter. 

Die Abbildung auf der folgenden Seite zeigt den Prozess des Mobile Taggings in drei ein- 
fachen Schritten: 

1. Im ersten Schritt wird ein Barcode gescannt. Die Software erkennt den Code anhand 
spezieller Suchmuster. 

2. Im zweiten Schritt dekodiert die Software den Inhalt. 

3. Sofern ein Weblink im Code verschlüsselt ist, erfolgt eine automatische Weiterleitung 
auf die gewünschte Internetseite ohne zusätzliches Tippen oder Suchen. Dazu pas- 
send hat sich der Begriff One-Click-Content durchgesetzt. 
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Das Handy wird zum Barcodescanner. Und die Welt wird anklickbar. 



Vorteile 

Wer schon einmal eine Webadresse auf dem Handy abgetippt hat, kann nachvollziehen, 
warum das Abdrucken von Weblinks in der mobilen Welt bisher nicht zu hohen Rücklauf- 
quoten geführt hat. Frustriert geben viele Nutzer nach mehrmaligem Vertippen auf. Mit 
Hilfe von SMS-Push-Verfahren wird deshalb versucht, die Fehlerquelle des Vertippens zu 
beseitigen - auf Kosten des Nutzers. Mit Marketingsprüchen wie beispielsweise „Sende 
Flirt an 123456“ können Nutzer per SMS einen entsprechenden Link anfordern. Mobile 
Tagging ermöglicht hingegen einen schnellen, gezielten und vor allem fehlerfreien Aufruf 
digital bereitgestellter Informationen. 



Vorteile beim Mobile Tagging 

Verknüpfung von On- und Offline-Medien 

Schnell und fehlerfrei 

Haptischer Vorgang 

Pull-Technologle (Kein Spam) 

Kostengünstig 

Messbare Erfolge 



Mehr als nur Links 

Die im Mobile Tagging verwendeten Codes sind die Weiterentwicklung der handelsüb- 
lichen Strichcodes. Sie zeichnen sich vor allem durch erhöhte Datenkapazitäten und hö- 
here Fehlertoleranzen aus. Einsatz finden vor allem der aus Japan stammende Quick-Re- 
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sponse-Code (QR-Code) und die aus Amerika stammende Data Matrix. Im Rahmen des 
Mobile Taggings fungieren die Codes als Weblinks der realen Welt. Dabei lassen sich ne- 
ben Links auch eine Vielzahl anderer Datenformate und Informationen in den schwarz- 
weißen Quadraten speichern, zum Beispiel können vorgefertigte SMS- und E-Mail-Nach- 
richten, Notizen oder komplette Adressen, beispielsweise für den Austausch von Kontakt- 
daten, in den Codes verschlüsselt werden. Der Einsatz auf Visitenkarten, Elyern, Plakaten 
und in Telefonbüchern liegt nahe und wird beispielsweise von den Gelben Seiten in Unter- 
franken bereits praktiziert. Per QR-Code können Werbekunden ihre Anzeige hervorheben 
und ihren Kunden einen direkten Kommunikationskanal ermöglichen. 

Mobile Tagging: unbegrenzte Einsatzmöglichkeiten 

Mobile Tagging ist eine Technologie ohne Grenzen. Zumindest wenn man diese Aussage 
auf die Einsatzszenarien bezieht. Mobile Tagging ist überall da sinnvoll einsetzbar, wo In- 
formations-, Kommunikations- und Transaktionsdienste des Internets mit realen Qbjekten 
für die Nutzung mit dem Mobiltelefon zugänglich gemacht werden sollen. Die Nutzung ist 
dabei sowohl privat, öffentlich als auch kommerziell denkbar. Deshalb haben sich die Be- 
griffe Public-, Privat- und Commercial-Tagging für die Differenzierung der Nutzerszenari- 
en etabliert. Während private Nutzer die Technologie in der Regel zur Selbstdarstellung, 
beispielsweise zur Veröffentlichung von Blogs, Twitter-Nachrichten oder Community-Pro- 
filen verwenden, werden Public-Tagging-Anwendungen primär für weiterführende Informa- 
tionen öffentlichen Interesses, wie Touristeninformationen oder Bewertungen von Restau- 
rants, eingesetzt. Im Vergleich dazu sind Commercial-Tagging-Einsatzgebiete deutlich 
weitreichender. Die Tabelle zeigt eine Übersicht. 



Einsatzfelder für Mobile Tagging 



Informationen/Services 


Multimedia 


Transaktionen 


Nachrichten, Wetter, Feeds 


■ Download von Videos, 


Mobile Shopping 


Aktuelle Zwischenstände 


Bildern, Klingeltönen, 


Mobile Payment 


(Börse, Sportereignisse) 


Wallpapers, Spielen, 


Mobile Ticketing 


■ Umfragen 


Applikationen 


Mobile Banking 


Gewinnspiele 


■ Radiostreams 




Produktwerbung 


■ Podcasts 




Nutzerfeedback 

Support 

Fahrplanauskünfte 
Museums- und Stadtfüh- 
rungen 

Extended Packaging 
Mobile Price Comparison 
Mobile Couponing 


■ Mobile-TV 
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Location Based Services 


Appiikationsinteraktion 


Authentifizierung 


■ In Abhängigkeit der Barcode- 


Mobile Games 


■ Echtheitsüberprüfung 


Position 


Kalender 


Nutzeridentifikation 


■ In Abhängigkeit der Handy- 


Adressbuch 




Position 


Messaging (SMS, MMS, 




■ Geodäten 


E-Mail) 




Routenplanung 


Notizen 





Mobile Codes im Marketing 

Mobile Tagging lässt sich grundsätzlich in jede visuelle Marketing-Kampagne integrieren. 
Die Codes können neben Print-Angeboten auch in der Außenwerbung, bei Onlinewerbung 
und im TV eingesetzt werden. Dadurch können klassische Offline-Medien wie Werbeanzei- 
gen in Zeitschriften mit digitalen Inhalten wie Videos, Wallpapers und Klingeltönen ver- 
knüpft werden. Besondere Vorteile der 2D-Codes: Sie sind dank ihrer Auffälligkeit natür- 
liche Eye-Catcher. Der Kunde wird durch den visuell hervorgehobenen Code aktiviert und 
auf das mobile Angebot hingewiesen. Im Vergleich zu einigen Bluetooth- und SMS-Push- 
Aktionen behält der Kunde jedoch trotzdem die Initiative über die Teilnahme an einer 
Mobile-Marketing-Aktion. Dadurch wird die SPAM-Problematik ausgeschlossen und das 
Bedürfnis der Kunden nach freier Selektion von Zusatzangeboten in hohem Maße erfüllt. 
Ob auf 400 Millionen Getränkedosen von Pepsi in England oder den Werbeanzeigen der 
Autohersteller Volvo, Mini, Mitsubishi, Nissan und BMW: Mobile Tagging wird im europä- 
ischen mobilen Marketing immer beliebter. 

Extended Packaging: Woher kommen die Lebensmittel? 

Das fragen sich immer mehr Menschen in Zeiten von Eleischskandalen und Gengemüse. 
Extended Packaging nennt sich das Verfahren, bei dem Produkte mit weiterführenden 
Informationen und Zugang zu Onlinediensten ausgestattet werden. Dieses Verfahren 
machte sich auch ein findiger japanischer Eierproduzent zunutze. Die Abukuma Chicken 
Farm liefert den Herkunftsnachweis ihrer Eier sogar in Echtzeit. Wer den QR-Code auf der 
Eier-Verpackung scannt, kann sich über sein Handy per Live-Webcam im Stall davon über- 
zeugen, dass die Tiere das Frühstücksei in artgerechter Haltung gelegt haben. 

Generell dient das Mobile Tagging im Extended Packaging als Möglichkeit, die Platzrestrik- 
tionen auf den Verpackungen zu umgehen und dadurch mehr Transparenz beim Endkun- 
den zu schaffen. Dieser profitiert vor allem von Informationen über Inhaltsstoffe, Allergie- 
hinweise, Transport, Lagerung, aber auch Rezeptvorschläge und Recyclinganweisungen. 
Insbesondere bei Medikamenten könnten im Code verschlüsselte Packungsbeilagen oder 
Informationen über Verträglichkeit und Wechselwirkungen mit anderen Medikamenten in 
beliebig vielen Sprachen einen deutlichen Mehrwert bedeuten. 





44 



2. IT-TRENDS - WAS BRINGT DIE ZUKUNFT? 






Transaktionsdienste; Bestellen in Sekunden 

Neben der Bereitstellung von Informationen gehören vor allem Transaktionsdienste zu 
den Einsatzgebieten des Mobile Tagging. Dies gilt in erster Linie für digitale Produkte wie 
beispielsweise Musikstücke, die in Form von MP3-Dateien direkt übers Handy im mobilen 
Internet gekauft und heruntergeladen werden können. Der 2D-Code dient dabei als Di- 
rektlink vom Werbeplakat, der Zeitungsanzeige oder sogar dem PC-Monitor und Fernse- 
her. Dadurch erhält der Konsument im Moment des größten Interesses, am Point of In- 
terest, eine direkte Transaktionsmöglichkeit. Dies regt Spontankäufe an und wirkt in er- 
heblichem Maße verkaufsfördernd. Aber die Mobile Codes sind keinesfalls auf das 
Bestellen digitaler Inhalte beschränkt. Auch bei Verbrauchsgegenständen bieten sie eine 
Erfolg versprechende Möglichkeit, in wenigen Sekunden ein mit einem 2D-Barcode ausge- 
zeichnetes Produkt per Handy nachzubestellen. 

Kaufentscheid: Produktinfo im Strichcode 

Mobiltelefone sind ständige Begleiter geworden. Die oft sehr stark emotional gefärbte 
Verbindung mancher Konsumenten zu ihrem Gerät macht das Handy in Kombination mit 
den Informationsmöglichkeiten des Internets zu einem einflussreichen Instrument der 
Kaufentscheidung. Wer kennt nicht die Situation im Supermarkt oder Warenhaus: Man 
fragt sich, ob man für ein Produkt nicht zu viel bezahlt, oder ob es wirklich das hält, was 
auf der Verpackung versprochen wird. Am PC würde man in so einem Fall eine Suchma- 
schine oder einen der etlichen Preisvergleichsdienste zu Rate ziehen. Mit dem Handy ist 
das jedoch sehr umständlich, zeitaufwendig und wenig benutzerfreundlich. Auch hier 
kann Mobile Tagging eine einfache und doch geniale Lösung bieten. Mittlerweile existie- 
ren einige Applikationen, die das Scannen handelsüblicher Strichcodes auf Produkten 
ermöglichen. Dadurch ist sowohl eine Identifikation des gescannten Produktes als auch 
die Anzeige von Nutzerbewertungen und Preisvergleichen im Internet möglich. Und das 
ohne zusätzliches Tippen und Suchen. 

Q Web-Link 

Eine kostenlose Beta-Version zum Scannen handelsüblicher Strichcodes gibt es beispiels- 
weise auf www.barcoo.de. 

Standortinfo auch ohne GPS 

Location Based Services sind ortsbezogene Dienste und Anwendungen, die auf den Auf- 
enthaltsort des Nutzers abgestimmte Informationen liefern. In der Regel erfolgt hierbei 
eine Lokalisierung des Mobilfunknutzers mit Hilfe einer GPS-Ortung. Da die GPS-Module 
nicht in allen Handymodellen verbaut sind, ist die Reichweite solcher Dienste bislang noch 
beschränkt. Nicht so im Mobile Tagging. Eine Lokalisierung erfolgt hierbei nicht in Abhän- 
gigkeit vom Mobiltelefon, sondern in Abhängigkeit von der Barcodeposition. Der Barcode 
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muss sich hierbei an einer fixen Position befinden. Durch das Scannen kann der Nutzer 
infolgedessen Informationen in Abhängigkeit von seinem aktuellen Standort ermitteln. 
Zum Einsatz kommt dieses Verfahren zum Beispiel für Wegbeschreibungen bei Städtetou- 
ren, auf Messegeländen und Informationstafeln. 

Kundenservice auch nach dem Kauf 

Auch im After-Sales-Management kann Mobile Tagging bestehende Prozesse deutlich 
erleichtern. Ein 2D-Code auf einem Produkt stellt automatisch eine Verbindung zum Kun- 
denservice her und übernimmt gleichzeitig die Identifikation des betroffenen Produktes. 
Verbindet man diese Möglichkeit der Produktidentifikation mit einem darauf ausgelegten 
mobilen Eormular, kann der Nutzer schnell einen Problembericht, eine Nachbestellung 
oder eine Bewertung des Produktes abgeben. Das kann Prozesse im Customer Relation- 
ship Management deutlich erleichtern und dem Kunden einen anwenderfreundlichen 
Rückkanal bieten. 

Medienkonvergenz statt Medienbruch 

On- und Offline-Welt rücken immer näher zusammen. Informationssysteme sind heutzuta- 
ge allgegenwärtig und in jeden Bereich des täglichen Lebens vorgedrungen. Aber eine 
Brücke zwischen den Medien konnte bislang nicht geschlagen werden. Medienbrüche füh- 
ren durch ein fehlendes Glied der Verknüpfung noch in vielen Bereichen zu ineffizienten, 
intransparenten und fehleranfälligen Prozessen in Informationsketten. Doch erst durch 
die Verknüpfung der bisher durch Medienbrüche getrennt voneinander existierenden On- 
und Offline-Medien entstehen neue Geschäftsmodelle, neue Prozesse und Einsatzgebiete 
im Mobile Business. Durch das Zusammenspiel unterschiedlicher Technologien und Medi- 
en entsteht die sogenannte Medienkonvergenz, in der sich neue Anwendungsfälle entwi- 
ckeln können. Genau dieser Effekt vom Medienbruch zur Medienkonvergenz ist der ent- 
scheidende Erfolgsfaktor von Mobile Tagging. Durch die Verknüpfung der Medien lassen 
sich beispielsweise die haptischen Vorteile von Print-Angeboten mit den Vorteilen Aktua- 
lität, Dynamik und Interaktion der Online-Angebote vereinen. Daraus ergeben sich immen- 
se Potenziale für eine Vielzahl von Branchen. 
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FAZIT 

MOBILE TAGGING 

Mobile Tagging hat vor allem als Printelement erhebliche Vorteile gegenüber konkurrie- 
renden Methoden. Überali, wo die reale Welt mit den Informations-, Kommunikations- und 
Transaktionsdiensten des Internets verbunden werden soll, sind die Potenziale der Mobile- 
Tagging-Technologie für einen innovativen und benutzerfreundlichen Nutzerzugang ideal. 
Auch der ursprüngliche Einsatz von Barcodes zur Identifikation von Objekten kann im Mo- 
bile Business, beispielsweise für mobile Preisvergleiche oder Erleichterung des Customer 
Relationship Managements genutzt werden. Größtes Hindernis ist die Eintrittsbarriere der 
manuellen Reader-Installation, die eine flächendeckende Verbreitung bislang verlangsamt. 
Eine Vorinstallation der Software von Herstellerseite wird in Deutschland unter anderem 
bereits von Nokia auf Geräten der N-Serie und Sony Ericsson vorgenommen. Schaut 
man allerdings auf den Vorreitermarkt Japan, so erkennt man, dass der Marktführer der 
Mobilfunkanbieter NTT Docomo bereits 93 Prozent aller Geräte mit einem vorinstallierten 
Code-Reader ausstattet. Überwältigende 84,7 Prozent dieser Nutzer haben den Reader 
bereits eingesetzt. Hierzulande geben 25 Prozent der mobilen User an, QR-Codes bereits 
genutzt zu haben. Immerhin kennen schon mehr als die Hälfte aller Deutschen die QR- 
Codes. Eine weitreichende Verbreitung in Deutschland scheint nur noch eine Erage der 
Zeit. Die Mehrwerte durch One-Click-Content und kontextsensitive Angebote sind nur 
einige Argumente für den Einsatz der Technologie. Mobile Tagging - richtig eingesetzt - 
kann schon heute dazu beitragen, ein mobiles Angebot innovativ in die reale Welt zu inte- 
grieren, Nutzeraufmerksamkeit zu erhöhen und Erfolge zu messen. 



Über Tagnition 

Tagnition ist der führende Mobile Tagging Dienstleister in 
Deutschland. Mit dem Tag-Manager, einer fortschrittlichen 
Online-Plattform, können Mobile Codes in den unterschied- 
lichsten Datenformaten erstellt und verwaltet werden. Neben 
den Web-Tags zur Verknüpfung von mobilen Seiten können 
auch Videos, E-Mails, Kontaktdaten oder Kalenderinformati- 
onen mit den Codes von Tagnition verknüpft werden. Der 
" ■ ■ “ " “ große Vorteil: Im Rahmen der Erstellung werden die Daten 

sofort mobil angepasst und zwar auf allen gängigen Handymo- 
dellen. Eine Live-Statistikerfassung sorgt zudem dafür, dass die Nutzeraufrufe erfasst 
werden und somit erstmalig ein Media-Tracking im Print durchgeführt werden kann. Zu- 
sätzlich gibt es eine Lizenz für die Verbreitung einer Readersoftware und professionelle 
Beratung, um häufig auftretende Eehler im Umgang mit der Technologie zu vermeiden. 
Weitere Informationen finden Sie unter www.tagnition.de. 
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2.2 Florierende IT-Bereiche 

2.2.1 Dienstleistungen: Kontinuierlicher Wachstumsmarkt 

Der Markt für IT-Dienstleistungen setzt sich aus IT-Beratung, Systemintegration, Ausbil- 
dung und Wartung, Outsourcing sowie Anwendungsmanagement - hier verstanden als 
kundenspezifische Anwendungsentwicklung - zusammen. 

Die von der Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, in Zusammenarbeit mit Harald Brand (cbc, 
Ebhausen) entwickelte Markttrend-Analyse Der Markt für IT-Dienstleistungen in Deutsch- 
land, Österreich und der Schweiz 2010 bis 2015“ (die kostenlos zum Download auf der 
Seite www.luenendonk.de bereitsteht) kommt bezüglich der zukünftigen Entwicklung zu 
folgenden Ergebnissen: Der Markt für IT-Dienstleistungen in Deutschland, Österreich und 
der Schweiz wird sich kontinuierlich positiv von einem Volumen von 50 Milliarden € in 
2010 auf rund 60 Milliarden € bis zum Jahr 2015 weiterentwickeln. Die Jährliche Wachs- 
tumsrate liegt im Marktdurchschnitt bei rund 4 Prozent. 



Die Wachstumsrate der einzelnen IT-Dienstleistungsbereiche 




relative Marktgröße 

*CAGR = engl. Compound Annual Growth Rate - durchschnittliches jährliches Wachstum 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010. 



Allerdings werden sich die Eolgen der Einanz- und Wirtschaftskrise im Verlauf der näch- 
sten fünf Jahre widerspiegeln, so die Studienautoren. Die signifikanten Einbrüche bei den 
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Investitionen in Hardware und Software in den Jahren 2008/2009 wirken sich nach Mei- 
nung der Experten 2010 und 2011 weiterhin in einer leichten Investitionszurückhaltung 
aus. Dies führe dazu, dass 2014 und 2015 Ersatzbeschaffungen bei den IT-Investitionsgü- 
tern fehlen werden. 

Derartige Rahmenbedingungen würden entsprechende Folgen bei den mit Hardware und 
Software verbundenen professionellen IT-Dienstleistungen im Business-to-Business- 
Markt (ohne private Haushalte) nach sich ziehen. So wird dieses Marktsegment laut der 
Markttrend-Analyse nach einer in den nächsten vier Jahren stabilen Entwicklung in 2015 
vermutlich eine nur geringe Wachstumsrate aufweisen. 



Zukunft der IT-Dlenstlelstungen 

70 — 5 % 




Umsatz Mrd.€ 9 Großunternehmen 
Mittelstand Wachstum %J/J 

Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Wesentliche Wachstumsimpulse für den IT-Dienstleistungsmarkt kommen vom Mittel- 
stand - insbesondere von Unternehmen zwischen 100 und 1.000 Beschäftigten. Diese 
Unternehmen stehen für rund 20 Prozent der gesamten Marktnachfrage und wachsen mit 
jährlich fast 5 Prozent überdurchschnittlich. 

Auch kleine Unternehmen zeigen zunehmend die Tendenz, IT-Dienstleistungen zu nutzen, 
allerdings liegt hier das Wachstum leicht unter dem Durchschnitt. Rund 40 Prozent der 
Nachfrage am IT-Dienstleistungsmarkt kommt von den größeren und sehr großen Unter- 
nehmen. 
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Mit einem Wachstum der IT-Dienstleistungen im Gesundheitswesen von knapp 6 Prozent 
liegt dieser Branchensektor laut der Studie deutlich über dem Durchschnitt von 4 Prozent. 
Auch das Wachstum im Handel liegt knapp ein Prozent über dem Marktdurchschnitt. Auf- 
grund der schlechten Ertragslage baut der Marktsektor Handel zwar eigenes Personal ab, 
erhöht aber im Gegenzug die Nachfrage nach IT-Diensten. 

Die Mehrheit der Unternehmen und damit auch die größten Kundensegmente bei den IT- 
Diensten stellen die Branchen Industrie und Kommerzielle Dienstleistungen. Beide Bran- 
chenbereiche zusammen kommen auf ein Marktvolumen im Raum D-A-CH von mehr als 
50 Prozent. Sie pendeln wachstumsmäßig wie auch Behörden und der Öffentliche Dienst 
sowie Banken und Versicherungen um den Durchschnitt. Etwas darunter liegt das Wachs- 
tum für IT-Dienstleistungen auf dem Gebiet Energie, Verkehr und Logistik. Deutlich darun- 
ter liegt die Telekommunikationssparte. Der Grund dafür ist nach Aussagen der Studien- 
autoren in der Struktur der Unternehmen zu sehen: „Bei Telekom und Energieversorgern 
handelt es sich um Eirmen, die zunehmend zu ihren Netzen auch IT-Dienste in ihrem Port- 
folio haben und damit weniger Dienste im Markt nachfragen.“ 



Der IT-Dlenstlelstungsmarkt In den Branchen 



Gesundheits- 

wesen 




1 % Logistik 



0 % -0 

Telekom 

- 1 % 



-2 % 



relative Marktgröße 



*CAGR = engl. Compound Annual Growth Rate - durchschnittliches jährliches Wachstum 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 





50 



2. IT-TRENDS - WAS BRINGT DIE ZUKUNFT? 






Top 25 der IT-Beratungs- und Systemintegrations-Unternehmen in Deutschland 
2009 

Unternehmen Umsatz in Deutsch- Mitarbeiterzahl in Gesamtumsatz in 

land in Mio € Deutschland Mio € (Nur Unter- 

nehmen mit Haupt- 
sitz in Deutschland) 





2009 


2008 


2009 


2008 


2009 


2008 


1 IBM Global Business 
Services, Stuttgart* 


1.220,0 


1.325,0 


8.000 


8.800 






2 Accenture GmbH, Kron- 
berg* 


740,0 


780,0 


4.700 


5.000 






3 Lufthansa Systems AG, 
Kelsterbach* 


454,0 


493,0 


2.400 


2.400 


605,0 


657,0 


4 Capgemini Deutschland 
Holding GmbH, Berlin' 


422,0 


443,0 


4.411 


4.771 






5 CSC, Wiesbaden 


388,2 


375,4 


2.969 


3.043 






6 msg Systems AG 

(Unternehmensgruppe), 

Ismaning/München 


310,0 


278,0 


2.900 


2.376 


364,0 


306,0 


7 Allgeier Holding AG, 
München 


237,0 


247,0 


2.392 


2.181 


250,0 


257,0 


8 ESG Elektroniksystem- 
und Logistik-Gruppe, 
München 


217,0 


197,0 


1.330 


1.240 


227,0 


202,0 


9 Logica Deutschland 
GmbH & Co. KG, 
Stuttgart 


213,3 


266,7 


1.962 


2.100 






10 Cirquent GmbH (Gruppe), 
München* 


177,0 


202,2 


1.422 


1.534 






11 CI Group, Hamburg 


165,0 


168,0 


1.056 


1.080 


165,0 


168,0 


12 Tieto Deutschland 
GmbH, Eschborn* 


146,0 


146,0 


1.078 


1.226 






13 GET Technologies AG 
(Gruppe), Stuttgart' 


142,4 


164,2 


287 


301 


221,4 


242,2 


14 BTC Business Technology 
Consulting AG, Olden- 
burg 


136,2 


126,8 


1.230 


1.224 


143,1 


132,7 
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15 


Materna GmbH (Gruppe), 
Dortmund 


132,6 


130,9 


1.200 


1.154 


152,7 


160,3 


16 


IDS Scheer AG, Saarbrü- 
cken* 


127,8 


149,8 


1.410 


1.450 


350,4 


399,1 


17 


Itelligence AG, Bielefeld 


113,8 


114,3 


791 


748 






18 


Adesso AG (Gruppe), 
Dortmund 


60,3 


59,1 


533 


474 


71,3 


66,8 


19 


All for One Midmarket 
AG, Stuttgart“ 


60,0 


50,0 


515 


390 


65,0 


55,0 


20 


All for One Midmarket 
AG, Stuttgart“ 


59,9 


57,7 


322 


324 


74,8 


72,4 


21 


Mieschke Hofmann und 
Partner GmbH, Freiberg* 


58,6 


66,7 


421 


462 


60,0 


68,6 


22 


Seven Principles AG 
(Gruppe), Köln* 


55,8 


53,7 


444 


422 


65,9 


59,1 


23 


Syskoplan AG, Gütersloh 


55,0 


60,8 


420 


416 






24 


CS Consulting AG, 
Hannover 


50,0 


50,0 


181 


170 


50,0 


50,0 


25 


Ciber AG, Heidelberg® 


49,5 


51,1 


290 


290 







1 ohne Managementberatung 

2 Mitarbeiter ohne vermittelte IT-Fachkräfte 

3 2009 enthält Advanced Solution GmbH (19 Mio. € Umsatz); Übernahme 12/2009 

4 Rumpfgeschäftsjahr 2009; Umsatz vom 01.01 bis 30.09.09 54,7 Mio. €; nur fortgeführte Geschäftsbereiche, Vor- 
jahreszahlen 2008 angepasst 

5 bis 12/2008 Ciber Novasoft AG 

* Umsatz- und/oder Mitarbeiterzahlen teilweise geschätzt. 

Aufnahmekriterium für diese Liste: 

Mehr als 60 Prozent des Umsatzes werden mit IT-Beratung, Individual-Software-Entwicklung und Systemintegration 
erzielt. Die Rangfolge der Übersicht basiert auf kontrollierten Selbstauskünften der Unternehmen und Schätzungen 
der Lünendonk GmbH über in Deutschland bzw. von Deutschland aus bilanzierte/erwirtschaftete Umsätze. 

Quelle: Lünendonk GmbH, Kaufbeuren 2010 - Stand 20.05.2010 



Doch nicht nur das Wachstum der IT-Dienstleistungen ist innerhalb der Branchen sehr 
unterschiedlich, auch der Produktfokus differiert. Laut der Lünendonk-Analyse sind die 
Dienste für IT-Infrastruktur sowohl im Volumen als auch im Wachstum eher unterdurch- 
schnittlich repräsentiert. Lediglich die Dienste für Aufbau, Wartung und Betrieb der Netz- 
werk-Infrastruktur fallen positiv auf. 

Private Vermittlungsstellen (Telekom Hardware) werden nach Meinung der Studienau- 
toren zunehmend durch Kollokationsdienste ersetzt - ein Indikator dafür, dass Unified 
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Communications und Voice over IP zunehmend zu einem Dienst und weniger zu einer In- 
stallation im eigenen Haus werden. Eindeutiger Trend; Der Löwenanteil der Dienste fokus- 
siert sich auf Anwendungs-Middleware und Anwendungen - hier sowohl Hosting als auch 
Business Process Management und Business Process Outsourcing. Diese Dienste wach- 
sen im Raum D-A-CH überdurchschnittlich. 



Der Produktfokus im IT-Dlenstleistungsmarkt 



7% 




Telekom HW 

- 2 % 



relative Marktgröße 

*CAGR = engl. Compound Annual Growth Rate - durchschnittliches jährliches Wachstum 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Die Studienautoren sehen dafür zwei wesentliche Gründe: „Einerseits die zunehmende 
Bedeutung von Open Source-Software, durch die Umsätze vom klassischen Software-Li- 
zenzmodell in den Dienstleistungsbereich verlagert werden, und andererseits die weitere 
Entwicklung innovativer Software-Module.“ In der Analyse werden diesbezüglich insbe- 
sondere die Bereiche Business Intelligence, die den Datenbankbereich revolutioniert, 
Enterprise Content Management (Treiber sind Archivierungs- und Konzernvorschriften, 
Informationsverbesserung) und Plattformen für virtuelle Teamarbeit - in aktuellem 
Sprachgebrauch auch Cloud Computing - aufgeführt. Relativ neu und mit ansehnlichem 
Marktvolumen und Wachstumsraten ist die Business-Management-Software, bestehend 
aus Programm-Modulen zur Modellierung, Ausführung und zum Controlling von Geschäfts- 
prozessen. 
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Bereits länger im Anwendungsfokus steht das Enterprise Resource Flanning (ERP). Das 
Marktvolumen für die Dienste um ERP ist daher entsprechend groß und die Wachstumsra- 
ten niedrig. Laut den Studienautoren ist bei der Einschätzung des Marktvolumens zu be- 
rücksichtigen, dass sich Dienste wie Business Process Management, Business Process 
Outsourcing und Software as a Service ausschließlich auf Anwendungen fokussieren. Mit- 
telfristig entscheidend wird sein, die heute noch vielfach eingesetzten Insellösungen 
durch standardisierte Schnittstellen und einheitliche Oberflächen zu integrieren - Stich- 
wort SOA (Serviceorientierte Architektur). 

Outsourcing-Dienste: Größter Einzelmarkt mit höchster Wachstumsrate 

Der mit über 22 Mrd. € größte Einzelmarkt bei den IT-Dienstleistungen im Raum D-A-CEl 
sind die unterschiedlichen Outsourcing-Dienste, die zudem mit 6 Prozent das höchste 
jährliche Wachstum aufweisen. Bis 2015 werden daher voraussichtlich noch ca. 7 Mrd. € 
hinzukommen. 



Prognosen 2010 bis 2015: Outsourcing bei mittelständischen 
Unternehmen in Deutschland, Österreich und Schweiz 



7.000 

6.000 

5.000 

4.000 

3.000 

2.000 
1.000 

0 



6.263 




2010 2011 2012 2013 2014 2015 



Software as a Service (SaaS) 

Business Process Outsourcing (BPO) 
Business Process Management (BPM) 
Hosting 
Co-Location 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010. 
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Nach allgemeinem Verständnis setzen sich Outsourcing-Dienstleistungen aus 

Co-Location (Unterbringung oder Netzanbindung eines eigenen Servers im Rechen- 
zentrum des Dienstleisters), 

Hosting, 

Business Process Management (BPM)/Business Process Outsourcing (BPO) sowie 

Software as a Service (SaaS) 

zusammen. Bei den als Gesamtdienstleistern agierenden BITP-Anbietern (Business Inno- 
vation/Transformation Partner) setzt sich die Tendenz der Kunden fort, fehlende Kompe- 
tenz über das Rechenzentrum hinaus zuzukaufen. 

Die Großunternehmen sind die Markttreiber, aber auch der Mittelstand und Kleinunter- 
nehmen leisten ihren Beitrag zum Marktwachstum. Bisher lagerten insbesondere Großun- 
ternehmen und Konzerne IT-Dienstleistungen aus. Im Jahr 2010 entfallen laut der Lünen- 
donk-Analyse auf mittelständische Unternehmen dagegen voraussichtlich nur knapp fünf 
Milliarden €. Dieser relativ niedrige Wert wird sich Jedoch aufgrund der prognostizierten 
kontinuierlichen Zuwachsraten erhöhen. 

Die Studienautoren sind folgender Meinung; „Im Mittelstand herrscht vor allem beim Ein- 
satz von Outsourcing-Dienstleistungen noch Optimierungspotenzial, da diese Unterneh- 
men bisher nur zögerlich diesen Weg hin zu einer Konzentration auf Kernkompetenzen 
beschritten haben. Doch das wird sich ändern, denn viele Faktoren veranlassen die Mit- 
telständler, verstärkt über Outsourcing nachzudenken. Die Unternehmen stellen sich des- 
halb mit Elan den spezifischen Herausforderungen, die sie bisher an einer stärkeren Aus- 
lagerung von IT-Dienstleistungen gehindert haben.“ 

Doch welche Faktoren halten mittelständische Unternehmen bisher davon ab, stärker auf 
Outsourcing zu setzen? „Speziell inhabergeführte Unternehmen zeigen sich weniger ge- 
willt, einem Dienstleister strategische Unternehmensbereiche anzuvertrauen“, erklärt 
Thomas Lünendonk, Inhaber der Lünendonk GmbH. „Und auch regionale und konzeptio- 
nelle Gründe sorgen für Zurückhaltung. So haben mittelständische IT-Leiter beispielswei- 
se das Thema Cloud Computing nur selten auf der Agenda. Hier sind Dienstleister gefor- 
dert, durch adäquate Beratung Kosten und Nutzen solcher Projekte für den Mittelstand 
transparent und attraktiv zu machen.“ 

Nach Angaben der Analysten werden Business Process Management und das Outsourcen 
kompletter Geschäftsprozesse (Business Process Outsourcing) bis 2015 im Mittelstand 
noch keine starke Rolle spielen. Der Bereich Hosting wird im Prognosezeitraum bei einem 
Anteil von 46 Prozent bleiben. Software as a Service allerdings wird seinen Prozentsatz 
von vier auf sechs Prozent steigern. „Kostendruck, Liquiditätsgründe und die Notwendig- 
keit zur Fokussierung auf Kernkompetenzen drängen mittelständische Unternehmen dazu, 
dem Beispiel der Großunternehmen zu folgen und verstärkt IT-Prozesse auszulagern“, so 
Jörg Hossenfelder, Geschäftsführender Gesellschafter Lünendonk GmbH. 
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IT-Outsourcing-Dienstleistungen kurz erklärt 
Business Process Management (BPM) 

Diese IT-Dienstleistung soll durch eine kontinuierliche Bestimmung, Messung, Dokumen- 
tation und Optimierung von Geschäftsprozessen dazu beitragen, die Unternehmensziele 
des Kunden besser zu erreichen. 

Business Process Outsourcing (BPO) 

Das BPO beschreibt das Auslagern ganzer Geschäftsprozesse an einen Dienstleister. Der 
Kunde vergibt dabei das Management, die Operation und die Verantwortung für einzelne, 
mehrere oder alle Geschäftsprozesse an Dienstleister. In der Regel werden Geschäftspro- 
zesse ausgelagert, damit sich der Kunde auf sein Hauptgeschäft (Kernprozess) besser 
fokussieren kann. BPO findet bislang vornehmlich in folgenden Bereichen statt: 

Logistik, Produktion, Buchhaltung, Rechnungs- und/oder Personalwesen, Beschaffung, 
Marketing oder Vertrieb. 

Hosting 

Beim Hosting vergibt der Kunde einzelne Funktionen, wie z. B. die Bereitstellung eines 
Webspeichers, von Datenbanken oder von kompletten Shopsystemen, an einen Dienstlei- 
ster. Hierbei stellt der Dienstleister die dazu notwendige komplette Hard- und Software 
bereit. Die Infrastruktur gehört also dem Dienstleister. 

Kollokationsdienste (Co-Location) 

Der Kunde vergibt bei Kollokationsdiensten einzelne Funktionen an einen Dienstleister. 
Beispielsweise wird der Kundenserver im Rechenzentrum eines Dienstleisters unterge- 
bracht oder damit vernetzt. Im Gegensatz zum Hosting wird der Rechner (Hardware) nicht 
vom Dienstleister bereitgestellt, sondern die Hardware des Kunden wird zum Dienstlei- 
ster gestellt oder mit diesem vernetzt. Die Infrastruktur ist weiterhin Eigentum des Kun- 
den. 

Software as a Service (SaaS) 

Beim normalen Kauf einer Software erwirbt der Kunde die Software und die Nutzungsli- 
zenz. Er hat selbst dafür zu sorgen, dass seine Hardware den Anforderungen der Soft- 
ware entspricht und muss selbst die Wartung, Installationen und Aktualisierungen vor- 
nehmen. Beim SaaS stellt der Dienstleister über das Internet die Software-Nutzung gegen 
eine Miet- oder Leasingzahlung zur Verfügung. Der Kunde muss in der Regel dabei nur 
eine minimale EDV-Infrastruktur für den Zugriff auf die bereitgestellte Software zur Verfü- 
gung stellen, wie z. B. einen PC oder ein Notebook mit Internetanbindung oder ein Endge- 
rät, das Terminal-, Webbrowser- oder Java-fähig ist. Der Dienstleister stellt also mit sei- 
nem Rechenzentrum per Internet Applikationen und/oder anwendungsnahe Programme 
seinem Kunden zur Verfügung. Kunden sparen dadurch eigene Lizenzgebühren und Infra- 
struktur. 
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Zukunftsaussichten des Outsourcings 




2010 2011 2012 2013 2014 2015 



Umsatz Mrd.€ 9 Großunternehmen 
Mittelstand Wachstum %J/J 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Im Einzelnen ist der Analyse zu entnehmen, dass das Hosting mit über 10 Mrd. € der 
größte Einzelmarkt im Outsourcing-Sektor ist. Dieser weist ein durchschnittliches jähr- 
liches Wachstum von sechs Prozent auf. Etwas kleiner in der Marktvolumengröße sind die 
Dienste Business Process Outsourcing (BPO) und Business Process Management (BPM). 
Allerdings ist die Marktgröße des Business Process Outsourcings (BPO) noch etwas höher 
als beim Business Process Management (BPM), dafür wächst das BPM etwas schneller. 

Mit 1,4 Mrd. € deutlich kleiner ist das Marktvolumen der Kollokationsdienste. Mit einem 
stagnierenden Wachstum zählen sie laut Studienautoren zudem zu den Verlierern im Out- 
sourcing-Markt. Kollokationsdienste sind Dienste, bei denen ein Kunde eigene Server- 
oder Telekom-Hardware ins Rechenzentrum oder in die Vermittlungsstelle eines Dienstlei- 
sters stellt oder damit vernetzt und für die Vorteile des Standortes Gebühren zahlt. 

Gewinner ist die im Marktvolumen zwar noch kleinste, aber mit einem jährlichen Wachs- 
tum von 15 Prozent am meisten nachgefragte IT-Outsourcing-Dienstleistung Software as 
a Service (SaaS). Bei dieser Dienstleistungsart wird das klassische Software-Lizenzmodell 
durch ein Mietmodell ersetzt. Die Studienautoren sehen insbesondere die Vorteile dieses 
Servicemodells für die Kunden in der kurzfristigeren Kündungsmöglichkeit im Vergleich 
zum Lizenzmodell sowie in der einfachen Skalierbarkeit auf Anforderungsänderungen. Der 
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Markt wird laut Analyse im Jahr 2011 die Hürde von 1 Mrd. € voraussichtlich überschrei- 
ten. 



Marktwachstum der einzelnen Outsourclng-Bereiche im Vergleich 




relative Marktgröße 

*CAGR = engl. Compound Annual Growth Rate - durchschnittlich jährliches Wachstum 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Wartung und Ausbildung bleiben unverzichtbar 

Laut der Lünendonk-Studie sinkt die Bereitschaft zur Nutzung von IT-Dienstleistern für 
langfristige Wartungsverträge bei den Anwendern weiterhin. Auch die Zuwachsraten bei 
Ausbildung und Training sowie bei den innovativen Diensten wie Ressourcenoptimierung, 
Desaster Recovery und Backup-Dienste reichen nicht aus, um eine Stagnation in diesem 
Bereich auszugleichen. Trotz der Wachstumsschwäche hat dieses Marktsegment mit 
einem Jahresumsatz von rund neun Mrd. € eine hohe Bedeutung für die Kundenbindung 
und Kundenloyalität. 

Nach Meinung der Studienautoren ist dieser Bereich aus Anbietersicht einer der wich- 
tigsten Servicemärkte, denn die hier offerierten Dienste garantieren geschulte Mitarbeiter 
und die Kontinuität der Arbeit - und ermöglichen damit die bereits erwähnte Kundenbin- 
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düng und Loyalität. Dennoch ist es auch das Segment, an dem die Anwender in Krisen- 
zeiten zuerst sparen. Bei fehlender Liquidität wird auf Mitarbeiterschulungen verzichtet, 
Wartungsverträge werden nicht verlängert und der technische Support nur in Anspruch 
genommen, wenn er kostenfrei ist. 



12.000 



Zukunftsaussichten der Wartung und Ausbildung 




Umsatz Mrd. € 
Mittelstand 



Großunternehmen 
Wachstum % 1/1 



1,5% 
1,0% 
0,5 % 
0,0 % 
-0,5 % 
- 1 , 0 % 
-1,5% 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Im Einzelnen: Knapp 2 Mrd. € werden jährlich im Raum D-A-CH für den Bereich Ausbil- 
dung und Training ausgegeben. Es handelt sich hier um einen relativ konstanten Betrag, 
da auch beim Outsourcing sachkundiges Personal beim Kunden unverzichtbar bleibt. Bei 
der Wartung ist laut Studienaussage eine Verlagerung von den klassischen Wartungsver- 
trägen hin zu technischem Support, der nur im Bedarfsfall in Anspruch genommen wird, 
zu beobachten. Dies stellt daher praktisch keine finanzielle Einbuße für den Dienstleister 
dar. Einziger Nachteil dieser Entwicklung ist, dass mit dem kontinuierlichen Einkommen 
über die Wartungs- oder Serviceverträge nicht mehr geplant werden kann. 

Verhältnismäßig neu sind Optimierungsdienste, die dazu beitragen sollen, installierte Sy- 
steme zu perfektionieren, Ausfälle zu vermeiden und im Schadensfall eine schnelle Wie- 
derherstellung zu gewährleisten. Diese Dienste liegen nach Einschätzung der Lünendonk- 
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Analysten trotz eines überdurchschnittlichen Wachstums in Höhe von sieben Prozent bei 
einem Marktvolumen von unter 500 Mio. €. 



Marktwachstum der Ausbildung und der einzelnen Wartungsbereiche im Vergleich 

9% 

8% Optimierung 

7 % 0 

6 % 



CN 




relative Marktgröße 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleisturgen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Anwendungsentwicklung für alle Firmengrößen relevant 

Für 2010 erwarten die Studienautoren bei der Anwendungsentwicklung für den Raum D- 
A-CH ein Marktvolumen von 6 Mrd. €. Sie rechnen zudem mit einem durchschnittlichen 
Wachstum von drei Prozent, sodass der Umsatz im Jahre 2015 auf ca. 7 Mrd. € ansteigen 
wird. Große, mittlere und kleine Firmen tragen dabei gemeinsam zum Marktwachstum 
bei. 

Die Analysten sehen im relativ hohen Wachstum bei der Anwendungsentwicklung einen 
„Indikator dafür, dass die Integration von Anwendungen und damit die gewünschte Trans- 
formation von Geschäftsprozessen im Zeitraum bis 2015 vorwiegend kundenspezifisch ist 
und noch nicht weitgehend standardisiert“. 
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Zukunftsaussichten der Anwendungsentwicklung 

8.000 4,0 % 




Umsatz Mrd.€ 9 Großunternehmen 
Mittelstand Wachstum %J/J 

Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Der klassische Hauptschwerpunkt beim Marktvolumen liegt auf den Anwendungen 
(4 Mrd. €). 2 Mrd. € entfallen auf Anwendungs-Middleware. Bei Letzterer wird jedoch mit 
einem leicht höheren Wachstum gerechnet als bei den anderen Anwendungen. 

„In der Vergangenheit bestand“, so die Lünendonk-Analyse, „die Hauptaufgabe des 
Dienstleisters darin, APIs (Schnittstellen) zu programmieren, damit die beim Kunden ent- 
lang der Wertschöpfungskette installierten Anwendungen überhaupt Daten austauschen 
konnten. Heute stellen wir einen deutlichen Strukturwandel (Transformationsprozess) 
fest; die klassischen Middleware-Komponenten wie Datenbanken, Dokumentenmanage- 
ment, Kommunikation wachsen zusammen zu einem flexiblen Informationspool, die An- 
wendungen für Einkauf, Logistik, Verwaltung und Vertrieb werden zunehmend integriert. 
Hier leistet die Anwendungsentwicklung einen entscheidenden Beitrag.“ 

Systemintegration mit kieinem Wachstum 

Die Systemintegration - also das Projektmanagement, der Rollout und die Integration - 
wird nach Meinung der Analysten „deutlich von der Hardware- und Softwareentwicklung 
getrieben und wächst deshalb nur mit durchschnittlich 1 Prozent pro Jahr“. 
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Bei der Definition der Lünendonk-Trendanalyse umfasst die Systemintegration die Einzel- 
märkte Projektmanagement sowie die Aufstellung, Installation und Integration von Hard- 
ware und/oder Software. Diese Dienste sind sehr eng mit dem Verkaufszyklus verbunden. 
Hier finden sich auch die klassischen Geschäftspartner der Hardware-Anbieter und Soft- 
warehäuser, die für diese Vertrieb und Support übernehmen. 

Dominiert wird die Systemintegration mit über 40 Prozent des Marktvolumens von Groß- 
unternehmen. Die Analysten erwarten, dass sowohl große Firmen, der Mittelstand aber 
auch Kleinunternehmen in den nächsten fünf Jahren im Durchschnitt nur ein Wachstum 
von einem Prozent aufweisen können. Die Studienautoren rechnen damit, dass das Ge- 
schäft nach der Finanz- und Wirtschaftskrise 2009 verhalten anläuft, doch dann von 2014 
auf 2015 zyklusbedingt um Zwei-Prozent-Punkte wieder zurückgehen wird. 



Zukunftsaussichten der Systemintegration 



8.000 — — 2 , 0 % 




Umsatz Mrd. € 9 Großunternehmen 

Mittelstand Wachstum %J/J 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Der größte Teilbereich im Systemintegrationssegment ist mit über 6 Mrd. € der After- 
sales-Markt - also Rollout und Integration - im Raum D-A-CH. Zwar kann der Bereich 
Projektmanagement im Pre-Salesbereich immerhin ein Marktvolumen von über 1 Mrd. € 
aufweisen, doch dieses Segment, so sind sich die Lünendonk-Experten sicher, verliert in 
dem Maß an Bedeutung, in dem der Outsourcing-Markt zunimmt. 
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IT-Beratung: Steigende Bedeutung der Wertschöpfungskette 

Laut der Analyse Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 wird das Marktvolumen 
für die IT-Beratung in 2010 im Raum D-A-CH bei etwa 5 Mrd. € liegen. Zudem wird mit 
einer durchschnittlich jährlichen Wachstumsrate bis 2015 von knapp 4 Prozent gerechnet. 
Damit würde der Umsatz bis zum Jahr 2015 auf über 6 Mrd. € steigen. Bisher beträgt der 
Anteil des Mittelstandes am Umsatz knapp über 20 Prozent. Die Analysten gehen hier von 
einer künftig deutlichen Steigerung aus, da der Mittelstand mit 5 Prozent pro Jahr über- 
durchschnittlich wächst. 

Entsprechend der Entwicklung des gesamten IT-Servicemarktes verhält sich nach Mei- 
nung der Studienautoren auch die Wachstumskurve bei den IT-Beratungen ähnlich. Sie 
sehen hier „aus Gründen fehlender Ersatzbeschaffung einen Rückgang für das Jahr 
2015“. 



Zukunftsaussichten der IT-Beratung 



7.000 6 % 




Umsatz Mrd. € 0 Großunternehmen 

Mittelstand Wachstum %J/J 



Quelle: Der Markt für IT-Dienstleistungen 2010 bis 2015 - Eine Analyse der Lünendonk GmbH für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz, Lünendonk GmbH, Kaufbeuren, März 2010 



Das Kerngeschäft mit dem größten Marktvolumen ist bei der IT-Beratung laut Marktanaly- 
se die System-Beratung. Sie umfasst die gesamte IT einschließlich der Anwendungen. Die 
Prozess-Beratung hingegen ist ein Spezialgebiet und konzentriert sich auf die IT-relevante 
Beratung zur Wertschöpfungskette. Die relative Marktgröße der Prozess-Beratung ist zwar 
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niedriger, aber für dieses Beratungssegment rechnen die Analysten mit einem höheren 
Wachstum als bei der System-Beratung. 

2.2.2 Gesundheitswesen 

Die IT-Dienstleistungen im Gesundheitswesen wuchsen in der Vergangenheit mit knapp 
6 Prozent. Das liegt deutlich über dem Branchendurchschnitt von 4 Prozent. Die Gründe 
dafür sind vielfältig: Zum einen geht die Schere zwischen Ausgaben und Einnahmen im 
deutschen Gesundheitssystem immer weiter auseinander - man denke in diesem Zusam- 
menhang an die umstrittene Gesundheitsreform im Jahr 2010, die zu einer deutlichen Er- 
höhung der Einnahmen bei den Krankenkassen führte, so dass diese ihre Ausgaben weiter 
bestreiten konnten. Die angespannte finanzielle Situation und deren Auswirkungen sind 
also für jedermann spürbar. 

Um dieses Dilemma in den Griff zu bekommen, müssen Prozesse informationstechnisch 
abgebildet werden. Das bedeutet notwendige Investitionen in diesem Umfeld, die bislang 
aber nicht in dem erforderlichen Umfang erfolgt sind. Das Augenmerk liegt dabei unter 
anderem auf den Zielsetzungen Effizienzsteigerung, Qualität und Kundenbindung. 

Die Bedeutung der Gesundheitsbranche ist nicht zu unterschätzen. Knapp 10 Prozent aller 
Beschäftigten sind hier tätig. Der wichtigste Teilbereich sind die Krankenhäuser. Sie stel- 
len den größten Absatzmarkt für die IT dar, leiden jedoch gleichzeitig unter einer chro- 
nischen Unterfinanzierung und müssen - nicht zuletzt bedingt durch die Abrechnung mit 
Eallpauschalen - ihre Effizienz steigern. Und hierfür bietet die IT hervorragende Instru- 
mente. 

Bei der Umsetzung, d. h. bei der Installation und Anpassung von IT an den Gesundheitsbe- 
reich, müssen zahlreiche gesetzliche Vorgaben beachtet werden. So muss beispielsweise 
jedes Krankenhaus im Detail nachweisen können, wer wann und von wem auf welches 
medizintechnische Gerät eingewiesen wurde, wann und von wem welches Gerät gewartet 
oder instand gesetzt wurde. 

Ein großes Potenzial zur Optimierung bietet auch die Prozesskette zwischen den verschie- 
denen Leistungserbringern. Letztendlich ist dies mit eine Voraussetzung für eine effiziente 
Dienstleistung. Beispielsweise bilden die Datenerfassung und die Kommunikation 20 bis 
40 Prozent der gesamten Aktivitäten, sodass speziell in diesem Segment ein hohes Poten- 
zial im Elinblick auf die Durchgängigkeit von Daten besteht. 

Weitere wichtige Bereiche, in denen moderne IT-Technologien signifikant auf die Kosten- 
struktur Einfluss nehmen werden, sind zum Beispiel: 

die Abrechnung zwischen Leistungserbringern und Krankenversicherung 

■ die Elektronische Patientenakte 

■ Abrechnungsprozesse 

“ Einbindung von Elektronischer Gesundheitskarte 

■ Telemedizin 
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Großes IT-Potenzial in den Krankenhäusern 

Auf einer Pressekonferenz im Rahmen derconhiT - dem Branchentreff für Healthcare 
iT - wurde im Mai 2010 das sogenannte VHitG-Branchenbarometer 2010 vorgesteiit. 
Dieses kombiniert eine Markterhebung der in deutschen Krankenhäusern reai instai- 
iierten Systeme mit einer Anwenderbefragung zur Nutzbarkeit von Krankenhaus-iT. Erst- 
mais fioss zudem eine Managementbefragung innerhalb der VHitG-Unternehmen mit ein. 
Die Gesamtpublikation stellt damit valide Marktzahlen zur Verfügung und liefert Erkennt- 
nisse zum Nutzen und der Zufriedenheit mit der eingesetzten IT. 

Das Branchenbarometer 2010, das innerhalb der VHitG-AG Marktforschung erarbeitet 
wurde, steht allen Interessierten kostenlos auf der VHitG-Webseite unter www.vhitg.de/ 
vhitg/int/06_Ergebnisse_u_Publikationen/Branchenbarometer/Dokumente/VHitG- 
Branchenbarometer2010_finaleVersion.pdf zur Verfügung. An dieser Stelle findet sich 
auch der Abschlussbericht der Usabil-IT-Studie. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang auch eine IDC-Studie vom Juli 2008, die die 
Rolle der IT im Gesundheitswesen untersucht. Hier sagen 75 Prozent der 52 befragten 
IT-Verantwortlichen in Krankenhäusern, dass die IT-Potenziale nur teilweise genutzt 
werden. Dabei kann die IT wesentlich dazu beitragen, den auswuchernden Kosten im 
Gesundheitswesen zu begegnen. Darüber hinaus leisten moderne Informations- und 
Kommunikationstechnologien auch einen wichtigen Beitrag zur besseren Gesundheitsver- 
sorgung der Patienten. Die demografische Entwicklung, die zunehmende medizinische 
Unterversorgung in strukturschwachen Gegenden und der Zwang, künftig noch stärker 
den Rotstift ansetzen zu müssen, lässt etwa die Telemedizin immer wichtiger für das 
Gesundheitswesen werden. Aber auch in den Krankenhäusern selbst lassen sich durch 
den Einsatz der IT signifikante Einsparpotenziale erzielen. 

Trotz der Einsatzmöglichkeiten dieser modernen IT-Systeme werden viele Potenziale, die 
sich dadurch ergeben würden, teilweise verschenkt. „Ein Großteil der von uns befragten 
IT-Verantwortlichen ist der Ansicht, dass die Potenziale der IT in ihrem Krankenhaus nicht 
optimal ausgeschöpft werden“, sagt Joachim Benner, Research Analyst bei IDC. Acht Pro- 
zent der Befragten sind sogar der Meinung, dass die Potenziale, die sich durch den Ein- 
satz der IT ergeben könnten, weitgehend ungenutzt brach liegen. Lediglich 17 Prozent der 
von IDC befragten IT-Verantwortlichen gehen davon aus, dass die Möglichkeiten der IT in 
ihrer Einrichtung bereits weitgehend ausgenutzt sind. 

Die Ergebnisse zeigen, dass der Wert, den die IT für die Krankenhäuser potenziell liefern 
könnte, teilweise noch brach liegt - eine Situation, die sich die meisten Krankenhäuser 
angesichts ihrer wirtschaftlichen Lage gar nicht leisten können. 

Die Ursachen hierfür sind fehlende personelle und finanzielle Ressourcen für die Umset- 
zung, nicht vorhandenes internes Know-how und ein mangelndes Verständnis über die 
Möglichkeiten des IT-Einsatzes auf Seiten der Anwender, der Geschäftsführung, aber 
auch auf Seiten der IT-Abteilung. Hier besteht mitunter noch erheblicher Aufklärungsbe- 
darf. 

Die Zukunft vieler Krankenhäuser ist derzeit äußerst ungewiss. Wem es gelingt, die IT zur 
Unterstützung der Krankenversorgung und der Reduzierung der Kosten effizient einzuset- 
zen, hat gute Chancen, langfristig am Markt bestehen zu können. 
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Q TIPP Im Juli 2010 gab das IDC bekannt, dass man gerade an einer Aktualisierung der 
Studie eHealth 2010 - Aktuelle IT Trends in deutschen Krankenhäusern arbeite. Wenn Sie 
dieses Buch zur Hand nehmen, wurde die neue Studie mit etwas Glück bereits veröffentli- 
cht und wartet mit den aktuellsten Zahlen auf. 

Die Forderung nach weiteren Reformen im deutschen Gesundheitswesen und steigende 
Investitionen in eHealth und Prozessoptimierung sind zentrale Ergebnisse der aktuellen 
Studie „Monitoring eHealth & Gesundheitswirtschaft Deutschland 2009“, die zum vierten 
Mal von der Wegweiser GmbH Berlin in Kooperation mit BDI, Bitkom, gematik, Hartmann- 
bund, VKD und dem ZVEI durchgeführt und im Eebruar 2009 veröffentlicht wurde. Eür die 
Studie zu Stand und Perspektiven der technologiegestützten Modernisierung des deut- 
schen Gesundheitswesens wurden 1.750 Krankenhäuser, 200 gesetzliche und private 
Kassen und circa 1.000 niedergelassene Ärzte befragt. Die wichtigsten Ergebnisse der 
Studie sind: 

Aus Sicht der Krankenhäuser und Krankenversicherungen bleiben vor allem Reformen 
im Bereich der Einanzierung von Krankenhausinvestitionen, des Abbaus von Bürokratie 
und der Berücksichtigung des demografischen Wandels notwendig. 

Krankenversicherungen schätzen ihre eigene wirtschaftliche Situation mit einer knap- 
pen Mehrheit positiv ein, von Krankenhäusern und niedergelassenen Ärzten wird die 
eigene Lage mehrheitlich „befriedigend“ bzw. „schlecht“ beurteilt. 
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■ Krankenhäuser und Krankenversicherungen gehen tendenziell von einer Verbesserung 
der Qualität der Gesundheitsversorgung bis zum Jahr 2013 aus, die niedergelassenen 
Ärzte sind hier eher pessimistisch eingestellt. 

■ Weniger als ein Viertel der niedergelassenen Arztpraxen bereitet sich auf die Einführung 
der elektronischen Gesundheitskarte vor. Bei den Krankenversicherungen sind dies der- 
zeit 95 Prozent, bei Krankenhäusern 76 Prozent. 

■ Die Bedeutung von eHealth wird besonders von den Krankenhäusern und Krankenversi- 
cherungen als hoch bzw. sehr hoch eingeschätzt, bei den niedergelassenen Ärzten hat 
eHealth geringeren Stellenwert. Zu den „Top 10“ der eHealth-Anwendungen gehören bei 
den Krankenhäusern digitale Bildsysteme, Krankenhausinformationssysteme und das 
DRG-Management. 

■ Die Krankenhäuser sehen in ihren Bereichen erhebliche Potenziale für den Einkauf inno- 
vativer Produkte und Dienstleistungen. Dies betrifft ganz besonders die medizinischen 
Bereiche entlang des Patientenpfades aber auch die Dokumentation. 

Aufgrund dieser zahlreichen kleinen und großen IT-ProJekte, die im Gesundheitswesen 
laufen bzw. geplant sind, sind die Chancen für IT-Fachleute hier besonders gut - sofern sie 
neben den fachlichen Voraussetzungen auch die Bereitschaft mitbringen, sich in die Spe- 
zifika der Branche einzuarbeiten. 

Q TIPP Mittlerweile gibt es sogar Aufbaustudiengänge in diesem Bereich, beispielsweise 
„Professional MSc IT in Healthcare and Life Science“, angeboten vom Zentrum für Praxis- 
orientierte Informatik der Donau-Universität Krems und dem Institut für IT im Gesund- 
heitswesen in Freiburg. Mit dieser praxisorientierten und in den Beruf integrierten Weiter- 
bildung werden die Studierenden befähigt, Führungspositionen wahrzunehmen, die sich 
mit der Herstellung und dem Betrieb medizinischer Informationssysteme befassen. 

Übrigens lohnt auch der Blick in die Zukunft: Künstliche Nieren, Roboter als Pflegeperso- 
nal in der Klinik - an der Schnittstelle von Informationstechnologien und Gesundheits- 
dienstleistungen sind viele neue Anwendungen denkbar. 

2.2.3 Handel 

Ebenso wie der Krankenhausbereich ist auch der Bereich der IT-Dienstleistungen im Han- 
del gewachsen - und zwar mit 5 Prozent, also einem Prozentpunkt über dem Durchschnitt. 
Das ist wenig erstaunlich, denn der Handel stand bedingt durch die Kaufzurückhaltung 
der Kunden 2009 stark unter Druck und so suchten die Verantwortlichen nach Optimie- 
rungs- und Kostensenkungsmöglichkeiten - und eben hier kommt, ebenso wie im Kran- 
kenhausbereich, die IT ins Spiel. Doch welche IT-Themen sind es, die die Entwicklung vo- 
ran treiben? 

Aufschluss darüber gibt eine Studie der EHI Retail Institute GmbH, die anlässlich der Eu- 
roCIS 2009 vorgestellt wurde. In der Studie IT-Investitionen im Handel 2009 hat das 
EHI ClOs und IT-Leiter nach Projekten, Trends und Investitionsprioritäten befragt und da- 
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mit Licht in die Zukunftspläne im deutschsprachigen Retail-Markt gebracht. In Deutsch- 
land, Österreich und der Schweiz befragte das EHI die IT-Entscheider von insgesamt 72 
Eiandelsunternehmen mittels persönlicher Interviews zu Projekten, Trends und Investiti- 
onsprioritäten. Gemessen am Einzelhandelsumsatz im engeren Sinne gibt der Elandel in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz Jährlich rund 4,2 Mrd. € für Informationstechnik 
aus. 

Einem Kernergebnis der Studie zufolge bestimmt derzeit neben den Warenwirtschaftspro- 
jekten vor allem die Konsolidierung der Elardware das Investitionsverhalten der Eiandels- 
unternehmen. Die IT-Budgets bleiben unverändert und machen nach wie vor etwa ein Pro- 
zent des Bruttoumsatzes aus. 

Warenwirtschaftsthemen stehen weiterhin im Eokus der IT-Verantwortlichen im Elandel, 
allerdings sind in den Projekten gravierende Unterschiede zu erkennen: Während im Le- 
bensmittelhandel und anderen ähnlich strukturierten Branchen die Systementscheidung 
für die mittelfristige Zukunft häufig bereits getroffen wurde, steht für 40 Prozent der Un- 
ternehmen der sogenannten Kategorie „Slow Moving Consumer Goods“, darunter vor 
allem viele Textilhändler, die Ablösung veralteter Systeme an. Bemerkenswert ist die Auf- 
geschlossenheit gegenüber Standardlösungen - 72 Prozent aller befragten Unternehmen 
wollen künftig auf Standards setzen, das sind fast zehn Prozent mehr als heute. Generell 
kann laut der Studie von einem Trend zu „Aufräumarbeiten“ in der IT-Infrastruktur gespro- 
chen werden. 

Rund ein Viertel der Befragten plant den Ausbau von Business-Intelligence-Systemen so- 
wie die Optimierung der Lieferantenanbindung. Mehr als 50 Prozent der Unternehmen 
streben eine künftige Kommunikationsabwicklung mit ihren Lieferanten mittels webba- 
sierter Portale an. Eine wichtige Rolle spielt in diesem Zusammenhang die Technologie 
RFID (Radiofrequenz-Identifikation, berührungslose Datenübertragung auf Basis von Ra- 
diowellen). REID wird bisher hauptsächlich auf Transport- bzw. Verpackungsebene einge- 
setzt, der von den Unternehmen als wünschenswert betrachtete Einsatz auf Artikelebene 
wird bisher kaum umgesetzt. 

Auf Eilialseite steht nach wie vor das Thema Kassensoftware ganz oben auf der Prioritä- 
tenskala. Ältere Softwarelösungen stoßen angesichts immer komplexer werdender Anfor- 
derungen häufig an ihre Grenzen und müssen ersetzt werden. Auch auf Eilialseite werden 
größere Teile des IT-Budgets in den nächsten Jahren in webbasierte Informationsportale 
investiert, die technischen Voraussetzungen (DSL o.Ä.) sind bereits größtenteils geschaf- 
fen. Vorrangiges Ziel sind dabei die Unterstützung des Verkaufspersonals sowie Schu- 
lungen und Personaleinsatzplanung. Ein weiteres herausragendes Thema bei den IT-Ent- 
scheidern ist die Einführung neuer MDE- Lösungen (mobile Datenerfassung). 

Knapp 20 Prozent der befragten Unternehmen planen in Zukunft, Self-Checkouts einzu- 
setzen und 10 Prozent wollen sie zumindest testen. Allerdings beschränkt sich die Instal- 
lation dieser Technologien weitestgehend auf Unternehmen der Kategorie „East Moving 
Consumer Goods“. In welcher Eorm sich Self-Checkout und Self-Scanning auch im Textil- 
handel und ähnlich strukturierten Branchen durchsetzen werden, bleibt abzuwarten. 
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E-Commerce-Markt in Deutschland 

Im deutschen Online-Markt herrscht eine hohe Konzentration weniger Top-Anbieter. Zu 
diesem Ergebnis kommt unter anderem die Marktanalyse Der deutsche E-Commerce- 
Markt von EHI und Statista vom April 2010. In diesem Zusammenhang wurde die Struktur 
des Online-Marktes erfasst und analysiert, wobei erstmals die 1.000 größten Online- 
Shops in Deutschland im Detail betrachtet wurden. 

Die wichtigsten Ergebnisse: Insgesamt ist der E-Commerce-Markt von physischen Gütern 
in Deutschland auf 17,5 Mrd. € angewachsen. Der Großteil dieses Umsatzes wird von 
wenigen Unternehmen erwirtschaftet. So generieren die zehn größten Anbieter mehr als 
ein Viertel der Marktumsätze und die 100 größten Anbieter bereits zwei Drittel. 

Der größte Online-Shop in Deutschland, amazon.de, erwirtschaftete in 2008 über 1,6 
Mrd. €. Der kleinste Shop unter den 1.000 erzielte einen Umsatz von unter 1 Million €. 
Das größte E-Commerce-Unternehmen mit mehreren Online-Shops ist die Otto Gruppe. 
Auf diese entfallen über 1,7 Mrd. €. Die Shops Nr. 501 bis 1.000 im Umsatz-Ranking 
machen zusammen weniger Umsatz als die Nummer 1 allein. Die ersten 290 Unterneh- 
men des Rankings machen je 10 Mio. € oder mehr Umsatz. 

Insgesamt hat dieser Teilbereich in den vergangenen Jahren stark an Bedeutung hinzuge- 
wonnen. So legte laut Zahlen der GEK der E-Commerce-Umsatz um 19 Prozent im Jahres- 
vergleich 2008 und 2009 zu. Immer mehr Menschen kaufen also immer häufiger im Inter- 
net ein. Damit bleibt das Internet weiterhin der Vertriebskanal mit der höchsten 
Wachstumsdynamik. Entgegen dem allgemeinen Konsumtrend bei Nonfood-Produkten 
konnte der E-Commerce-Umsatz auch im Jahre 2008 deutlich gesteigert werden. 
Insgesamt stieg die Anzahl der Internet-Käufer laut GEK um 12 Prozent auf 29,5 Millio- 
nen. Die Einkaufshäufigkeit blieb mit 9,4 Käufen pro Person und Jahr fast konstant; die 
Durchschnittsausgaben pro Kauf stiegen um 7 Prozent auf knapp 49 €. 

Allerdings zeigt sich, dass einzelne Konsumentengruppen das Internet als Einkaufsmög- 
lichkeit völlig unterschiedlich nutzen. Hierfür hat die GfK Panel Services Deutschland die 
Konsumenten in sieben verschiedene Online-Nutzer-Typen segmentiert. Die meisten 
Verbraucher - insgesamt knapp 35 Prozent - gehören zur Gruppe der Selektivnutzer. 
Diese Gruppe erwirtschaftet aber nur knapp 13 Prozent des Umsatzes. Den größten 
Anteil am Umsatz liefert die Gruppe der Online-Shopper und Banker, die mit gut 20 Pro- 
zent die zweitgrößte Gruppe der Internetnutzer stellen. Sie erwirtschafteten knapp 
35 Prozent des E-Commerce-Umsatzes. 



2.2.4 Automobil- und Nutzfahrzeuge 

Die Weltautomobilnachfrage hat nach dem Krisenjahr 2009 im ersten Halbjahr 2010 auf 
vielen Auslandsmärkten wieder Fahrt aufgenommen. Vor allem in den asiatischen Län- 
dern hat sich die Pkw-Nachfrage sehr dynamisch entwickelt. Aber auch der US-Markt 
konnte im laufenden Jahr einen deutlichen Anstieg der Verkaufszahlen verbuchen. 
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So wurden in den USA im Juni 2010 knapp eine Million Light Vehicles (Pkw und Light 
Trucks) abgesetzt. Mit einem Plus von 14 Prozent setzte sich der Aufwärtstrend der ver- 
gangenen Monate fort. Allerdings ist der US-Markt noch deutlich von seinen früheren 
Höchstständen entfernt. Im ersten Halbjahr 2010 stieg der US-Absatz um 17 Prozent auf 
5,6 Mio. Light Vehicles. Die Verkäufe deutscher Marken legten im bisherigen Jahresverlauf 
sogar um 18 Prozent zu - der Marktanteil stieg damit erneut an (7,5 Prozent). 

In China hat die enorme Wachstumsgeschwindigkeit im Juni etwas nachgelassen. Die 
Pkw-Verkäufe legten zwar noch um fast ein Fünftel zu (+19 Prozent), dies entspricht je- 
doch der niedrigsten Zuwachsrate seit gut einem Jahr. Bis einschließlich Juni wurden in 
China mit knapp 5,4 Mio. Einheiten fast 50 Prozent mehr Pkw abgesetzt als im gleichen 
Zeitraum des Vorjahres. Die deutschen Hersteller konnten mit der Nachfrageentwicklung 
mithalten und erzielten einen Marktanteil von nahezu 18 Prozent. 

In Indien hat sich der Pkw-Absatz im Juni ebenfalls erfreulich entwickelt. Die Verkaufs- 
zahlen lagen ungeachtet eines Anstiegs der Fahrzeugpreise um 29 Prozent über dem Vor- 
jahresmonat. Im ersten Halbjahr 2010 wurden in Indien damit mehr als 1,1 Mio. Pkw ab- 
gesetzt (+31 Prozent). Die deutschen Hersteller konnten ihre Verkaufszahlen in den ersten 
sechs Monaten mehr als verdoppeln. 

Der japanische Automobilmarkt zeigte sich auch im Juni anhaltend dynamisch. Mit rund 
377.200 Einheiten erhöhte sich die Zahl der Neuzulassungen um 18 Prozent. Im ersten 
Halbjahr 2010 wurden in Japan fast 2,3 Mio. Pkw abgesetzt, ein Anstieg von mehr als 
23 Prozent im Vergleich zum Vorjahr. 

In Brasilien war die Pkw-Nachfrage im Juni den zweiten Monat in Folge rückläufig, nach- 
dem im März das staatliche Konjunkturprogramm ausgelaufen war. In den ersten sechs 
Monaten des laufenden Jahres wurden in Brasilien nahezu 1,5 Mio. Light Vehicles ver- 
kauft, ein Plus von 7 Prozent gegenüber dem Vorjahreszeitraum. 

Auf dem russischen Pkw-Markt haben die konjunkturelle Erholung und die seit einigen 
Monaten laufende Abwrackprämie zu einer deutlichen Nachfragebelebung geführt. Die 
Pkw-Verkäufe stiegen im Juni um 45 Prozent. Nachdem der Absatz im ersten Quartal des 
Jahres noch um ein Viertel unter dem Vorjahresniveau lag, verzeichneten die Verkaufs- 
zahlen im zweiten Quartal einen Anstieg um fast ein Drittel. In der ersten Jahreshälfte 
2010 wurden damit in Russland 3 Prozent mehr Fahrzeuge abgesetzt als im gleichen Zeit- 
raum 2009. 

In Westeuropa war die Pkw-Nachfrage im Juni erwartungsgemäß leicht rückläufig. Mit 
rund 1,3 Mio. verkauften Pkw lag das Neuzulassungsvolumen jedoch saisonbereinigt um 
knapp 7 Prozent über den Mai-Zahlen. Im ersten Halbjahr ist der westeuropäische Pkw- 
Markt noch um 2 Prozent auf 7,1 Mio. Fahrzeuge gewachsen, da insbesondere das erste 
Quartal von einer incentive-bedingten lebhaften Nachfrage gekennzeichnet war. 

Auch in den neuen EU-Ländern lag die Zahl der Neuzulassungen im Juni noch leicht unter 
dem Wert des Vorjahresmonats (-4 Prozent). Es zeichnet sich jedoch seit einigen Monaten 
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eine Abflachung der Nachfragerückgänge ab. In den ersten sechs Monaten des laufenden 
Jahres betrug das Absatzminus allerdings noch 14 Prozent. 

Betrachtet man die Zahlen, so ist es doch mehr als erstaunlich, wie schnell sich diese 
Branche wieder erholt hat - nicht zuletzt auch dank der großzügigen Subventionierung 
(Abwrackprämie) durch verschiedene Staaten. 

Auch wenn sich der Markt nun wieder gestärkt zeigt, so gibt es dennoch große Verände- 
rungen. So kaufen viele Kunden heute andere Autos als in der Vergangenheit. Klein- und 
Kompaktwagen sind in der Gunst der Käufer gestiegen, die Luxusklasse und große Gelän- 
dewagen gefallen. Automobilhersteller, die nicht entsprechend schnell auf diese Verände- 
rungen reagieren, werden es in Zukunft schwer haben. 

Positives gibt es aber nicht nur im Automobilbereich zu vermelden, sondern auch bei den 
Nutzfahrzeugen. 

„Es gibt ermutigende Signale: Es geht wieder vorwärts, die Märkte erholen sich rascher 
als erwartet“, erklärte auch Matthias Wissmann, Präsident des Verbandes der Automobil- 
industrie (VDA), auf dem Internationalen Presse-Workshop des VDA in Erankfurt im Juli 
2010 . 

Der Auftragseingang für schwere Lkw (über 6t), der traditionell als konjunktureller Erühin- 
dikator gilt, lag im ersten Elalbjahr um 80 Prozent über dem krisenbedingt niedrigen Vor- 
jahresniveau. Besonders das Auslandsgeschäft brummt: Liier hat sich der Auftragsein- 
gang in den ersten sechs Monaten mehr als verdoppelt (plus 108 Prozent). 

Entsprechend zieht der Export nach oben: Im ersten Halbjahr ist im schweren Bereich ein 
Plus von 22 Prozent auf 26.720 Einheiten zu verzeichnen; allein im Juni hat sich der Export 
von Lkw über 6 t mehr als verdoppelt (plus 104 Prozent). „So beeindruckend diese hohen 
Zuwachsraten auch aussehen mögen - wir dürfen nicht vergessen, dass die Nutzfahrzeu- 
gindustrie weltweit und auch in Deutschland im vergangenen Jahr durch das bislang 
tiefste Tal gegangen ist. Entsprechend niedrig ist die Vergleichsbasis 2009“, sagte Wiss- 
mann. 

Der inländische Auftragseingang für schwere Lkw konnte im ersten Halbjahr um fast die 
Hälfte zulegen (plus 46 Prozent). Diese Entwicklung spiegelt sich - mit leichter Verzöge- 
rung - auch im Absatz wider: Im Segment der schweren Nutzfahrzeuge wurden im Mai 
2010 erstmals seit September 2008 wieder Zuwächse verzeichnet, im Juni kletterten die 
Neuzulassungszahlen um 37 Prozent nach oben. Die Inlandsproduktion im schweren Be- 
reich konnte im ersten Halbjahr um nahezu ein Viertel auf 45.720 Pahrzeuge gesteigert 
werden (plus 24 Prozent), allein im Juni lag die Produktion von schweren Lkw (über 6 t) mit 
9.670 Einheiten um 125 Prozent über dem Vorjahresmonat. 

Insgesamt stieg der Export von Nutzfahrzeugen im ersten Halbjahr um 57 Prozent auf 
108.910 Einheiten, während die Neuzulassungen ein Plus von 7 Prozent auf 129.080 Eahr- 
zeuge aufwiesen. Die Nutzfahrzeug-Inlandsproduktion wurde um 41 Prozent auf 158.400 
Pahrzeuge erhöht. 
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„Wir erwarten, dass die positive Tendenz auch in der zweiten Jahreshälfte Bestand haben 
wird und rechnen daher im Gesamtjahr 2010 mit einem Anstieg des Inlandsmarktes bei 
schweren Lkw (über 6t) um 5 Prozent auf 64.000 Einheiten. Allerdings sind wir damit noch 
immer weit von dem hohen Niveau des Jahres 2008 entfernt, das bei knapp 100.000 Ein- 
heiten lag. Das Transportersegment wird im Gesamtjahr im Inland um 3 Prozent auf 
180.000 Eahrzeuge steigen“, unterstrich der VDA-Präsident. 

Ein treibender Aspekt in diesem Zusammenhang ist die Energieeffizienz, da gestiegene 
Treibstoffkosten bei Logistikunternehmen nur durch besonders sparsame LKWs kompen- 
siert werden können. Und auch hier hat sich viel getan. Der Lkw hat seine Emissionen in 
den vergangenen Jahren drastisch reduziert: Ein moderner €-V-Lkw emittiert im Durch- 
schnitt 85 Prozent weniger Schadstoffe als ein €-0-Eahrzeug von vor 25 Jahren. Ein 
40-Tonner verbraucht heute auch deutlich weniger Diesel als noch vor einigen Jahren. 

Ohne IT läuft in der Automobilindustrie schon lange nichts mehr - egal, ob in der Planung 
oder Konstruktion, in der Eertigung, der Montage oder zur Steuerung der innerbetrieb- 
lichen Abläufe. Doch die IT gewinnt zunehmend auch im Endprodukt an Bedeutung: Mo- 
derne Sicherheitssysteme, wie z. B. solche, die automatisch den Abstand zum vorausfah- 
renden Eahrzeug kontrollieren oder selbstständig Notbremsungen einleiten und andere 
elektronische Eielfer, wie Spurassistenten und Stabilitätsprogramme bzw. die Navigations- 
und Unterhaltungselektronik im Wagen, sind Beispiele für die zunehmende Bedeutung der 
Informationstechnik im automobilen Umfeld. Und auch der Energieverbrauch lässt sich 
durch geschickten Einsatz der IT im Auto reduzieren - ein weites Betätigungsfeld also. 
Zumal Branchenexperten schätzen, dass der Elektronikbereich für die Eiersteller das größ- 
te Potenzial für Innovationen und Gewinne bietet. 

In der Summe lässt sich sagen, dass insbesondere die (z. T. sehr hardwarenahe) Software- 
entwicklung in der Automobilbranche an Bedeutung gewonnen hat und noch weiter gewin- 
nen wird. Nicht zuletzt der Trend hin zu Elektroautos wird diese Entwicklung sogar noch 
verstärken, denn viele Elerausforderungen der Branche lassen sich nur durch eine ent- 
sprechend leistungsfähige IT lösen. Das zeigt sich unter anderem auch darin, dass prak- 
tisch alle Unternehmen eigene IT-Abteilungen aufgebaut haben. Und hier werden immer 
Eachleute gesucht. Gefragt sind neben IT-Eachleuten auch Elektroingenieure. Sie werden 
aufgrund ihrer branchenübergreifenden Ausbildung in der Elektro- und IT-Branche gerne 
eingestellt. 

2.2.5 Banken 

Die Bankenbranche befindet sich in einer der schwierigsten Situationen seit ihrem Beste- 
hen. Die Einanz- und Wirtschaftskrise haben das Vertrauen in die Institute nachhaltig ge- 
stört. Und trotz Rettungsschirm der Politik ist derzeit noch nicht absehbar, wie sich die 
Situation in naher Zukunft entwickeln wird. 

Erschwerend kommt hinzu, dass sich die Preise für alltägliche Bankleistungen negativ 
entwickeln. So ist der Preisindex für alltägliche Bank-Dienstleistungen 2008 um zwei Pro- 
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zent gesunken - auf einen globalen Durchschnitt von 70,30 €. Im asiatisch-pazifischen 
Raum sind die Preise mit 54,30 € am günstigsten, in den europäischen Ländern außer- 
halb der Euro-Zone mit 76,60 € am teuersten. Dies zeigt der sechste World Retail Banking 
Report, der vom Beratungsunternehmen Capgemini, der Finanzgruppe UniCredit und der 
European Financial Management and Marketing Association (EFMA) im Mai 2009 heraus- 
gegeben wurde. Der World Retail Banking Report untersucht auf der Grundlage der Daten 
von mehr als 200 Banken in 26 Ländern die Preise für alltägliche Bankdienstleistungen. 
Zugrundegelegt sind die Nutzergewohnheiten eines normal aktiven Kunden sowie die Be- 
sonderheiten der nationalen Märkte. Laut World Retail Banking Report ist sogar zu erwar- 
ten, dass dies so weitergeht. Der Preisrückgang, der im letzten Jahr 2 Prozent und seit 
2005 jährlich rund 1,2 Prozent ausmachte, wird sich voraussichtlich weitere fünf Jahre 
lang fortsetzen, so die Spezialisten. 

Die Rahmenbedingungen sind also schwierig und eine Studie vom Oktober 2009 zeigt 
auch noch auf, dass Banken einen signifikanten Nachholbedarf bei der IT-Prozessoptimie- 
rung haben. Das globale Ergebnis der IT-Trends Studie 2009 von Capgemini, bei der im 
Zeitraum von Oktober bis Dezember 2008 165 Verantwortliche bei privaten Universalban- 
ken, Direktbanken sowie Sparkassen und Genossenschaftsbanken befragt wurden, spie- 
gelte nämlich einen sehr großen Nachholbedarf bei der Geschäftsprozessoptimierung 
wider. Bei der Frage nach der Effizienz der Prozessketten gaben nur 23 Prozent der Studi- 
enteilnehmer an, mit der IT-Unterstützung sehr zufrieden zu sein. Im Umkehrschluss be- 
deutet dies, dass mehr als drei Viertel aller Befragten Optimierungsbedarf bei der IT-Un- 
terstützung sehen. IT-gestützte Prozessoptimierung als Schlüssel zum Erfolg zu sehen, ist 
bei der Mehrzahl der Banken ein deutliches Ergebnis der Studie. 

Setzten die Banken in den vergangenen Jahren noch überwiegend auf die Vielfältigkeit der 
Vertriebskanäle, um Geschäft zu mehren und eine höhere Marktdurchdringung zu errei- 
chen, so weiß man heute, dass es damit allein nicht getan ist. Denn die Eigendynamik der 
Finanzkrise hat ebenso die Wettbewerbs- und Verdrängungspolitik am deutschen Banken- 
markt erreicht. Der Kampf um die Loyalität der Kunden wird nicht mehr allein durch die 
regionale Ansässigkeit der Banken gewonnen. In Zeiten, in denen sich die Produkte der 
Banken nicht mehr von denen der Konkurrenz unterscheiden, reichen umfangreiche Pro- 
duktpaletten allein nicht aus. Die internen Prozesse müssen optimal strukturiert sein, um 
den Spagat zwischen kundengerechter Beratung und attraktiven Angeboten zu bewälti- 
gen. 

Individuell anpassbare IT-Systeme können Banken bei dieser Elerausforderung unterstüt- 
zen. So kann eine Bank durch effizientere Prozesse nicht nur Ressourcen sparen, sondern 
sich auch durch bessere Servicequalität vom Wettbewerb abheben. Durch gut gepflegte 
Kundendaten und minimierte Arbeitsaufwände, insbesondere durch Vermeidung von Sy- 
stembrüchen, sparen die Banken Bearbeitungszeit und vermeiden Fehler. Ebenso lassen 
sich durch optimierte Vertriebsprozesse vorhandene Cross-Selling-Potenziale besser nut- 



zen. 
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Insgesamt gesehen hat die IT einen hohen Stellenwert bei den Banken. Etwa 12 Prozent 
aller IT-Investitionen in Deutschland wurden in der Vergangenheit von Banken getätigt. 

Diese zahlreichen Herausforderungen können durchaus als Chance für IT-Spezialisten ge- 
sehen werden, in diesem Umfeld tätig zu werden, da der Rationalisierungsdruck sehr hoch 
ist und damit IT-Lösungen an Bedeutung gewinnen. Zudem gibt es durch die mehr oder 
weniger freiwilligen Zusammenschlüsse ein breites Tätigkeitsfeld, da unterschiedliche IT- 
Systeme konsolidiert und zusammengeführt werden müssen. 

2.2.6 Versicherungen 

Die deutschen Versicherer konnten auch in wirtschaftlich schwierigen Zeiten ihre Prämie- 
neinnahmen steigern. Nach Berechnungen des Gesamtverbandes der Deutschen Versi- 
cherungswirtschaft e. V. (GDV) vom November 2009 erwartet die Branche ein Beitragsplus 
von 3,1 Prozent, nach einem Wachstum von 1 Prozent im Vorjahr. Die deutschen Versiche- 
rer rechnen für 2009 mit Prämieneinnahmen von insgesamt 169,6 Mrd. €. 

Zu diesem positiven Ergebnis tragen vor allem die Lebensversicherer und die privaten 
Krankenversicherer bei. So prognostizieren die Lebensversicherer einschließlich Pensi- 
onskassen und Pensionsfonds ein Beitragswachstum von 4,8 Prozent, die privaten Kran- 
kenversicherer erwarten Prämienmehreinnahmen von 4 Prozent im Vergleich zum Vorjahr. 
Nicht ganz so optimistisch fällt die Vorausschätzung der Schaden- und Unfallversicherer 
aus, die trotz der Wirtschaftskrise mit einem leichten Anstieg der Prämien um 0,2 Prozent 
rechnen. 

Trotz dieser durchaus erfreulichen Zahlen, sollte man nicht vergessen, dass sich die ge- 
samte Branche in einem Umbruch befindet. Diverse Eirmenübernahmen und eine starke 
Konzernbildung - der Marktanteil der größten fünf Anbieter liegt bei ca. 50 Prozent - prä- 
gen das Bild. 

Es gibt zahlreiche weitere Eaktoren, die in diesem Umfeld von Bedeutung sind, wie z. B. 
eine sinkende Kundenbindung, eine gestiegene Markttransparenz, die Internationalisie- 
rung der Branche und damit einhergehend ein höherer Wettbewerbsdruck - all dies sind 
wesentliche Aspekte, die zu einer seit Jahren andauernden Konsolidierung in der Branche 
geführt haben. 

Hinzu kommen neue bzw. sich ändernde gesetzliche Richtlinien, wie z. B. das neue Versi- 
cherungs-Vertrags-Gesetz oder Solvency II, das seine Schatten voraus wirft. Das Projekt 
der Europäischen Kommission legt neue Richtlinien für die Versicherungsbranche fest und 
wird nach der Verabschiedung durch die EU-Einanzminister im November 2009 bis vo- 
raussichtlich 2012 in nationales Recht übergeführt. 
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Mehrheit der Versicherer plant im nächsten Jahr eine internationale Expansion 

Fast zwei Drittel (62 Prozent) der Versicherer planen für die nächsten 12 Monate ein 
Wachstum außerhalb ihres Heimatmarktes, so das Ergebnis einer Accenture-Umfrage 
vom Sommer 2009. 

Die Umfrage wurde unter mehr als 100 führenden Lebens- sowie Sach- und Unfall-Versi- 
cherungsgesellschaften in 16 der weltweit größten Versicherungsmärkten durchgeführt, 
um ein besseres Verständnis darüber zu erhalten, wie Versicherer sich eine profitable 
internationale Expansion in der aktuellen Wirtschafts- und Finanzkrise vorstellen. Zu den 
wichtigsten Ergebnissen der Umfrage zählen: 

Drei Viertel (75 Prozent) der Befragten gaben an, dass ihrer Ansicht nach die aktuelle 
Wirtschafts- und Einanzkrise in den nächsten drei Jahren mehr Chancen für Wachstum 
außerhalb des Heimatmarktes bietet. 

Außerdem wird ein verstärkter Wettbewerb in Märkten von Schwellenländern erwartet. 
Mehr als 8 von 10 Versicherern (84 Prozent) aus Industrienationen und 9 von 10 Versi- 
cherern (92 Prozent) aus Schwellenländern gaben an, dass die Märkte der Schwellenlän- 
der bei der Expansion außerhalb ihres Heimatmarktes für sie Priorität haben. 

Versicherer streben nach einer besseren globalen Integration der Verwaltung ihrer Ge- 
schäftsbetriebe über mehrere Länder und/oder Regionen hinweg. Mehr als vier von fünf 
Versicherern gaben an, dass sie zum Zweck der Erhöhung der Effizienz ihrer internationa- 
len Expansion aktuell Änderungen an ihren Back-Office-Eunktionen vornehmen oder pla- 
nen (von 82 Prozent der Befragten genannt) und dass sie Änderungen an ihrer Informati- 
onstechnologie-lnfrastruktur und an ihren IT-Punktionen vornehmen oder vornehmen 
werden (von 81 Prozent genannt). 

„Die Volatilität auf dem Aktienmarkt, eine Änderung des Kaufverhaltens der Konsumenten 
und die wirtschaftliche Lage verstärken den Wettbewerb und erhöhen die Probleme bei 
der Erzielung eines profitablen Wachstums“, erklärt Thomas D. Meyer, Country Managing 
Director Schweiz und verantwortlich für die EALA Versicherungspraxis bei Accenture. 
„Nachdem die Versicherungsgesellschaften ihr Potenzial auf dem heimischen Markt be- 
reits ausgeschöpft haben, fassen sie nun die Schwellenmärkte ins Auge, wo das Prämien- 
wachstum aufgrund der Aufholdynamik deutlich höher ist. Doch um eine profitable inter- 
nationale Expansion zu erzielen, wird von den Versicherern verlangt, Produktinnovationen 
zu beschleunigen, eine neue betriebliche Effizienz voranzutreiben und die Vereinfachung 
und Standardisierung ihrer internen betrieblichen Abläufe quer durch ganze Regionen zu 
verstärken. In diesem Zusammenhang macht die Durchführung einer gesunden Expansi- 
onsstrategie den großen Unterschied.“ 



Ziel des Projektes ist es, die heutigen Solvabilitätsvorschriften (Eigenmittelanforderungen) 
für Versicherungsunternehmen zu einem konsequent risikoorientierten System der Fi- 
nanzaufsicht weiterzuentwickeln. Die Versicherer werden außerdem animiert, ihr eigenes, 
internes Risikomanagement zu verbessern. Darüber hinaus wird mit Solvency II eine Har- 
monisierung der Aufsicht in Europa angestrebt. 
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IT-Berufshaftpflichtversicherungen für Freiberufler 

Nur 16 Prozent aller geschäftskritischen IT-Projekte lagen Im Jahr 2008 im Zeitplan. Das 
ist ein Ergebnis der Studie „IT-Trends 2009“ der IT-Berater von Capgemini. Weil Auftrag- 
geber gerade vor dem Hintergrund der Finanzkrise in solchen Fällen immer häufiger 
Schadenersatz gegenüber freiberuflichen IT-Dienstleistern geltend machen, ist eine Absi- 
cherung dagegen notwendig. Eine Möglichkeit hierfür bieten spezielle IT-Berufshaftpflicht- 
versicherungen. Schließlich haften viele Freiberufler unbegrenzt und mit ihrem gesamten 
Privatvermögen für von ihnen verschuldete Schäden. Hinzu kommt: Nach einer Auswer- 
tung des auf die IT-Branche spezialisierten Versicherungsunternehmens Hiscox ist die 
Zahl der ihm gemeldeten Schadensfälle im Vergleich der Jahre 2007 und 2008 um 
63 Prozent gestiegen. Hiscox nennt als Gründe dafür zum einen direkte Auswirkungen 
der Finanzkrise, zum anderen auch den hohen Zeitdruck bei IT-ProJekten. Ganz generell 
sollten IT-Freelancer bei Abschluss einer speziellen Berufshaftpflichtversicherung darauf 
achten, dass der Versicherungsschutz für alle Verzugsschäden gilt und nicht auf be- 
stimmte auslösende Ereignisse beschränkt ist. 



Die im Mai 2008 veröffentlichten Studie IT und Business in der Versicherungsbranche von 
IDC geht auf das Thema IT und Versicherungen noch detaillierter ein, schließlich nimmt 
die IT auch verstärkt Einfluss auf die strategische Ausrichtung der Versicherungsunter- 
nehmen. 

Durch den effizienten Einsatz der IT erhöhen sich die Chancen signifikant, den vielfältigen 
Herausforderungen zu trotzen und beeinflussen somit erheblich die Überlebensfähigkeit 
der Versicherer, so die Analysten. So können etwa durch eine konsequente Prozessauto- 
matisierung die Kosten minimiert und die Wettbewerbsfähigkeit erhöht werden. Der rich- 
tige Einsatz moderner IT-Lösungen kann also entscheidend zum Geschäftserfolg der Ver- 
sicherer beitragen. Wichtig hierbei ist aber, dass die IT in die strategischen Unternehmen- 
sentscheidungen eingebunden wird und dass sie sich konsequent auf das Business 
ausrichtet. 

IDC stellt in ihrer Umfrage fest, dass die IT als Berater der Fachabteilung und Impulsgeber 
für die Optimierung von Geschäftsprozessen allerdings nur in den wenigsten Versiche- 
rungsunternehmen tatsächlich zu existieren scheinen. Viele IT-Abteilungen würden sich 
gerne in dieser Rolle sehen bzw. glauben, diese Funktion bereits inne zu haben. „Fakt ist 
jedoch bei vielen Versicherern, dass die IT in die Evaluierungs- und Planungsprozesse der 
Fachabteilungen bzw. Geschäftsbereiche nicht involviert wird“, sagt Joachim Benner, Re- 
search Analyst beim Marktforschungs- und Beratungsunternehmen IDC in Frankfurt. In 
den meisten der befragten Unternehmen werden IT-relevante Entscheidungen von den 
Fachabteilungen getroffen, die IT führt dann nur noch aus. Damit wird die IT zwangsläufig 
zum reinen Betreiber der IT degradiert und bleibt eine Kostenstelle, der es zunehmend 
schwer fallen dürfte, ihre Existenz zu legitimieren. 






2.2 FLORIERENDE IT-BEREICHE 



77 



„Um dem Wandel der Versicherungslandschaft gerecht zu werden, ist es wichtig, dass 
sich die interne IT der Versicherer vom rein technikorientierten IT-Betreiber zum Prozess- 
gestalter entwickelt“, so Benner weiter. Dies ist in Ansätzen zwar zu erkennen, allerdings 
ist es bei der Mehrzahl der Versicherungsunternehmen nicht der Fall. 

2.2.7 Chemische und Pharma-Industrie 

Die chemische Industrie hat sich von den Folgen des Krisenjahres 2009 schnell erholt. In 
Deutschlands viertgrößter Branche sind nahezu alle Produktionsanlagen wieder in Betrieb 
und fast auf dem üblichen Niveau ausgelastet. Der Gesamtumsatz der deutschen che- 
mischen Industrie stieg in den ersten sechs Monaten des laufenden Jahres gegenüber 
2009 um 16 Prozent auf insgesamt 77,7 Mrd. €. Das Geschäft mit Kunden im Ausland 
wuchs um 18 Prozent auf 45,9 Mrd. €. Der Inlandsumsatz der deutschen Chemieunter- 
nehmen legte um 13 Prozent zu und erreichte ein Volumen von 31,8 Mrd. €. 

Im Vergleich zum Vorjahreszeitraum stieg die Produktion im ersten Flalbjahr 2010 um 
13 Prozent, berichtet der Verband der Chemischen Industrie (VCI). „Wir haben gegenüber 
dem Tiefpunkt der Rezession weiter Boden gut gemacht und sind zuversichtlich, dass es 
auch in den kommenden Monaten bergauf geht“, erklärte VCI-Präsident Professor Ulrich 
Lehner vor der Presse in Frankfurt. 

Allerdings rechnet der VCI für die zweite Jahreshälfte nicht mehr mit einer so stark stei- 
genden Nachfrage der industriellen Kunden nach chemischen Erzeugnissen. Deshalb er- 
wartet der Verband für das Gesamtjahr 2010 eine Steigerung der Chemieproduktion um 
8,5 Prozent, der Umsatz soll um 10 Prozent zulegen. Der VCI begründet seine Prognose 
für eine nachlassende Dynamik mit dem Auslaufen von Konjunkturprogrammen und dem 
Beginn der Konsolidierung der Staatsfinanzen in verschiedenen EU-Mitgliedstaaten. Dies 
werde das Wirtschaftswachstum in Europa dämpfen. Zudem plane die Wirtschaft ange- 
sichts der Schuldenkrise vorsichtig. „Ein umfangreicher Lageraufbau scheint bei unseren 
Industrie-Kunden auf absehbare Zeit wenig plausibel“, sagte der VCI-Präsident. Die Che- 
mieproduktion werde sich daher im zweiten Flalbjahr dem deutlich geringeren Wachstum 
der Kundenbranchen anpassen. 

Die deutsche Chemieindustrie beschäftigte von Januar bis Juni 2010 durchschnittlich 
414.000 Mitarbeiter. Das sind 1,5 Prozent weniger als ein Jahr zuvor. Damit hat sich der 
Beschäftigungsabbau im Vergleich zum Vorjahr (-2,9 Prozent) verlangsamt. Entschärft hat 
sich auch die Situation, was die Kurzarbeit in der chemischen Industrie betrifft. Nach der 
Schätzung des VCI sind derzeit weniger als 5.000 Personen in der Chemie mit Kurzarbeit 
registriert. In der Flochphase der Wirtschaftskrise waren es über 48.000 Beschäftigte. 
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Pharma- und Chemieindustrie ieidet unter zu hohen Prozesskosten 

Die Unternehmen in der Pharma- und Chemie-Branche haben deutliche Schwächen in 
ihren Business- und Fertigungsprozessen. Auch die Effizienz der Produktion und das 
Qualitätsmanagement der Firmen in der Prozessindustrie weisen mehrheitlich Defizite 
auf. Zu diesen Ergebnissen kommt eine Studie des PI Production Intelligence Institute, 
die im Mai 2010 veröffentlicht wurde. In der Studie ging es um die Frage, auf welche 
erfolgskritischen Erfordernisse sich die IT-Unterstützung für diese Branchenunternehmen 
zukünftig besonders fokussieren soll. Auf Basis der Ergebnisse wurde eine Matrix der 
IT-Anforderungen entwickelt und die Lösungsmöglichkeiten über den integrativen Ansatz 
von Production Intelligence ermittelt. 

Eine klare Dominanz zeigt darin der Bedarf an Lösungen, die zu nachhaltig geringeren 
Prozesskosten führen. Dieser Aspekt wird von nicht weniger als 74 Prozent der über 100 
befragten Firmen in den Vordergrund gestellt. Eine ähnliche Dringlichkeit geben sie der 
Realisierung einer durchgängigen Prozessintegration. „Im Kern wird damit darauf hinge- 
wiesen, dass die Prozessorientierung in der Pharma- und Chemie-Branche noch weit von 
einem bedarfsgerechten Status entfernt ist“, bewertet Jeannette Ewen, Geschäftsführerin 
des Pl-Institute, die Ergebnisse. Tatsächlich sei in der Praxis beispielsweise ein Nebenei- 
nander von Business- und Produktionsprozessen zu beobachten. „Der Produktionsbe- 
reich ist weitgehend von den sonstigen Geschäftsabläufen abgekapselt und erweist sich 
als eine Art Blackbox“, problematisiert sie. 

„Der Nachteil besteht nicht nur darin, dass dadurch Wertschöpfungsketten unterbrochen 
werden, vielmehr werden Änderungen und Verbesserungen losgelöst und unkoordiniert 
vom Unternehmensziel entwickelt und umgesetzt. So können weder in den Business- 
noch in den Produktionsprozessen die Potenziale zur Leistungsoptimierung ausreichend 
genutzt werden“, verweist Ewen auf vielfältige negative Konsequenzen einer unzurei- 
chenden Prozessintegration. 

Insofern wundert es sie nicht, dass mehr als zwei Drittel der Unternehmen effizientere 
Produktionsbedingungen wünschen. „Die Produktionsprozesse müssen aus ihrer Isolati- 
on herausgeführt und mit der gesamten Business-Organisation verschmolzen werden“, 
beschreibt sie die entscheidende Herausforderung. „Nur durchgängige Prozessstrukturen 
bewirken auch eine unternehmensweit durchgängige Steuerung der Wertschöpfung.“ 
Gleichzeitig könnten damit die Voraussetzungen für eine wirkungsvollere betriebswirt- 
schaftliche Steuerung und eine höhere Marktflexibilität geschaffen werden, was die Fir- 
men ebenfalls mehrheitlich auf ihrer Agenda stehen haben. 

Eine ebenfalls große Relevanz hat das Qualitäts- und Compliance-Management. Es ist für 
Pharma- und Chemiefirmen aufgrund weitreichender gesetzlicher Regelungen deutlich 
anspruchsvoller als für andere Branchen. Nach dem Wunsch von 70 Prozent der Be- 
fragten sollte es durch innovative Methoden vereinfacht werden. Auch spielt hierbei für 
Ewen der Prozessaspekt eine maßgebliche Rolle. „Klar strukturierte Abläufe mit einem 
hohen Digitalisierungsgrad der begleitenden Dokumente bewirken transparentere und 
damit einfachere Bedingungen“, beschreibt Ewen den grundsätzlichen Nutzen. 
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Um diese vielfältigen in der analysierten Matrix abgebildeten IT-Anforderungen strate- 
gisch sinnvoll in Angriff zu nehmen, sollten nach Meinung von Professor Dr. Manfred 
Estler, wissenschaftlicher Leiter des Pl-Institute, aber keine separierten Maßnahmen 
initiiert werden. Vielmehr plädiert er dafür, die Planungen an einer gesamtheitlichen Idee 
zu orientieren, um Friktionen zu vermeiden und nicht Fehler der Vergangenheit zu wieder- 
holen. „Man kann sich nicht allen Themen gleichzeitig widmen, zumal sie meist in unter- 
schiedlicher Verantwortung liegen. Umso wichtiger ist es aber, ein übergreifendes Selbst- 
verständnis als Orientierungsrahmen für die unterschiedlichen Optimierungsplanungen zu 
entwickeln“, urteilt Professor Fstler. 

Für die Pharma- und Chemie-Industrie kann eine solche Basis in dem Production Intelli- 
gence-Ansatz liegen. Fr bietet nach der Untersuchung des Pl-Institute einen hohen Abde- 
ckungsgrad bei den meisten der in der Matrix ermittelten IT-Anforderungen dieser Bran- 
chen. „Zu den Kernzielen von Production Intelligence gehört die Überbrückung der 
bisherigen Grenzen zwischen den Produktions- und Business-Bereichen bei den Informa- 
tions- und Datenprozessen“, erläutert der wissenschaftliche Leiter des Pl-Institute. Neben 
dieser Integration steht eine durchgängige Fffizienzsteuerung der Wertschöpfungspro- 
zesse im Vordergrund. Sie beruht auf einem Regelkreis, in dem relevante Leistungswerte 
kontinuierlich analysiert und im Bedarfsfall automatisch Best Practices zur Optimierung 
initiiert werden. „Dies eröffnet dem Leistungsmanagement in wirtschaftlicher Hinsicht 
wie auf der Qualitätsebene ganz neue Potenziale“, skizziert Professor Fstler die Perspek- 
tiven. Mehr Infos hierzu gibt es unter www.pi-i.org. 



2.2.8 Internetagenturen 

Der Bundesverband Digitale Wirtschaft (BVDW) e.V. bescheinigt den Full-Service-Internet- 
agenturen in Deutschland auch im Krisenjahr 2009 ein positives Wachstum. Durchschnitt- 
lich liegt die Steigerung des Honorarumsatzes der Internet-Dienstleister für das Ge- 
schäftsjahr 2009 bei 6,4 Prozent. Mit einer Prognose von 14 Prozent für 2010 sehen die 
teilnehmenden Internetagenturen wieder einen deutlicheren Anstieg der Honorarumsät- 
ze. 

Dies geht aus dem Internetagentur-Ranking 2010 (ehemals New Media Service Ranking) 
hervor, das vom BVDW zusammen mit den Kooperationspartnern Hightext iBusiness, Ho- 
rizont und Werben & Verkaufen jährlich erhoben wird. An der Spitze des Internetagentur- 
Ranking 2010 konnte sich T-Systems Multimedia Solutions behaupten. Auch die Plätze 
zwei und drei sind mit Pixelpark und Plan. Net gleich geblieben. Das komplette Interneta- 
gentur-Ranking 2010 steht bei den Kooperationspartnern in den Print- und Online-Ausga- 
ben bereit sowie unter www.agenturranking.de. 

„In Zeiten einer Wirtschaftskrise weiter zu wachsen ist ein großer Erfolg für die Full-Ser- 
vice-lnternetagenturen. Für 2010 sehen wir einen weiteren Aufschwung, da sich das Inter- 
net verstärkt als effizienter Werbe- und Vertriebskanal, aber auch als Informations- und 
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Unterhaltungsmedium etabliert hat“, sagt Marco Zingler (denkwerk), Vorsitzender der 
Fachgruppe Agenturen im BVDW. 

Dieser Erfolg zeigt sich auch in der Anzahl der Mitarbeiter. Im Jahr 2009 ist die Anzahl der 
Festangestellten durchschnittlich um 5,4 Prozent gestiegen. Auch 2010 wollen die Full- 
Service-Internetagenturen weiter einstellen. Insgesamt wird mit einem durchschnittlichen 
Mitarbeiterzuwachs von 11,8 Prozent gerechnet. 

2.2.9 Klein aber fein: Die Branche der Computer-Spiele 

Krise hin, Krise her - die Spielebranche zeigt sich erfreulich stabil. So war der Umsatz im 
Krisenjahr 2009 nahezu stabil. Insgesamt wurden laut dem Bundesverband Interaktive 
Unterhaltungssoftware e. V. (BlU) 57,7 Millionen Spiele verkauft und damit ein Umsatz von 
1,563 Milliarden € erzielt. Zum Vergleich: Im Jahr 2008 wurden ebenfalls 57,7 Mio. Spiele 
abgesetzt, wobei der Umsatz mit 1,591 Mrd. € geringfügig höher ausfiel. Bei fast gleich- 
bleibenden Stückzahlen bedeutet dies ein Umsatzminus von 2 Prozent gegenüber dem 
Vorjahr, da die Preise nachgegeben haben. Allerdings war 2008 auch ein besonderes Jahr: 
Der Umsatzrekord aus dem Jahr 2007 konnte nämlich 2008 übertroffen werden: Insge- 
samt 1,57 Milliarden € (2007: 1,37 Mrd. €) wurden 2008 mit interaktiver Unterhaltungs- 
software in Deutschland umgesetzt. Dies entspricht einem Umsatzplus von 14 Prozent 
gegenüber dem Vorjahr. 

Als besonders krisenfest erwies sich die Unterhaltungssoftware für die stationären Video- 
spielkonsolen Nintendo Wii, Sony Playstation 3 und Microsoft Xbox 360. Mit einem Zu- 
wachs von 21 Prozent bei den Verkaufszahlen konnte die aktuelle Konsolengeneration 
massive Marktanteile hinzugewinnen. Eingebrochen sind dagegen die Umsätze bei Spie- 
len für mobile Konsolen (minus 24 Prozent) sowie bei den PC-Spielen (minus 10 Prozent). 

Insgesamt entwickelte sich auch der Markt für Gaming Flardware leicht rückläufig. Im 
abgelaufenen Jahr wurden 4,3 Millionen (2008: 4,6 Mio.) Spielkonsolen verkauft und ein 
Umsatz von 932 Mio. € (2008: 978 Mio.) erzielt. Dabei verschoben sich die Marktanteile 
zugunsten der stationären Spielkonsolen. Der Gesamtmarkt für interaktive Unterhaltungs- 
software und Flardware betrug damit insgesamt 2,49 Mrd. € (2008: 2,56 Mrd. €) und 
verlor insgesamt 3 Prozent an Wert. Im weltgrößten Gamesmarkt USA gingen die Umsätze 
im Vergleichszeitraum um 8 Prozent (19,66 Mrd. US-Dollar) zurück, Großbritannien mel- 
dete als größter europäischer Markt einen Umsatzrückgang von 18 Prozent (3,311 Mrd. 
Pfund). 

„Das eingetrübte Konsumklima hat uns insbesondere im wichtigen Weihnachtsgeschäft 
getroffen“, kommentiert Olaf Wolters, Geschäftsführer des BlU, die Marktzahlen. „Den- 
noch können wir mit Blick auf die Entwicklung in anderen Märkten zufrieden sein. Für das 
erste Flalbjahr 2010 erwarten wir durch die angekündigten Blockbuster eine Markterho- 
lung und ein Umsatzplus von bis zu 5 Prozent.“ 
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Nach Schätzungen des Branchenverbands arbeiten rund 10.000 Personen in der deut- 
schen Gamesbranche. Diese konzentriert sich auf die Ballungsgebiete München, Berlin, 
Hamburg und das Rhein-Main-Gebiet. Eine Besonderheit zeichnet den deutschen Markt 
aus. Während in den USA und in Großbritannien die Konsolen den Computerspielen den 
Rang ablaufen, sind hierzulande diese Spiele immer noch recht beliebt. Doch auch hier 
geht der Trend weg vom PC und hin zu den Konsolen. 

Die Branche ist aufgeteilt in die sogenannten Publisher und die Entwickler. Erstere küm- 
mern sich als Produzenten um das Marketing der Spiele. Gestaltet und programmiert 
werden die Spiele allerdings von den sogenannten Entwicklern. Einige große Publisher 
haben eigene Entwicklungsabteilungen, die Mehrzahl arbeitet allerdings mit den kleinen 
und großen Entwicklungsstudios zusammen. Laut dem Branchenverband sind ungefähr 
drei Dutzend Publisher in Deutschland angesiedelt. Dort sitzen auch die Entwickler, die 
ein Produkt bis zum sogenannten Goldmaster fertig machen. Finanziert werden die Spiele 
in aller Regel vom Publisher, der auch die ganzen Modalitäten (Termine etc.) in einem 
Vertrag mit dem Entwickler festschreibt. 

Bei den Entwicklern gibt es hierzulande größere und kleinere Studios, wobei die Spiele- 
entwickler vor allem anspruchsvolle Strategiespiele und Simulationen produzieren. Aus 
internationaler Sicht sind die deutschen Entwickler laut dem Branchenverband auch zu- 
nehmend besser aufgestellt: Erfolgreiche Studios wie beispielsweise Crytek arbeiten der- 
zeit an Titeln, die bereits heute von der Fachpresse als künftige internationale Erfolge 
gehandelt werden. 

Q TIPP Es gibt mittlerweile mehrere private Schulen sowie einige Universitäten, die 
Abschlüsse anbieten, die auf die Spielebranche zugeschnitten sind. Darunter fallen Be- 
rufsbilder wie Spielentwickler, Produzent oder auch Programmier. Meistens sind diese 
Bildungsangebote jedoch kostenpflichtig. Laut dem Branchenverband ist zwar eine deut- 
liche Zunahme der Ausbildungsangebote zu verzeichnen, aber es reicht immer noch nicht 
aus, um der Nachfrage der Branche nach qualifizierten Arbeitskräften gerecht zu werden 
und Deutschland als Entwicklungsstandort zu stärken. 



2.2.10 Maschinenbau erholt sich wieder 

Der Maschinenbau war von der Krise im Jahr 2009 mit am stärksten betroffen. Umsatz- 
rückgänge von 40 und mehr Prozent musste die erfolgsverwöhnte Branche in einigen Teil- 
bereichen verzeichnen. Andere Bereiche wie z. B. der Maschinenbau im Bereich der er- 
neuerbaren Energien (Windkraftanlagen) waren hingegen kaum betroffen. 

Mittlerweile hat sich die Situation wieder gebessert, doch bis der Status von 2008 wieder 
erreicht wird, wird es noch dauern. Dennoch: Der Auftragseingang im deutschen Maschi- 
nen- und Anlagenbau lag im April 2010 um real 36 Prozent über dem Ergebnis des Vor- 
jahres, teilte der Verband Deutscher Maschinen- und Anlagenbau (VDMA) im Frühsommer 
2010 mit. 
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Das Inlandsgeschäft stieg um 36 Prozent. Bei der Auslandsnachfrage gab es ein Plus von 
37 Prozent im Vergleich zum Vorjahresniveau. In dem von kurzfristigen Schwankungen 
weniger beeinflussten Dreimonatsvergleich Februar bis April 2010 ergibt sich insgesamt 
ein Plus von 27 Prozent im Vorjahresvergleich, bei den Inlandsaufträgen ein Plus von 
26 Prozent und bei den Auslandsaufträgen ein Plus von 28 Prozent. 



An der IT wird nicht gespart 

Eine von Lawson Software, IBM, becom und pheron in Auftrag gegebene Studie unter- 
sucht das Investitionsverhalten von Unternehmen der industriellen Maschinen- und Aus- 
rüsterbranche. Nach Jahren kontinuierlichen Aufschwungs und steigender Investitionen in 
die Informationstechnologie wird nun untersucht, wie Unternehmen in den aktuellen 
wirtschaftlichen Zeiten ihre Ausgaben steuern werden. 

Dem Ergebnisbericht zufolge planen mittelständische Unternehmen der untersuchten 
Zielbranchen, in den nächsten zwei Jahren zuallererst in Hardware und Infrastruktur zu 
investieren (38 Prozent), gefolgt vom ERP-Bereich (14 Prozent) und dem Thema Hochver- 
fügbarkeit (8 Prozent). Zu den wichtigsten geplanten Investitionen im IT-Umfeld zählen 
aus Sicht der Befragten (geordnet nach Nennungen): Hardware, Server-Virtualisierung, 
ERP-Releasewechsel, Server-Konsolidierung, ERP-Einführung, Email-Management, Sto- 
rage-Management, ERP-Erweiterung, Netzwerk, Security und Client Management. 

Die Mehrzahl der Befragten (45 Prozent) planten zum Zeitpunkt der Erhebung mit dem 
gleichen IT-Budget wie im vorangegangenen Geschäftsjahr, 23 Prozent rechneten hinge- 
gen mit einem geringeren IT-Budget, während 32 Prozent von einer Erhöhung der zur 
Verfügung stehenden Gelder ausgingen. 

Die detaillierte Analyse ergab, dass die überwiegende Zahl der befragten Unternehmen 
(92 Prozent) mit ihren aktuellen ERP-Systemen zufrieden bis sehr zufrieden ist. Auffällig 
in diesem Bereich ist, dass vor allem Eigenentwicklungen besonders hoch bewertet wur- 
den, während Systeme, die aus Übernahmen stammen und nicht weiterentwickeit wer- 
den, schlechter abschnitten. 

Veraltete Systeme 

Über die Hälfte der eingesetzten Systeme ist dabei älter als fünf Jahre, fast 20 Prozent 
der Lösungen sind schon seit über zehn Jahren im Einsatz. Auch die Zufriedenheit mit der 
aktuellen IT-Infrastruktur fiel durchweg positiv aus, wobei über 19 Prozent bereits Ausfäl- 
le ihrer Systeme während des laufenden Betriebs verzeichnen mussten. Lediglich 28 Pro- 
zent der Unternehmen sichern ihre IT derzeit mit einer Hochverfügbarkeitslösung ab. 

„Es freut uns zu sehen, dass die Branche entgegen der vorherrschenden Stimmung nicht 
direkt „vom Boom in die Elaute“ steuert, sondern trotz der schwierigen wirtschaftlichen 
Lage Investitionen in ihre Informationstechnologie plant“, so Dieter Roskoni, Director 
Marketing Central Europe bei Lawson. „Dieser Schritt wird die Unternehmen dabei unter- 
stützen, sich in Zeiten der Krise bestmöglich für den kommenden Aufschwung vorzuberei- 
ten“, so Roskoni abschließend. 
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„Im April setzten die Auftragseingänge des deutschen Maschinen- und Anlagenbaus ihren 
Wachstumskurs unbeirrt fort. Das mit 36 Prozent nochmals höhere Plus ist zum einen der 
unveränderten Wachstumsdynamik, zum anderen dem ausgesprochen niedrigen Auf- 
tragsvolumen im April 2009 zu verdanken. Dabei steht das Inlandsgeschäft dem mit den 
Auslandskunden kaum noch nach - wohl wissend, dass sich hinter den heimischen Orders 
häufig ein indirekter Export versteckt. Erfreulich ist zudem, dass in der Dreimonatsbe- 
trachtung mit Ausnahme der Aufzüge, Fahrtreppen und Landtechnik nahezu alle Fach- 
zweige nun Zuwächse erzielen konnten“, kommentierte VDMA Chefvolkswirt Dr. Ralph 
Wiechers das Ergebnis. 

2.2.11 Elektrotechnik- und Elektronikindustrie auf Vorkrise-Niveau 

Die Elektroindustrie hat weltweit eine Spitzenstellung inne. Mit einem Marktvolumen von 
2.524 Mrd. € im Jahr 2009 ist die Elektrotechnik- und Elektronikindustrie nach wie vor die 
größte Branche weltweit. 

„Nach dem Schrumpfen des Welt-Elektromarktes im vergangenen Krisenjahr um fünf Pro- 
zent erwarten wir 2010 und 2011 wieder ein kräftiges Wachstum“, sagte Dr. Klaus Mittel- 
bach, Vorsitzender der Geschäftsführung des ZVEI - Zentralverband Elektrotechnik- und 
Elektronikindustrie, im Frühjahr. „Wir prognostizieren für den Weltmarkt in diesem und im 
nächsten Jahr Jeweils ein Plus von sechs Prozent.“ Damit könnten die Verluste aus 2009 
bereits innerhalb eines Jahres aufgeholt und der Vor-Krisen-Wachstumspfad wieder er- 
reicht werden. 

Und mit dieser Prognose sollte er Recht behalten. Im Mai 2010 haben die Auftragseingän- 
ge in der deutschen Elektroindustrie um 26 Prozent gegenüber Vorjahr zugelegt. „Die 
stärksten Impulse kamen dabei vom Auslandsgeschäft. Während aus dem Inland 16 Pro- 
zent mehr Bestellungen eingingen als vor einem Jahr, zogen die Auslandsbestellungen um 
38 Prozent an“, erklärte ZVEI-Chefvolkswirt Dr. Andreas Gontermann. Zwischen Januar 
und Mai 2010 haben die Auftragseingänge ihr Vorjahresniveau um 23 Prozent übertroffen. 
Gegenüber dem Vormonat sind die Bestellungen im Mai - arbeitstäglich und saisonberei- 
nigt - um drei Prozent gestiegen. 

Der Umsatz mit elektrotechnischen und elektronischen Erzeugnissen lag im Mai 19 Pro- 
zent über Vorjahr. „Auf Jahresbasis hat er damit Jetzt zum fünften Mal in Folge mit wach- 
sender Rate weiter zugelegt“, sagte Dr. Gontermann. Über den gesamten Zeitraum von 
Januar bis Mai 2010 übertraf der Umsatz sein Vorjahreslevel um 13 Prozent (Inlandsum- 
satz: plus zehn Prozent, Auslandsumsatz: plus 16 Prozent). Im Vormonatsvergleich hat der 
Umsatz im Mai - arbeitstäglich und saisonbereinigt - um drei Prozent zugelegt. 

Auch der starke Aufwärtstrend bei den Exporten der deutschen Elektroindustrie verstetigt 
sich. Im April sind die Ausfuhren um 20 Prozent gegenüber Vorjahr gestiegen. Sie erreich- 
ten damit ein Volumen von 10,6 Mrd. €. „Auch wenn der Anstieg geringer ausgefallen ist 
als im März, konnten die Ausfuhren Jetzt den fünften Monat in Folge auf Jahresbasis zule- 
gen“, kommentiert Gontermann. Von Januar bis April 2010 wurden elektrotechnische und 
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elektronische Produkte und Systeme im Wert von 43 Mrd. € exportiert. Dies entspricht 
einem Zuwachs von 16 Prozent gegenüber Vorjahr. 

„Die stärksten Impulse für das Exportgeschäft der Elektrounternehmen kommen weiter- 
hin aus Südostasien und Lateinamerika“, sagte Dr. Gontermann. So stiegen die Ausfuhren 
nach China im April um 36 Prozent gegenüber Vorjahr an. Nach Malaysia konnten sogar 
70 Prozent mehr exportiert werden als vor einem Jahr, in die Philippinen 42 Prozent und 
nach Vietnam 39 Prozent. Auch die Elektroausfuhren nach Japan haben mit plus 38 Pro- 
zent kräftig zugelegt. Die Exporte nach Lateinamerika lagen im April insgesamt 43 Pro- 
zent über ihrem Vorjahreslevel. 

Diese positiven Entwicklungen haben auch Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt in diesem 
Bereich: 93 Prozent der Unternehmen der Elektroindustrie erwarten, dass sich der inter- 
nationale Wettbewerb um die besten Köpfe verschärfen wird. 81 Prozent der Unterneh- 
men glauben nicht, dass sie zukünftig ihren Bedarf an Experten der Elektro- und Informa- 
tionstechnik ausreichend decken können. 44 Prozent werden voraussichtlich auf Absol- 
venten verwandter Pächer wie Naturwissenschaftler oder Informatiker zurückgreifen. 
Umso mehr Initiativen ergreifen die Unternehmen der Elektro- und IT-Branche, um ihre 
Experten zu halten und sich für neue Mitarbeiter als attraktiver Arbeitgeber zu präsentie- 
ren. Insbesondere für die Vereinbarkeit von Beruf und Eamilie legen sie sich ins Zeug. Ein 
Grund: Der Anteil der Ingenieurinnen ist deutlich unterrepräsentiert. Dies sind Ergebnisse 
des VDE-Trendreports, einer Umfrage unter den 1.300 Mitgliedsunternehmen des VDE 
sowie Elochschulen der Elektro- und Informationstechnik, der im Prühjahr 2009 veröffent- 
licht wurde. 

Sieben von zehn befragten Unternehmen bieten Teilzeit beziehungsweise Arbeitszeitkon- 
ten an. Bei vier von zehn Befragten können Mitarbeiter zu Elause im so genannten Elome 
Office arbeiten. Zehn Prozent zahlen einen Zuschuss für Kindergarten und Tagesmutter. 
Neun Prozent der Unternehmen verfügen über einen eigenen Betriebskindergarten. Auch 
Hochschulen der Elektro- und Informationstechnik tun viel für die Vereinbarkeit von Beruf 
und Eamilie. Sieben von zehn handhaben die Arbeitszeit flexibel. 65 Prozent bieten Teilzeit 
an, 61 Prozent haben einen eigenen Betriebskindergarten. 26 Prozent der Hochschulen 
bieten ihren Mitarbeitern die Möglichkeit, im Home Office zu arbeiten. 

„Viele Maßnahmen zielen auf die Rekrutierung von Ingenieurinnen ab. Noch sind Elektro- 
ingenieurinnen in den Unternehmen unterrepräsentiert“, bedauert VDE-Vorstandsvorsit- 
zender Dr.-Ing. Hans Heinz Zimmer. So gab mehr als die Hälfte der befragten Unterneh- 
men (55 Prozent) an, gar keine Ingenieurin in der Belegschaft zu haben. Bei 39 Prozent 
der Unternehmen macht der Anteil der Elektroingenieurinnen an allen Mitarbeitern bis zu 
fünf Prozent aus. Bei keinem Unternehmen stellen sie mehr als 20 Prozent der Beleg- 
schaft. 30 Prozent der Unternehmen ergreifen besondere Wiedereingliederungsmaß- 
nahmen für Mitarbeiterinnen, die nach der Elternzeit wieder in das Unternehmen zurück- 
kehren wollen, zum Beispiel Eortbildungen, Coaching und Mentoring. Eür mehr weiblichen 
technischen Nachwuchs engagieren sich mehr als die Hälfte der Unternehmen. So bieten 
sie für Studentinnen der MINT-Eächer (Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften, 
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Technik) neben speziellen Rekrutierungsveranstaltungen Praktika und Schnupper- 
tage an. 

Q Web-Links 

Wer sich im Detail über die Ingenieurstudiengänge informieren möchte, findet unter 

■ w\«w.think-ing.de und 
• wvtfw.superstudium.de 

zahlreiche Informationen. Dargestellt werden nicht nur die Studiengänge selbst, 
sondern auch die Tätigkeitsfelder, die Zukunftsaussichten und die Einkommenssitu- 
ation nach Beendigung des Studiums. 



2.2.12 Öffentlicher Sektor 

Im behördlichen Bereich werden laut der von Computerwoche und CIO unterstützten 
Studie eCovernment-Monitor 2010, die im Juli 2010 veröffentlicht wurde, bisher On- 
line-lnformationsangebote wie Infos zu Öffnungszeiten (55 Prozent) oder Veranstal- 
tungen (40 Prozent) am stärksten genutzt. Unter den „echten“ Abwicklungs- 
angeboten ist die elektronische Steuererklärung (ELSTER) mit 50 Prozent die be- 
kannteste. 31 Prozent haben diesen Service bereits genutzt. Die Bestellmöglichkeit 
einer Feinstaubplakette oder die Reservierung eines Wunschkennzeichens ist knapp 
jedem vierten Onliner (23 Prozent) bekannt - 14 Prozent haben das Angebot schon 
einmal in Anspruch genommen. 

Insgesamt sehen die Befragten in der Abwicklung von behördlichen Dienstleistungen 
über das Internet überwiegend einen großen oder sehr großen Mehrwert. Am höch- 
sten liegt der Anteil mit 60 Prozent bei einem zentralen Behördendienstportal im 
Internet. Die bereits bestehenden Angebote in diesem Bereich sind jedoch einer 
großen Mehrheit der Befragten bislang kaum bekannt. So gibt nur jeder fünfte Onli- 
ner an, die zentrale Behördenrufnummer 115 zu kennen, beim zentralen Bürgerpor- 
tal www.d115.de sind es lediglich fünf Prozent. 

Die Abgabe elektronischer Einkommensteuerklärungen per Internet ist im ver- 
gangenen Jahr leicht angestiegen. 2009 wurden online 8,3 Millionen elektronische 
Einkommensteuerklärungen (ELSTER) abgegeben. Das waren 100.000 oder 1,2 Pro- 
zent mehr als im Vorjahr. Dies teilte der Hightech-Verband BITKOM auf Grundlage 
von Angaben der Einanzverwaltungen mit. „Gut ein Viertel aller Steuererklärungen 
werden von den Steuerpflichtigen oder ihren Steuerberatern elektronisch erstellt 
und übermittelt. Hier ist noch Luft nach oben“, sagte BITKOM-Präsidiumsmitglied 
Professor Dieter Kempf. „Die Nutzung ließe sich weiter erhöhen, wenn die noch feh- 
lenden Programmteile für bestimmte Steuer- und Einkunftsarten zeitnah ergänzt 
würden.“ 
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Die zitierten Beispiele mit der elektronischen Steuererklärung an erster Stelle sind exem- 
plarisch für viele andere Dienste und Möglichkeiten. So werden mittlerweile beispielswei- 
se bei Reise- und Ausweisdokumenten die Bilder nur noch digital verschickt, in vielen 
Bundesländern können Bürger derzeit schon per Internet Straftaten wie Diebstahl oder 
Betrug anzeigen und in Köln können sich die Bürger sogar über das Internet an der Haus- 
haltsplanung beteiligen. 

Trotz dieser positiven Beispiele gibt es noch viel zu tun. Das Hickhack um ELENA, den 
elektronischen Entgeltnachweis, sei hier nur exemplarisch genannt. Und auch die Digita- 
lisierung der meisten Verwaltungsabläufe steht noch aus. Während Postkunden zum Bei- 
spiel den Versandweg von Paketen nahezu in Echtzeit im Internet verfolgen können, wis- 
sen Bürger nicht, wie es um den Bearbeitungsstand ihrer Steuererklärung oder ihres Bau- 
antrags steht, bemängelte der BITKOM-Verband im November 2008. 

Nach der Elaute 2009, die die Einanz- und Wirtschaftskrise mit sich brachte, wird aus 
Sicht der Anwenderunternehmen in 2010 wieder mehr in die Informations- und Telekom- 
munikationstechnologie investiert werden. Insgesamt sollen 74,8 Mrd. € (ohne Verbin- 
dungsentgelte) in die Kassen der ITK-Anbieter fließen, 1,76 Prozent mehr als im Krisenjahr 
2009. Während sich kleine mittelständische Unternehmen in ihrer Investitionstätigkeit 
aktuell noch zurückhaltend zeigen und Ausgaben zum Großteil ins Jahr 2011 schieben, 
ziehen die ITK-Ausgaben in Unternehmen ab 100 Mitarbeitern bereits in 2010 mit Wachs- 
tumsraten über einem Prozent spürbar an. Innerhalb der Branchen stocken vor allem die 
Telekommunikation, die öffentlichen Verwaltungen und die Banken & Versicherungen ihre 
Budgets gegenüber 2009 deutlich auf. Die zahlreichen Aufgaben bieten IT-Pachleuten 
viele Chancen - sowohl intern in den entsprechenden IT-Abteilungen der Verwaltungen 
auf den unterschiedlichen Ebenen (Bund, Länder, Kreise ...) als auch extern als Spezia- 
listen ihres Jeweiligen Bereichs. 

Q TIPP Informieren Sie sich über die diversen Aufbaustudien wie z. B. den eGovernment- 
Projektmanager (FH) der Fachhochschule Schmalkalden. In diesem Studiengang werden 
alle notwendigen Fachkompetenzen für Verwaltungsprozesse im öffentlichen Sektor 
geliefert. Das umfasst vor allem die Bereiche der Informations- und Kommunikationstech- 
niken, neue Medien sowie konzeptionell-methodische Prozess- und Organisationskompe- 
tenzen. Interessant ist in diesem Zusammenhang auch das Berufsbild des/der „Betriebs- 
wirt/in (Fachschule) - E-Government“. 
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2.3 Top-Arbeitgeber - Wer sind die Besten? 

2.3.1 Absolventenbarometer: So wählen die Studierenden 

Bereits zum zwölften Mal befragte das Berliner trendence Institut im Frühsommer 2010 
angehende Informatiker nach ihren Erwartungen rund um Berufseinstieg und Karriere. 
Zugleich ging die Untersuchung der Frage nach, wer für die Absolventen die attraktivsten 
Arbeitgeber sind. 

Demnach würden die Studierenden und Absolventen der Informationswissenschaften 
nach wie vor am liebsten bei Google (20,7 Prozent) arbeiten. Dieses Unternehmen war 
2007 zum ersten Mal unter den Top-Arbeitgebern - gleich an zweiter Stelle hinter dem 
Vorjahressieger SAP. Aktuell besetzt SAP den dritten Platz (12,6 Prozent). Auf Rang 2 folgt 
IBM (14,2 Prozent), an vierter Stelle befindet sich Microsoft Deutschland (8,7 Prozent). 
Als Nummer 5 wurde die Fraunhofer Gesellschaft genannt (8,5 Prozent). 

Insgesamt antworteten im Rahmen der Studie 6.310 Studierende und Absolventen infor- 
mationswissenschaftlicher Studiengänge. Eingebettet ist diese Teiluntersuchung in das 
Absolventenbarometer, bei dem 2010 rund 30.000 examensnahe Studierende und Absol- 
venten zu ihren Präferenzen und Prioritäten rund um den Berufseinstieg befragt wurden. 
Damit ist das Absolventenbarometer 2010 nach Aussagen des Instituts nicht nur die größ- 
te Studie ihrer Art, sondern auch die umfassendste, die jemals durchgeführt wurde. 

Flerausgekommen ist bei der Befragung unter anderem, dass die Studierenden und Absol- 
venten nach einer kriseninduzierten Bescheidenheit im Jahr 2009 (42.800 € brutto/Jahr) 
aktuell fast 1.000 € mehr verdienen möchten: durchschnittlich 43.700 €. Dafür mögen 
sie aber nur noch 43,3 Stunden in der Woche arbeiten (Vorjahr: 43,6 Stunden). Die Wirt- 
schaftskrise gilt als überstanden. So konstatiert Trendence: „Die 2009 stark ausgeprägte 
Bereitschaft zu Flexibilität und Umorientierung im Berufsleben sinkt um fast 9 Prozent“. 

Unterschiede zwischen den Erwartungen von Männern und Frauen zeigten sich 2008 vor 
allem bei den Gehaltserwartungen: So sind Frauen noch immer mit einem geringeren 
Einstiegsgehalt zufrieden als ihre männlichen Kommilitonen. Sie erwarteten 2007 ein er- 
stes Jahresgehalt von 39.800 €, während Männer 42.800 € pro Jahr verdienen wollten. 
Dabei erwarteten die weiblichen Studierenden der Informatik eine durchschnittliche Wo- 
chenarbeitszeit von 42,0 Stunden, ihre männlichen Kommilitonen gingen von 43,9 Stun- 
den pro Woche aus. 2008 erwarten die Studierenden insgesamt eine Arbeitszeit von 
durchschnittlich 43,3 Wochenstunden (2007: 43,6/2006: 43,4). 

Die Studierenden erwarten zudem, im Rahmen ihres Bewerbungsprozesses 25,4 Bewer- 
bungen schreiben zu müssen (Vorjahr 21,6). Auch gehen sie davon aus, durchschnittlich 
vier Monate für die Arbeitsplatzsuche einzurechnen. 
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Das Deutsche Absolventenbarometer 2010 - IT-Edition 




Rang 


Unternehmen 


Vorjahr 


1 Google 1 


2 


IBM 


3 


3 


SAP 


2 


4 


Microsoft Deutschland 


7 


5 


Fraunhofer Gesellschaft 


6 


6 


Apple Computer 


5 


7 


Blizzard Entertainment 


4 


8 


Siemens 


8 


9 


Audi 


9 


9 


BMW Group 


10 


11 


Bundesnachrichtendienst 


13 


12 


Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik 


12 


13 


Porsche 


11 


14 


Adobe 


15 


15 


Intel 


16 


15 


Max-Planck-Gesellschaft 


14 


17 


Deutsches Zentrum für Luft- und Raumfahrt 


24 


17 


Sun Microsystems 


20 


19 


Electronic Arts 


19 


19 


Lufthansa Systems 


17 


21 


EADS 


17 


22 


Bosch Gruppe 


26 


22 


Daimler 


21 


24 


Crytek 


21 


25 


Pro7Sat1. Media 


26 


26 


Volkswagen 


32 


27 


Deutsches Eorschungszentrum für künstliche Intelligenz 


- 



Quelle: trendence Institut für Personalmarketing, Das Deutsche Absolventenbarometer 2010 - IT-Edition, 
http://deutschlandsWO.de/deutschlandsWO/absolventenbarometer/it-edition.html 
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Das Deutsche Absolventenbarometer - IT Edition 2010 erschien am 22. Juni 2010 exklusiv 
in der Computerwoche. Als Aufsteiger des Jahres gelten die Commerzbank, der Axel Sprin- 
ger Verlag sowie Roche Diagnostics und Bayer. Der beste Aufsteiger 2010 ist jedoch das 
DKFI - Deutsches Forschungszentrum für künstliche Intelligenz, das auf Anhieb den 
Sprung aus dem Off auf Platz 27 schaffte. 

2.3.2 Great Place to Work: So urteilen die Mitarbeiter 
Deutschlands beste Arbeitgeber 2010 

Die deutsche Wirtschaftszeitung Handelsblatt veröffentlichte am 24. Februar 2010 die 
Besten-Liste „Deutschlands Beste Arbeitgeber 2010“, die Jedes Jahr neu vom Great Place to 
Work® Institute und Partnern erstellt wird. Am Wettbewerb beteiligten sich 252 Unterneh- 
men. Die Bewertung erfolgt durch die Mitarbeiter, die anonym über die Stichpunkte Glaub- 
würdigkeit, Respekt, Fairness, Identifikation und Teamgeist Auskunft geben. Das Ranking 
zeigt die drei Gewinner jeweils bei den kleinen, mittleren, größeren und großen Unterneh- 
men. Die vollständige Liste finden Sie unter www.greatplacetowork.de. 





Unternehmen 


Branche 


Mitarbeiter 


Homepage 


Top 3 der Größenklasse 1 (50 bis 500 Mitarbeiter) 


1 


noventum 


Informations- und Telekommunika- 


79 


www.noventum.de 




Consulting 


tionstechnologie - IT Consulting 






2 


4flow AG 


Dienstleistungen - Beratung - 
Management 


90 


www.4flow.de 


3 


ConSol 


Informations- und Telekommunika- 


78 


www.consol.de 




Software 


tionstechnologie - IT Consulting 






Top 3 der Größenklasse 2 (501 bis 2.000 Mitarbeiter) 


1 


domino worid 


Gesundheitswesen 


550 


www.domino- 




TM 






world.de 


2 


3M ESPE AG 


Verarbeitende Industrie & 


1.091 


Solutions. 






Produktion - Medizintechnik 




3mdeutschland.de 


3 


DIS AG 


Dienstleistungen - Personal- 
dienstleistungen 


927 


www.dis-ag.com 


Top 3 der Größenklasse 3 (2.001 bis 5.000 Mitarbeiter) 


1 


3M Deutsch- 


Verarbeitende Industrie & 


3.164 


Solutions. 




land GmbH 


Produktion 




3mdeutschland.de 


2 


SMA Solar 


Verarbeitende Industrie & 


2.736 


www.sma.de 




Technology AG 


Produktion - Alternative Energien 






3 


Microsoft 


Informations- und Telekom- 


2.561 


www.microsoft.com/ 




Deutschland 

GmbH 


munikationstechnologie 




germany 
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Top 3 Größenklasse 4 (über 5.000 Mitarbeiter) 


1 Telefönica 02 
Germany 


Telekommunikation 


5.288 


www.o2.de 


2 Techniker 
Krankenkasse 


Finanzdienstieistung & Versiche- 
rungen - Krankenversicherung 


11.386 


www.tk-online.de 


3 AXA Konzern 


Finanzdienstleistung & 
Versicherungen 


11.665 


www.axa.de 



Quelle: Great Place to Work® Institute Deutschland, 2010 



Die besten Arbeitgeber in Europa 

Am 20. Mai 2010 zeichnete das Great Piace to Work® institute Europa zum sechsten Mai 
auch die besten Arbeitgeber in Europa aus. 

Beworben hatten sich über 1.300 Unternehmen aus 17 EU-Ländern. Die Anaiysemethodik 
entspricht der Befragung bei den deutschen Eirmen und erfoigt europaweit nach densei- 
ben Kriterien. Die Ergebnisse für 2010 wurden wieder in zwei gesonderten Rangiisten 
dargesteiit: jeweiis die Top 50 der kieinen und mittieren (KMU, 50 bis 500 Mitarbeiter) 
sowie der großen Unternehmen (ab 500 Mitarbeiter). 

Die Spitzenpiätze beiegen das niederiändische Unternehmen &Samhoud und der Soft- 
ware-Konzern Microsoft. Nicht weniger ais 24 deutsche Unternehmen bzw. Niederias- 
sungen schafften es unter die 100 Besten - damit steiit der Standort Deutschiand ein 
knappes Viertei der europaweit ausgezeichneten Arbeitgeber. Die foigenden Listen zeigen 
jeweiis die ersten zehn vom Great Piace to Work® institute Europe gekürten Unterneh- 
men. Die voiiständigen Listen finden Sie unter www.greatpiacetowork-Europe.com. Dort 
sind auch die nationaien Rangiisten der 17 Teiinehmeriänder einzusehen. 



Die besten Arbeitgeber - Top Ten der KMU in Europa (50 bis 500 Mitarbeiter) 





Unternehmen 


Branche 


EU-Land 


Homepage 


1 


&samhoud 


Dienstleistungen, Consulting, 
Management 


Niederlande 


www.samhoud.nl 


2 


Middelfart 
Spare kasse 


Finanzdienstleistung und 
Versicherungen - Banken und 
Kreditgewerbe 


Dänemark 


www.midspar.dk 


3 


Reaktor 

innovations 


IT, IT-Beratung 


Finnland 


www.ri.fi 


4 


Roche Pharma- 
ceuticals 


Biotechnologie, Pharmaindustrie 


Dänemark 


www.roche.dk 


5 


noventum 

Consulting 


ITK-Technologie, IT Consulting 


Deutschland 


www.noventum.de 


6 


4flow 


Dienstleistungen - Beratung - 
Management 


Deutschland 


www.4flow.de 
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7 


Fr 0 s Herreds 
Sparekasse 


Finanzdienstleistungen - 
Versicherungen 


Dänemark 


www.froes.de 


8 


ConSol* 

Software 


IT und Software 


Deutschland 


www.consol.de 


9 


Creativ 

Company 


Einzelhandel 


Dänemark 


www.cchobby.dk 


10 


Autisme Center 
Vestsjcelland 


Health Care - Dienstleistungen 


1 Dänemark 


www.a-c-v.dk 


Quelle: 


: Great Place to Work® Institute, Inc., 2010 






Die besten Arbeitgeber - Top Ten der Großunternehmen in Europa 
(ab 500 Mitarbeiter) 




Unternehmen 


Branche 


EU-Land 


Homepage 


1 


Microsoft 


IT und Software 


Belgien, Dänemark, 
Deutschland, Finn- 
land, Frankreich, 
Griechenland, Irland, 
Italien, Niederlande, 
Norwegen, Öster- 
reich, Portugal, 
Schweden, Schweiz, 
Spanien 


www.microsoft. 

com 


2 


ATP 


Finanzdienstleistungen - 
Versicherungen 


Dänemark 


www.atp.dk 


3 


SMA Solar 
Technology 


Elektronik 


Deutschland 


www.sma.de 


4 


3M Deutsch- 
land 1 3M ESPE 


Verarbeitende Industrie 
und Produktion - 
Chemische Industrie 


Deutschland 


www.mmm.de 


5 


IRMA 


Finanzdienstleistungen - 
Versicherungen 


Dänemark 


www.irma.dk 


6 


Coca-Cola HBC 
Greece 


Lebensmittel - Einzelhandel 


Griechenland 


www.coca-cola. 

gr 


7 


SAS Institute 


ITK-Technologie-Software 


Belgien, Deutschland, 
Finnland, 

Norwegen, 

Schweden 


www.sas.com 


8 


Accenture 


Dienstleistungen 


Finnland, Schweden 


www.accenture. 

com 


9 


domino- 

worldTM 


Health Care - Altenpflege 


Deutschland 


www.domino- 

world.de 


10 


PepsiCo (Tasty 
Foods - Greece) 


Lebensmittel - Einzelhandel 


Frankreich, Griechen- 
land, Irland 


www.pepsico. 

com 



Quelle: Great Place to Work® Institute, Inc., 2010 
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2.4 Anforderungen: Eigenbrötler unerwünscht 

Für den IT-Jobscout 2009 - Stellen für Berufserfahrene hat die PPI AG im Jahr 2009 die 
Online-Stellenangebote der 100 größten IT-Unternehmen Deutschlands untersucht. Damit 
kann das Unternehmen nach eigenen Angaben einen Querschnitt des deutschen IT-Stel- 
lenmarktes abbilden. Insgesamt wurden für die Untersuchung 751 Stellenanzeigen für 
Arbeitskräfte mit mindestens fünf Jahren Berufserfahrung von Unternehmen ab 750 Mit- 
arbeitern im Dezember 2008 ausgewertet. 

Ergebnis; Spezielle Programmiersprachen und Anwenderkenntnisse können für junge Be- 
rufserfahrene das Sprungbrett zum Traumjob sein. 55 Prozent der IT-Stellenanzeigen, die 
Programmier-Fähigkeiten voraussetzen, suchen Java-Experten. Während Java in gut jedem 
zweiten Stellengesuch genannt wird, fordern immerhin 28 Prozent der Personaler von den 
Bewerbern Erfahrungen mit C++ und knapp ein Viertel Programmierkenntnisse im Um- 
gang mit der Datenbanksprache SQL. Während Java in allen IT-Bereichen besonders ge- 
fragt ist, spielt C++ eher in der Anwendungsentwicklung (42 Prozent der Anzeigen) und im 
Qualitätsmanagement (40 Prozent) eine bedeutende Rolle. 



Top 5 der geforderten Programmkenntnisse 




0% 10% 20% 30% 40% 



Februar 2008 Dezember 2008 

N = 448; Mehrfachnennungen möglich 



Quelle: PPI AG 





2.4 ANFORDERUNGEN: EIGENBRÖTLER UNERWÜNSCHT 93 



Unter den Anwenderkenntnissen wird SAP Erfahrung am häufigsten veriangt. 42 Prozent 
dieser Jobofferten verweisen darauf. Das giit besonders für die iT-Beratung (59 Prozent), 
die iT-Architektur (45 Prozent) und das Projektmanagement (52 Prozent). An zweiter und 
dritter Steiie foigen MS Windows und Oracie. 18 Prozent der Steiienanzeigen verweisen 
auf das Microsoft-Betriebssystem Windows, 17 Prozent auf den weitweit größten Daten- 
banksoftware-Anbieter Oracie. 

insgesamt zeigt sich bei den Steiienanzeigen jedoch, dass spezieiie Fähigkeiten und 
Kenntnisse seitener konkret gefordert werden. Mögiicherweise werden sie aber bereits 
stiiischweigend vorausgesetzt. So wird nur in einem Drittei der Steiienangebote die Be- 
herrschung spezieiier Programmiersprachen veriangt. Auch bei den Anwendungskennt- 
nissen werden immer weniger spezieiie Wünsche geäußert. Noch im Februar 2008 führten 
71 Prozent der Jobangebote expiizit Programme auf, deren sicherer Umgang erwartet 
wird, im Dezember 2008 sank der Anteii auf 60 Prozent. 

2.4.1 Soziale Kompetenzen sind gefragt 

Der iT-Eigenbrötier ist out - faiis er denn überhaupt je schon einmai in war. Stattdessen 
wird soziaie Kompetenz in der Branche bei den Bewerbern ais seibstverständiich voraus- 
gesetzt. Schiießiich sind hier Teamarbeit, Eigenorganisation und Organisation in Gruppen 
sowie die Fähigkeit zur Kommunikation unabdingbar. 

Auf den ersten Bück mag es daher verwundern, dass in den Steiienanzeigen mittierweiie 
eher eine Konkretisierung der Steiienbeschreibung erfoigt. Laut der bereits zitierten Un- 
tersuchung sank die Zahi der Anzeigen, die beispieisweise expiizit starke Eigeninitiative 
veriangen, seit 2007 von 57 auf aktueii nur noch 16 Prozent. Auch Organisationsvermögen 
wird weniger nachgefragt. Vor zwei Jahren war diese Fähigkeit Bestandteii jeder dritten 
Ausschreibung, heute wird sie nur in fünf Prozent der Fäiie aufgeführt. 

Doch obwohi die einzeinen Soft Skiiis immer mehr aus den Anzeigen verschwinden, be- 
deutet dies eben nicht, dass ihre Bedeutung wirkiich nachgeiassen hätte. Nach wie vor 
geiten diese „weichen“ Faktoren ais Schiüsseiquaiifikationen für iT-Bewerber. Denn insge- 
samt werden soziaikompetente Verhaitensweisen in neun von zehn Steiienanzeigen ge- 
wünscht. 

Bei den Steiienausschreibungen, in denen detaiiiiert Soft Skiiis veriangt werden, hat sich 
die Wunschiiste der Unternehmen in den vergangenen Jahren kaum verändert. An erster 
Steiie steht nach wie vor Teamgeist. So werden für knapp zwei Drittei der Jobs iT-Fachkräf- 
te gesucht, die gut mit anderen Koiiegen Zusammenarbeiten können. Ebenfaiis hoch im 
Kurs: eine ausgeprägte Kommunikationsbereitschaft, in etwa jeder zweiten Steiienanzei- 
ge wird diese Eigenschaft ausdrückiich gewünscht. 
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Soft Skills in Stellenangeboten für IT-Fachleute 



Einsatzbereitschaft 



Weitere genannte Soft Skilis: 

• Auffassungsvermögen 

• Denkvermögen 

• Erscheinungsbiid 

• Führungsfähigkeit 

• Interkuiturelie Kompetenz 

■ Kreativität 

■ Kundenorientierung 

• Lernbereitschaft 

• Organisationsfähigkeit 

• Sorgfalt 

■ Umgangsformen 

• Verantwortungsbewusstsein 

• Zuveriässigkeit 



piQVI Ki litöt 




Selbstständige 

Arbeitsweise 



Kontaktfähigkeit 

k 12 % 



16% 



Kommuni- 

kations- 

fähigkeit 

10 % 



Teamfähigkeit 



26% 



n = 100, Mehrfachnennungen möglich 

Stichprobe aus 26.865 Stellenangeboten für IT-Fachleute im Jahr 2006 



Quelle: Bundesagentur für Arbeit 

Dahinter folgen eine hohe Kunden- und Serviceorientierung (35 Prozent), analytisches 
Denkvermögen (32 Prozent) und Flexibilität (31 Prozent). Allerdings werden - wie bereits 
ausgeführt - diese Kompetenzen häufig nur als Grundvoraussetzung betrachtet. IT-Fach- 
kräfte, die höher hinaus wollen, müssen zudem Macher-Eigenschaften wie etwa Ergebnis- 
orientierung und unternehmerisches Denken mitbringen. So werden in Stellenausschrei- 
bungen für Eührungskräfte im Vergleich zu denen für Berufseinsteiger doppelt so häufig 
Eigeninitiative, Zielstrebigkeit und Durchsetzungsvermögen nachgefragt. 

Erfreulich; Mittlerweile haben zahlreiche deutsche Flochschulen auf die Anforderungen 
des Arbeitsmarktes reagiert und vermitteln neben den fachlichen Inhalten auch Soft 
Skills. Beispielsweise ist im Bachelorstudiengang Informatik an der Universität Flamburg 
bereits jede achte Unterrichtsstunde für den Aufbau kommunikativer und sozialer Kompe- 
tenzen reserviert. 
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2.4.2 Branchenwissen öffnet Türen 

Anlässlich der CeBIT 2010 wurde von der Data Assessment Solutions GmbH in Zusam- 
menarbeit mit der Universität Jena eine Vergleichsstudie durchgeführt, an der sich 110 
Teilnehmer aus Human Resources, Personalvermittlung, IT-Leitung, Vertrieb und Fach- 
presse beteiligt haben. Mit eines der wichtigsten Ergebnisse dieser Studie ist, dass die 
IT- und die Fachabteilungen immer mehr zusammenwachsen. Die Folge ist, dass von den 
IT-Fachkräften verlangt wird, dass diese über ein entsprechendes Branchen- und Fachwis- 
sen verfügen. Wer im Bereich der Softwareentwicklung für Versicherungsmakler aktiv ist, 
sollte beispielsweise genau wissen, welche Auswirkungen das Neue Versicherungsver- 
tragsgesetz VVG auf die Makler hat - denn viele dieser geänderten gesetzlichen Vorga- 
ben, wie z. B. die dort festgeschriebene Dokumentationspflicht, müssen hier abgebildet 
werden. Entscheidend ist in diesem Zusammenhang ein gemeinsames Verständnis für die 
Ziele. 

Es hat sich gezeigt, so die Analysten in der Untersuchung, dass Soft Skills für die Berufs- 
marktchancen von IT-Fachkräften weniger entscheidend sind, als oft behauptet wird. „Mit 
Branchenkenntnissen können die Kandidaten dagegen fast immer punkten. Eine durch- 





96 



2. IT-TRENDS - WAS BRINGT DIE ZUKUNFT? 






schnittliche Teamfähigkeit und Selbstorganisation vorausgesetzt, spielt die Verbesserung 
der Soft Skills auf dem Berufsweg von IT-Spezialisten nur noch eine untergeordnete Rolle. 
Viel stärker können sie ihren Marktwert steigern, indem sie sich in die Besonderheiten 
bestimmter Wirtschaftszweige einarbeiten. Wer einen Job in der Versicherungs-IT an- 
strebt, könnte sich zum Beispiel mit Abläufen in der Schadensabwicklung vertraut ma- 
chen“, so die Autoren der Studie. 

Q Web-Link 

Eine Zusammenfassung der Studie ist unter www.data-assessment.com/de/startseite/ 

detailansicht/article/7/it-skills-studie-2010.html im Internet abrufbar. 

„Die Informatiker von morgen müssen auch in anderen Fachgebieten zumindest ein Über- 
blickswissen haben“, erklärt Professor Dr. Michael Löwe, Leiter der Abteilung Informatik 
an der Fachhochschule der Wirtschaft (FHDW) Hannover. Ein gutes Überblickswissen im 
Bereich BWL schadet einem IT-Spezialisten auf keinen Fall, schließlich ist die IT eine 
Schlüsseltechnologie, ohne die in vielen Unternehmen heute nichts mehr läuft. Deshalb 
ist es wichtig, die grundlegende Wertschöpfungskette und die prägenden Faktoren zu ken- 
nen. Interessant ist in diesem Zusammenhang auch die Möglichkeit eines dualen Studi- 
ums, bei dem man eben nicht nur an der Universität oder der Fachhochschule studiert, 
sondern gleichzeitig auch in einem Unternehmen beschäftigt ist und dort seine ersten 
Erfahrungen macht. Angenehmer Nebeneffekt: Die Kosten für das Studium werden von 
den Firmen übernommen und häufig bekommen die Studenten sogar ein Gehalt bezahlt. 
Insgesamt sind Wirtschaftsinformatiker mit diesen Voraussetzungen, also mit einem ent- 
sprechenden Branchenwissen und BWL-Know-how rar und in der Folge auch sehr begehrt. 

In Zusammenhang mit dem zusätzlich benötigten Branchen- und BWL-Fachwissen be- 
kommt die Frage nach der Praxiserfahrung eine neue Bedeutung. „Praktische Erfahrung 
ist für Jeden Informatikstudenten ein Muss. Darum sollte man sich früh nach einem Prak- 
tikum umschauen“, betont auch Alexandra Mesmer, Redakteurin bei der Fachzeitschrift 
Computerwoche in einem Artikel im März 2010. Auch in einem Praktikum kann man be- 
reits seine Fühler in eine bestimmte Branche ausstrecken und sich mit den dort gültigen 
Herangehensweisen, Problemen und Spezifika vertraut machen. Solch ein Praktikum 
kann natürlich ein Türöffner sein. 

Auch ein Auslandsaufenthalt kann nicht schaden, dieser bringt Pluspunkte, wenngleich er 
nicht so wichtig ist, wie in anderen Branchen. Dennoch: Wer beispielsweise in Hamburg 
sein Abitur und sein Studium gemacht hat, ohne Jemals in einer anderen Region studiert 
zu haben, hat es manchmal schwer, einem Personalverantwortlichen zu erklären, dass er 
(oder sie) der richtige Mann bzw. die richtige Frau für den Job in München, in Zürich oder 
in Wien ist. 
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Traumtypen gewünscht 

Wenn man Stellenangebote durchliest, kann man leicht den Eindruck bekommen, dass 
nur Traumtypen gesucht werden mit hervorragendem Abschluss in der Regelstudienzeit, 
umfangreicher Ausländserfahrung, einschlägigen Praktika, fundierten Fremdsprachen- 
kenntnissen etc. Außerdem werden natürlich auch noch Teamfähigkeit, Kommunikations- 
fähigkeit, Durohsetzungsvermögen, eine hohe Flexibilität und eine hohe Belastbarkeit 
vorausgesetzt. 

Viele verlieren schnell den Mut, wenn sie mit derartigen Anforderungen konfrontiert wer- 
den. Doch das muss nicht sein, denn den meisten Unternehmen ist durchaus klar, dass 
sie Zugeständnisse machen müssen. 

Um zu wissen, ob eine Bewerbung sinnvoll ist oder nicht, sollten Sie sich die Zeit neh- 
men, herauszufinden, welche Voraussetzungen für ein Unternehmen unabdingbar sind 
und welche das Unternehmen wünscht. Hinweise darauf gibt die Wortwahl. Die Worte 
„vorausgesetzt“ oder „unabdingbar“ weisen beispielsweise auf zwingende Vorgaben hin. 
Wenn Sie diese nicht erfüllen, können Sie sich die Mühe einer Bewerbung sparen. „Wären 
von Vorteil“, „wünschenswert“ oder auch „idealerweise“ deuten hingegen auf Faktoren 
hin, bei denen das Unternehmen zu Zugeständnissen bereit ist. Stets wichtig: Wenn Sie 
etwas (noch) nicht oder nicht im ausreichenden Umfang beherrschen, weisen Sie darauf 
hin, dass Sie bereit und fähig sind, sich das Wissen in diesem Bereich schnell anzueignen. 
Ein Beispiel aus der Vergangenheit bzw. Studium kann hier hilfreich sein. 

Wenn Sie die Muss-Qualifikation für eine Stellenbeschreibung erfüllen und darüber hi- 
naus noch in einigen Bereichen bei den gewünschten Zusatzqualifikationen punkten kön- 
nen, sollten Sie sich an die Bewerbung machen. 



2.4.3 Generalist oder Spezialist? 

Die grundsätzliche Frage, ob der Generalist oder eher der Spezialist die besseren Zu- 
kunftsaussichten hat, ist nicht einfach zu beantworten. Klar ist, dass vor allem Berufsstar- 
ter oftmals ein Merkmal suchen, um sich von der Masse abzuheben. Das Herauspicken 
einer Nische, das sich Spezialisieren kann dabei durchaus der richtige Weg sein, muss es 
aber nicht. 

Oftmals verbindet Generalisten und Spezialisten eine Art Hassliebe. Der Spezialist ver- 
liere sich in den Details, so die Vorwürfe auf Seite der Generalisten. Der Generalist hinge- 
gen habe keine Ahnung von den wirklichen Problemen, so die Seite der Spezialisten. 

Erstaunlicherweise tun sich die Generalisten auf dem Arbeitsmarkt etwas leichter. Dies 
jedenfalls meint Edmund Küpper Vorstandsvorsitzender der sd&m (heute Capgemini 
Deutschland) in der Online-Ausgabe der FAZ. „Es ist für ein IT-Unternehmen undenkbar, 
für jedes Spezialgebiet so viele Fachexperten zu beschäftigen, dass man alle Projekte 
optimal besetzen könnte. Der notwendige Überhang an unausgelasteten Fachkräften wür- 
de jede Firma ruinieren. Experten, die sich in hochspezialisierten Detailfragen verbeißen. 
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haben deshalb weniger Chancen. Freilich, auch Bewerber, die meinen, sich mit einem 
unfokussierten Achtelwissen durchmogeln zu können, stoßen auf Widerstand. Den besten 
Marktwert haben heute Mitarbeiter mit breitem, aber fundierten Know-how, die in unter- 
nehmerischen Kategorien denken und sich schnell in neue Aufgaben einarbeiten können“, 
so Küpper. 

Zumeist wird die Frage, ob Spezialist oder Generalist auch mit der Frage gleichgesetzt, ob 
jemand eine Rolle als Führungskraft anstrebe. Der Spezialist arbeitet an den Detailproble- 
men einer Umsetzung, der Generalist - in vielen Fällen also die Führungskraft - hingegen 
ist für die Strategie zuständig. 

Professor Dr. Elisabeth Fleinemann von der Fachhochschule Worms ist überzeugt, dass 
sich dies ändert. Ihrer Meinung nach hätten bereits viele Unternehmen die Bedeutung des 
Fachwissens neu entdeckt. Dies zeige ein Blick in die Vorstandsetagen. Waren dort vor 
Jahren in erster Linie Betriebswirte und Juristen zu finden, gibt es nun in diesem Bereich 
auch mehr Ingenieure, Naturwissenschaftler und Informatiker. 

2.5 Berufsprofile: Was macht eigentlich ein ...? 

Anwendungsprogrammierer 

Er entwickelt zumeist im kommerziellen Rahmen bestimmte Anwendungen. Die Aufgabe 
kann hierbei sein, eine gekaufte Software an die Aufgaben im Unternehmen anzupassen 
(Customizing) oder - bei einem Softwarehersteller - die Entwicklung eines Programms. 

Datenbankadministrator 

Ein Datenbankadministrator ist, wie der Name schon sagt, für das Datenbankmanage- 
ment zuständig. Er kümmert sich also in erster Linie um den Entwurf der Datenbank, um 
die Definition, den Datenschutz und die Rechtevergabe, die Datensicherung, die Leis- 
tungsüberwachung und die Optimierung. 

Fachinformatiker 

Den Ausbildungsberuf gibt es nicht nur in Deutschland, sondern auch in Österreich, der 
Schweiz und in Liechtenstein. Die Ausbildung erfolgt im dualen System zwischen Betrieb 
und Berufsschule. Als Fachrichtung gibt es die Teilbereiche Anwendungsentwicklung und 
Systemintegration. 

informatikkaufmann 

Dieser Ausbildungsberuf zählt, ebenso wie Fachinformatiker(in), IT-Systemkaufmann 
(-frau) und IT-Systemelektroniker(in) zu den 1997 neu geschaffenen Berufsbildern. Die 
Informatikkaufleute sind in Projekten zur Planung, Anpassung und Einführung von Syste- 
men der Informations- und Telekommunikationstechnik (IT) tätig, haben aber hier ihren 
eigenen Schwerpunkt im Bereich der kaufmännische Analyse (Kosten-Nutzen-Analyse). 
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IT Application Analyst 

Er übernimmt die Betreuung und Weiterentwicklung bestimmter Anwendungen in einem 
Unternehmen, wie z. B. eines ERP-Systems, die Analyse der Geschäftsabläufe und Umset- 
zung dieser in der IT. Dabei ist er z. T. auch für die Programmierung, den Support, das 
Troubleshooting, die Ausführung von Testläufen, die Anwenderschulungen und die Analyse 
zuständig. 

IT-Consultant 

Der Berater, häufig auch als IT-Consultant bezeichnet, berät Unternehmen bzw. IT-Abtei- 
lungen und Projektgruppen, wenn es um die Einführung, Wartung oder Weiterentwicklung 
eines Systems geht. Neben den IT-Eachkenntnissen benötigen die Berater auch Kennt- 
nisse im Bereich der Betriebswirtschaft und sie müssen - vor allem wenn sie sich auf ei- 
nen bestimmten Bereich konzentrieren - die Anforderungen der jeweiligen Branche genau 
kennen. Neben festangestellten Beratern in den Systemhäusern arbeiten viele auch frei- 
beruflich. Die Tätigkeit selbst ist in aller Regel projektbezogen, wobei die typische Projekt- 
dauer bei rund drei Monaten liegt. Eine hohe Reisebereitschaft ist für diese Tätigkeit un- 
abdingbar. 

IT-Organisator 

Der Aufgabenbereich umfasst die Prozessanalyse und Standardisierung der Prozesse, Be- 
ratung und Unterstützung des Eachbereiches im Tagesgeschäft, Definition aller IT-Anfor- 
derungen, Erstellung von Fachkonzepten, Umsetzungsplanung, Integrationstests, Abnah- 
me, Einführung, Schulung und Qualitätssicherung. Eine enge Zusammenarbeit mit dem 
Fachbereich, mit Implementierungspartnern und Softwareherstellern ist ebenso unab- 
dingbar wie die Übernahme von Verantwortung in IT-Projekten. 

IT-Systemelektroniker 

Hierbei handelt es sich um einen staatlich anerkannten Ausbildungsberuf mit einer Aus- 
bildungsdauer von drei Jahren. Der IT-Systemelektroniker plant und installiert Systeme 
der Informations- und Telekommunikationstechnik, einschließlich der entsprechenden Ge- 
räte, Komponenten und Netzwerke. Außerdem installiert er die Stromversorgung und die 
Software und nimmt die Systeme in Betrieb. 

IT-Systemkaufmann 

Absolventen dieses Ausbildungsberufs konzipieren und realisieren kundenspezifische Sy- 
stemlösungen der IT-Technik. Sie arbeiten Angebote aus und rechnen Aufträge ab. Sie 
sind häufig auch für die Durchführung von Projekten in kaufmännischer, technischer und 
organisatorischer Hinsicht verantwortlich. 

Programmierer 

Jemand, der Computerprogramme entwirft, weiterentwickelt und Fehler darin korrigiert, 
ist ein Programmierer, wobei die Abgrenzung zum Softwareentwickler fließend ist. Manch- 
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mal werden die Begriffe synonym gebraucht. Normalerweise kümmern sich Programmie- 
rer nur um kleine Programme bzw. Teile von größeren Anwendungen, d. h. neben den 
Kenntnissen im Bereich der Programmierung sind nur geringe Planungs- und Managemen- 
taufgaben gefordert. 

Remote DBA 

Der Remote Datenbankadministrator kümmert sich um die Datenbank, allerdings aus der 
Ferne. Er greift remote auf die jeweilige Datenbank zu, wobei die Verbindung zumeist über 
einen VPN-Tunnel erfolgt. 

Softwareentwickler 

Dies ist die Bezeichnung für Mitarbeiter im Bereich der Softwaretechnik, also für jene, die 
am Design und der Implementierung der Software arbeiten. Der Begriff wird synonym zu 
Softwareingenieur (engl. Software engineer) verwendet. Beide Begriffe sind zumindest in 
Deutschland und Österreich keine geschützten Berufsbezeichnungen, allerdings darf nach 
deutschem Recht die Berufsbezeichnung Softwareingenieur nur führen, wer ein Studium 
abgeschlossen und den akademischen Grad Ingenieur erhalten hat. 

Systemadministrator 

Der Aufgabenbereich umfasst die Administration von Servern, Clients und Diensten in den 
Rechenzentren und bei den Anwendern (Installation, Betrieb, Wartung der Server und 
Netze), Remote Management, Monitoring, Backup, Netzwerkdesign, Mitwirkung und Um- 
setzung von Konzepten eines Rechenzentrum-Betriebs (z. B. zur Sicherstellung der Floch- 
verfügbarkeit), Auswahl, Beschaffung, Konfiguration und Installation neuer Komponenten 
(Fiard- und Software). 

Systembetreuer 

Der Systembetreuer kommt hauptsächlich in kleineren und mittleren Unternehmen vor. Er 
bildet dort auch die Schnittstelle zwischen Interner IT und externen Dienstlelstern. 

Systemintegrator 

Ein Systemintegrator vertreibt Fiard- und Softwareprodukte unterschiedlicher Fiersteller 
und integriert diese in die IT-Landschaft des Kunden. 

Webdesigner 

Webdesigner pflegen und erstellen Websites. Dabei kümmern sich die Designer vornehm- 
lich um die Gestaltung, den Aufbau und die Nutzerführung. 

Webmaster 

Webmaster sind die Ansprechpartner bei technischen Problemen, Fragen oder Anre- 
gungen zu einer Website. Ursprünglich ist dies die Bezeichnung für den Administrator des 
Webservers. Mittlerweile wird die Bezeichnung auch als Berufsbezeichnung verwendet. 
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2.6 Bachelor und Master 

Wichtige Ziele des so genannten Bologna-Prozesses sind die Erhöhung der Transparenz 
und die internationale Vergleichbarkeit der akademischen Abschlüsse. In Deutschland 
sollen die Abschlüsse bis 2010 auf das System Bachelor und Master umgestellt sein. Der 
(Undergraduate-) Master, als Zwischenstufe in der Hierarchie der akademischen Ab- 
schlüsse, ist als Regelstudium mit einer Studiendauer von ein bis zwei Jahren konzipiert 
und schließt sich bei Informatikstudiengängen in der Regel direkt an das Bachelor-Studi- 
um an. Der Abschluss ist ein Master of Science (M.Sc.). Im Bachelor-Studium werden die 
Grundlagen der Informatik vermittelt und meist wird durch einen Wahlbereich eine erste 
Spezialisierung gelegt. Im Master-Studium wird diese, neben einer Vertiefung der Kernbe- 
reiche, intensiv ausgebaut. Als Spezialisierungsmöglichkeit kann beispielsweise IT-Ma- 
nagement, Automatisierungstechnik, Computional Engineering, Informationsmanagement 
etc. gewählt werden. Mit der Wahl dieses Anwendungsfachs legt der Student bereits fun- 
damentale Weichen für sein zukünftiges Berufsfeld. 

Informatik-Masterstudiengänge sind im Allgemeinen konsekutiv angelegt, das heißt, sie 
setzen die Lerninhalte des Bachelor-Studiums fort und vertiefen das zuvor erworbene 
Wissen vor allem um theoretische und forschungsorientierte Inhalte. In der Regel setzen 
sich Master-Programme aus einzelnen Modulen zusammen, wobei die Reihenfolge der zu 
belegenden Module nicht beliebig ist. Einige bauen inhaltlich aufeinander auf, so dass 
entsprechende Reihenfolgen einzuhalten sind oder zumindest eingehalten werden sollten. 
Gegen Ende des Programms ist eine schriftliche wissenschaftliche Abhandlung in Form 
einer Master-Thesis anzufertigen. 

Jedem Bachelor-Studenten stellt sich spätestens nach Beendigung des Studiums die Fra- 
ge: Was mache ich danach? Berufseinstieg oder weiterführendes Studium wie beispiels- 
weise ein Master? Welche Einstiegsjobs bei welchen Unternehmen sind interessant für 
mich? Welche Hochschulen und Studiengänge machen Sinn? Eine frühzeitige Planung des 
Studienverlaufs ist sehr sinnvoll, denn es bestehen vielfältige Möglichkeiten, sich gezielt 
auf den beruflichen Einstieg vorzubereiten. 

Umfragen belegen, dass aktuell nahezu alle Studierenden nach ihrem erfolgreichen Ba- 
chelor-Abschluss einen Master-Abschluss anstreben. Damit erfüllt der Bologna-Prozess 
ein wichtiges Ziel nicht, nämlich einen größeren Anteil deutlich jüngerer Absolventen in 
den Berufseinstieg zu bringen. Offensichtlich herrscht immer noch Unsicherheit unter den 
Studenten, ob sie mit dem Bachelor als einziger Qualifikation optimale Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt haben. Diese Bedenken wurden zudem in starkem Maße durch Kommentare 
von Fachverbänden und aus den Hochschulen selbst - insbesondere bei Ingenieuren - 
bekräftigt. Doch gerade im IT-Bereich sind diese Sorgen nicht berechtigt, denn IT-Unter- 
nehmen wünschen sich verstärkt junge Berufseinsteiger. Betrachtet man die Stellenanzei- 
gen genauer, so wird klar, dass die Art des Abschlusses nicht das wichtigste Kriterium bei 
der Bewerberauswahl ist. 
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Durch den starken Andrang auf die Master-Studienplätze sind viele Studenten derzeit 
noch sehr verunsichert, ob sie einen Platz erhalten werden. Denn nicht immer ist gewähr- 
leistet, dass man mit seinem Bachelor-Abschluss auch eine Zulassung für einen pas- 
senden Masterstudiengang erhält. Viele Hochschulen haben die Zugänge zu diesen Studi- 
engängen beschränkt und führen spezielle Auswahlverfahren durch, um die Bewerber zu 
selektieren. Neben standardisierten Leistungstests spielen oft auch Soft Skills wie bei- 
spielsweise Kontaktfähigkeit, Kundenorientierung, Teamfähigkeit, Engagement, Flexibili- 
tät, Organisationsfähigkeit und Kommunikationsfähigkeit eine immer größere Rolle. 

Die Kosten für ein Master-Programm variieren je nach Hochschulort und -art. In den Bun- 
desländern, die allgemeine Studiengebühren eingeführt haben, belaufen sich die Seme- 
sterkosten auf bis zu 500 € pro Semester. An privaten Hochschulen können für ein Ma- 
sterstudium Gebühren von bis zu 15.000 € pro Semester anfallen. 

Eine deutliche Ermutigung für Bachelor-Absolventen, direkt in den Beruf zu starten, ist die 
so genannte „Bachelors Welcome“-Erklärung führender deutscher Unternehmen wie 
zum Beispiel Siemens, BASF, Bertelsmann, der Deutschen Telekom, Nestle oder BMW vom 
Juni 2008. Sie verspricht Bachelor-Absolventen attraktive Einstiegschancen in Fach- und 
Führungspositionen sowie berufsbegleitende Weiterbildungsprogramme. Der Berufsein- 
stieg ist durch ein Traineeprogramm oder einen Direkteinstieg möglich. 

Wer eine Führungsposition in einem Unternehmen oder eine wissenschaftliche Laufbahn 
anstrebt, wird auf lange Sicht in der Regel einen Master-Abschluss erwerben müssen, 
zumal dieser Abschluss dafür oft Voraussetzung ist. Allerdings garantiert der Erwerb 
eines Master-Degrees nicht zwangsläufig eine höhere Position im Unternehmen im Ver- 
gleich zum Bachelor-Abschluss. 

Ein Vergleich der Einstiegsgehälter von Bachelor- und Master-Absolventen gemäß der 
folgenden Diagramme aus der MLP-Gehaltsdatenbank zeigt, dass die Unterschiede im 
Bereich der Informatik beträchtlich sind: Die durchschnittliche Differenz zwischen Ein- 
stiegsgehältern von Bachelor- und Masterabsolventen liegt bei ca. 3.000 €. Im unteren 
Quartil liegen die Einstiegsgehälter für Bachelor-Absolventen bei 34.400 €, für Master- 
Absolventen bei 36.600 €. Im Median liegt das Einstiegsgehalt für Bachelor-Absolventen 
bei 36.900 €, für Master-Absolventen bei 40.300 €; die höchsten Gehälter, die im ersten 
Job verdient werden können, liegen für Bachelor-Absolventen bei 40.500 € und für Mas- 
ter-Absolventen bei 43.900 €. 

Darüber hinaus sind die Einstiegsgehälter nach Branchen zu vergleichen: Im IT-Consul- 
ting beispielsweise liegen diese mit einer Spanne von 35.800 € bis 42.100 € pro Jahr (für 
Bachelor-Absolventen) bzw. 38.100 € bis 45.700 € pro Jahr (für Master-Absolventen) 
deutlich höher als in anderen Branchen - damit ist das IT-Consulting aus finanzieller Sicht 
eine der attraktivsten Branche für Berufseinsteiger im Informatikbereich. Die Differenz 
der Einstiegsgehälter zwischen Bachelor- und Master-Absolventen liegt durchschnittlich 
bei ca. 3.100 €, das heißt 100 € über dem Durchschnitt aller Informatiker. 
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ln der Logistik-, Transport- und Verkehrsbranche bewegen sich die Einstiegsgehälter In 
einer Spanne von 33.400 € bis 39.300 € für Bachelor-Absolventen. Master-Absolventen 
verdienen zwischen 35.500 € und 42.600 €. Die Differenz der Einstiegsgehälter zwi- 
schen Bachelor- und Master-Absolventen liegt hier durchschnittlich bei ca. 2.900 €. 
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Informatiker - Branche: Logistik/Transport/Verkehr 






in 

c 

L±j 



50.000 



42.600 




oberes Median unteres 

Quartil Quartil 



Bachelor 

Master 



Quelle: MLP Gehaltsdatenbank, 2010 



In der IT-Branche liegen die Einstiegsgehälter etwas über dem Durchschnitt aller Informa- 
tiker. Die Gehälter beginnen hier bei 35.400 € und gehen bis zu 41.700 € für Bachelor- 
Absolventen, Master-Absolventen starten mit einem Gehalt von 37.700 € bis 45.200 €. 
Die Differenz zwischen Bachelor- und Master-Absolventen liegt hier durchschnittlich bei 
ca. 3.180 €. 
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In der IT-Sicherheits-Branche liegen die Einstiegsgehälter zwischen 35.400 € und 40.900 
€ für Bachelor-Absolventen, bzw. zwischen 37.700 € und 44.300 € für Master-Absol- 
venten. Hier macht der Unterschied zwischen Bachelor- und Master-Absolventen durch- 
schnittlich ca. 3.050 € aus. 
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Durchschnittlich verdienen Master-Absolventen informationsorientierter Studiengänge im 
ersten Jahr 3.000 € mehr als Bachelor-Absolventen. Je nachdem, an welcher Hochschule 
das Master-Studium absolviert wurde, kann sich dieser Betrag noch erhöhen. Langfristig 
wird es sich daher aus finanzieller Sicht lohnen, an einen Bachelor-Abschluss ein erfolg- 
reiches Master-Studium anzuschließen. 

Der Master-Abschluss wird sowohl an Universitäten als auch an Fachhochschulen verge- 
ben. Die Kultusminister der Länder haben sich grundsätzlich auf eine Gleichrangigkeit der 
neuen Universitäts- und Fachhochschulabschlüsse geeinigt. Das Promotionsrecht bleibt 
jedoch Einrichtungen mit Universitätsstatus Vorbehalten. 

Bei der Wahl des Master-Studiengangs ist neben der inhaltlichen Ausrichtung des Pro- 
gramms insbesondere auch die Frage wichtig, ob das Gütesiegel einer anerkannten Ak- 
kreditierungsinstitution vorliegt. Weitere Kriterien können sein: das allgemeine Renom- 
mee der Bildungseinrichtung, die erzielten Ergebnisse in einschlägigen Rankings, Koope- 
rationen mit anderen, in- und ausländischen Hochschulen sowie sonstige persönliche 
Gesichtspunkte. Es ist jedoch ein weiterer Fakt, dass die meisten Studenten bei der Wahl 
ihres Master-Studiengangs gar nicht nach alternativen Studienangeboten suchen. Der 
Großteil entscheidet sich für eine Fortführung des Studiums an der Hochschule, an der 
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bereits der Bachelor-Studiengang absolviert wurde. Die Erwartung der Europäischen Bil- 
dungspolitiker war, dass Studierende von der Möglichkeit eines leichteren Hochschul- 
wechsels viel regeren Gebrauch machen würden. Auch für ihr Bewerbungsprofil wäre dies 
sicherlich von Vorteil. 

Rankings 

Karriere.de hat im Mai 2009 ein Ranking der 10 besten Hochschulen für ein Studium im 
Bereich Informatik veröffentlicht. Dabei bewerteten 534 Personalchefs die Ausbildung an 
deutschen Hochschulen. Bei den Universitäten ergab sich demnach folgende Spitzengrup- 
pe: 



1. 


RWTH Aachen 


6. 


TU Dresden 


2. 


TU München 


7. 


Uni Stuttgart 


3. 


Uni Karlsruhe 


8. 


LMU München 


4. 


TU Darmstadt 


9. 


TU Berlin 


5. 


TU Ilmenau 


10. 


Uni Mannheim 


Die Spitzengruppe der Fachhochschulen setzt sich wie folgt zusammen: 


1. 


HS Darmstadt 


7. 


FHTW Berlin 


2. 


HS Karlsruhe 


8. 


FH Regensburg 


3. 


HS München 


8. 


HS Stuttgart 


4. 


HTW Dresden 


10. 


FH Kaiserslautern 


5. 


FH Aachen 


10. 


FH Dortmund 


6. 


HS Furtwangen 







Q Web-Link 

Auführliche Informationen über angebotene Studiengänge bieten der Hochschulkompass 
der Hochschulrektorenkonferenz (www.hochschulkompass.de) oder der Deutsche Bil- 
dungsserver (www.bildungsserver.de). 



Beispiel Continental: Bachelor für die meisten Stellen ausreichend 

Der Automobilzulieferer Continental setzte sich von Anfang an für die Integration der Ba- 
chelor- und Masterabsolventen in die deutsche Wirtschaft ein. „Unternehmen wie Conti- 
nental haben einen differenzierten und auch künftig weiter steigenden Bedarf an akade- 
misch ausgebildeten Mitarbeitern, dem die gestuften Studienabschlüsse Bachelor und 
Master viel besser entsprechen als das traditionelle System“, begründet das Unterneh- 
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men in einer Mitteilung. „Daher hat Continental im Mai 2006 die erweiterte Erklärung 
„Bachelors Welcome / More Bachelors and Masters Welcomel“ mit unterzeichnet. Auch 
die dritte Bachelor-Welcome-Erklärung - MINT-Nachwuchs sichern - unterstützen wir 
ausdrücklich.“ Die Initiative wurde aufgrund des strukturellen Mangels an Hochschulab- 
solventen in den Fächern Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik im 
Juni 2008 ins Leben gerufen. Vor allem die Bachelorstudiengänge, heißt es weiter, würden 
die Studierenden in kurzer Zeit praxisnah ausbilden und sie bestens auf eine schnelle In- 
tegration in die Wirtschaftskultur und die Unternehmensprozesse ausbilden. „Bachelor- 
studenten haben bei Continental die gleichen Einstiegs- und Karrieremöglichkeiten wie 
die bisherigen Fachhochschulabsolventen.“ 

Das bestätigt auch Sehnaz Özden, bei Continental weltweit für das Personalmarketing 
und die Rekrutierung verantwortlich. „Bei uns entscheidet nicht vordergründig die Art des 
Abschlusses, sondern entscheiden vor allem gute Noten, fließende Englischkennfnisse, 
Praxiserfahrung und die Persönlichkeit als Ganzes“, macht sie deutlich. Den eigenen 
Nachwuchs beziehe man allerdings zu großen Teilen über duale Studiengänge in rund 20 
verschiedenen Ausbildungsrichtungen. Diese Studiengänge in Kooperation mit Berufsaka- 
demien werden schon seit den 70er Jahren angeboten, seit Kurzem gibt es auch einen 
Bachelor-Studiengang Wirtschaftsinformatik. „Für den größten Teil der Stellen, die bei 
Continental zu besetzen sind, reicht der Bachelor vollkommen aus“, erklärt sie. Was darü- 
ber hinaus nötig ist, werde über das Continental-eigene Training vermittelt. Die Bachelor, 
die an den Berufsakademien studieren, haben zudem eine hohe Übernahmechance. Le- 
diglich ein Bruchteil der Stellen - Sehnaz Özden spricht von rund fünf Prozent, etwa im 
Bereich der Zukunftstechnologien - verlange ein breiteres theoretisches Wissen, wie es 
die Diplom- und Masterabschlüsse oder ein Doktortitel garantieren. In allen Abteilungen 
achte man darauf, dass sie heterogen besetzt seien und über Mitarbeiter aller möglichen 
Abschlüsse verfügen, weil das die besten Ergebnisse garantiere. 

Natürlich gebe es zwischen Bachelor- und Masterabsolventen Unterschiede, vor allem im 
Reifegrad der Persönlichkeit. „Es ist ein Unterschied, ob einer nach zwölf Jahren Schule 
und drei Jahren Bachelor - also mit 21 Jahren - fertig wird, oder ob er noch mindestens 
zwei Jahre Masterstudium dranhängt“, erklärt die Personalchefin. Masterabsolventen 
könnten daher - auch wegen der höheren fachlichen Qualifikation - im Einstieg tendenzi- 
ell mit anspruchsvolleren Aufgaben betraut werden. Dieser Unterschied könne allerdings 
innerhalb weniger Jahre wettgemacht werden. In der Bezahlung seien die Abstufungen 
ohnehin minimal. „Jeder hat es selbst in der Hand, Karriere zu machen“, so ihre Überzeu- 
gung. Karrieren bei Continental beweisen, dass diese Philosophie auch tatsächlich gelebt 
wird. Zahlreiche Führungskräfte - etwa aus dem Einkauf oder der Marketing-Abteilung - 
hätten als Ausgangsbasis einen der dualen Studiengänge absolviert. „Danach kann man 
sehr jung eine verantwortungsvolle Position bekommen und bei entsprechendem Engage- 
ment weiter vorankommen“, führt sie weiter aus. Teil der Unternehmenskultur sei eine 
ausgereifte Personalentwicklungs-Planung. Als Technologie-Unternehmen sei man darauf 
angewiesen, die Mifarbeiter ständig weiterzuentwickeln. Natürlich müssen sich Mitarbei- 
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ter, die vorankommen wollen, auch bemerkbar machen und neben sehr guten Leistungen 
ihren Aufstiegswillen verdeutlichen. 

Was ein Handicap für viele Bachelor-Absolventen darstelle, sei das fehlende oder unzurei- 
chende Praxiswissen. „Ein vernünftiges Praktikum von drei bis sechs Monaten Dauer ist 
in den allermeisten Fällen bei den gedrängten Lehrplänen nicht möglich“, bemängelt sie. 
Hier sei es Aufgabe der Hochschulen, mehr Freiräume einzuplanen. Andererseits müsse 
die Wirtschaft umlernen und begreifen, dass nicht mit allzu viel Praxiserfahrung zu rech- 
nen ist. „Zeit für Praktika wurde in der Umstellung von Diplom auf Bachelor offensichtlich 
nicht eingeplant“, so Özden. Auch hier seien die Absolventen dualer Studiengänge mit 
ihrem reichen Praxiswissen deutlich im Vorteil. 

Beispiel Allianz: Neue Absolventen mit besseren Methodenkenntnissen 

Auch die Allianz ist auf der Suche nach geeigneten Absolventen und hat daher im Jahr 
2010 ein neues Traineeprogramm für ITIer aufgelegt. „Wir wollen damit nicht eine be- 
stimmte Anzahl von Stellen in dem Programm besetzen, sondern generell geeigneten 
Nachwuchs rekrutieren. Deshalb erhalten unsere Trainees von Anfang an einen unbefri- 
steten Vertrag“, erklärt Vera Werner, Pressesprecherin der Allianz Deutschland für Perso- 
nalfragen. An einen bestimmten Abschluss gebunden ist das Programm nicht, sowohl Di- 
plom-, als auch Bachelor- und Masterabsolventen sind willkommen. „Wir schauen uns vor 
allem den Menschen an, nicht so sehr die Art des Abschlusses. Wenn Fachrichtung, fach- 
liche Leistungen und persönliche Kompetenzen passen, dann bekommen junge Leute eine 
Chance.“ 

Das Programm dauert 18 Monate und bereitet entweder auf eine Fach- oder eine Füh- 
rungslaufbahn im IT-Umfeld vor. Es werden mehrere Stationen von drei bis sechs Monaten 
Dauer durchlaufen, die ein möglichst breites Feld an späteren Tätigkeiten abdecken. Ne- 
ben einer Projekttätigkeit und einer Assistenz im Management ist auch ein Auslandsauf- 
enthalt oder ein Großprojekt vorgesehen. Vorausgesetzt werden natürlich IT-Kenntnisse, 
zum Beispiel mindestens eine Programmiersprache wie Java und eine Datenbankanwen- 
dung (z. B. Oracle). Da jeder Trainee andere Vorkenntnisse mitbringt, ist auch der Pro- 
grammablauf individuell. Während der letzten Monate im Traineeprogramm werden die 
Weichen in Richtung Fach- oder Führungskraft gestellt. Als Fachkraft eröffnen sich fol- 
gende Aufstiegsmöglichkeiten: 

■ Advanced IT-Professional 

■ Senior IT-Professional 

■ Managing IT-Professional 

■ Senior Managing IT-Professional 

Als Führungskraft können die Absolventen folgende Sprossen der Karriereleiter erklim- 
men: 

(Teil-)Projektleiter 

■ Referatsleiter 

■ Abteilungsleiter 
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Als Trainees kommen nicht nur Absolventen von IT-Studiengängen in Betracht, sondern 
ebenso der Wirtschaftsinformatik, der Mathematik oder der BWL mit sehr guten 
Leistungen während des Studiums, erster Praxiserfahrung durch Praktika, sehr gutem 
Deutsch und Englisch, gesellschaftlichem Engagement, viel Einsatzbereitschaft, Team- 
geist und Eigeninitiative sowie ausgeprägten kommunikativen Eähigkeiten. Wünschens- 
wert sind zudem ausgeprägte Methodenkenntnisse und erste Erfahrungen in der Projekt- 
arbeit und im Controlling sowie ausgeprägte allgemeine IT-Kenntnisse zu Elardware, Netz- 
werken u. a. 



Seit Mai 2010 ist Matthias Kaiser Teilnehmer des Traineeprogramms der Allianz. Der 
25jährige hat an der TU München zunächst Informatik studiert und hat nach vier Seme- 
stern in einen kombinierten Bachelor/Master-Studiengang „Finance & Information Ma- 
nagement“ gewechselt, der von der TU München und der Universität Augsburg in Koope- 
ration angeboten wird. Der überfachliche Ansatz mit Bestandteilen u. a. aus Informatik, 
BWL und Finanzmathematik gefiel ihm besonders daran. „Nach dem Bachelor-Abschluss 
war für mich klar, dass ich zunächst noch an der Uni bleiben möchte“, berichtet er. „Ich 
wollte mich breiter aufstellen und muss sagen, dass die zwei jahre Master-Studium sehr 
gut für meine Entwicklung waren.“ Bereits vor dem Bachelor-Studium absolvierte er ein 
Praktikum bei einer BMW-Niederlassung in München und arbeitete danach freiberuflich 
an Projekten für die Niederlassung mit, u. a. an einem neuen System zur Abwicklung des 
Verkaufsprozesses. Über ein weiteres Praktikum und eine Werkstudenten-Tätigkeit bei 
der Allianz während des Master-Studiums wurde er auf das IT-Traineeprogramm aufmerk- 
sam und bewarb sich dafür. Nach einem Telefoninterview und einem Bewerbertag mit 
Assessment Center ging es im Mai 2010 für ihn mit einem unbefristeten Arbeitsvertrag 
los. „loh arbeite zunächst in einer Abteilung, die dafür sorgt, dass alle Mitarbeiter die 
benötigte Software auf ihrem Rechner und die erforderlichen Berechtigungen haben“, 
erklärt er. „Zurzeit arbeite ich an einem Projekt mit, das sich mit der Umstellung von 
Windows XP auf Windows 7 befasst und kümmere mich dabei vorrangig um die Abstim- 
mung zwischen allen Beteiligten im Elause sowie mit externen Dienstleistern.“ Der Abtei- 
lungsleiter ist sein Mentor, mit dem er alle Fragen direkt klären kann. Daneben nimmt er 
im Rahmen des Traineeprogramms an zahlreichen Schulungen wie einem Planspiel teil, 
bei dem er alle wichtigen Funktionsmechanismen und Zusammenhänge in einem Versi- 
cherungskonzern kennenlernte. „Dabei habe ich auch viele Kollegen kennengelernt, wo- 
von ich in meiner künftigen Laufbahn in jedem Fall profitieren kann“, ist Matthias Kaiser 
überzeugt. Wie diese konkret aussehen wird, hängt vom weiteren Verlauf des Traineepro- 
gramms ab. „In nicht allzu ferner Zukunft möchte ich ein Projekt leiten und auch insge- 
samt eher in Richtung Führungskarriere gehen, weil mir die organisatorische Tätigkeit 
sehr viel Spaß macht.“ 



Gravierende Unterschiede zwischen Bachelor- und Masterabsolventen werden bei der Al- 
lianz, so Pressesprecherin Vera Werner, nicht gemacht, aber es gibt sie natürlich: „Die 
Einstiegsgehälter liegen bei uns in der Regel zwischen 40.000 und 50.000 € und sind von 
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der Stelle und der Qualifikation abhängig. Für uns zählen hier vor allem fachliche Kompe- 
tenz, Persönlichkeit, berufliche Erfahrung, Praktika und Auslandsaufenthalte. Da Ma- 
sterabsolventen in der Regel eine höhere Qualifikation mitbringen, macht sich dies auch 
in den Gehältern bemerkbar. In Bewerbungsgesprächen ist uns aufgefallen, dass die heu- 
tigen Bachelor- und Masterabsolventen geübter in Gruppenarbeiten und Präsentationen 
sind als die Diplomstudenten von früher“, erklärt sie weiter. Bei Bewerbern mit Bachelor- 
Abschluss sei aber auffällig, dass sie aufgrund des strengen Studienablaufs kaum prak- 
tische Erfahrung mitbringen. Flier wären mehr Flexibilität in der Lehre und Eigeninitiative 
der Studenten nötig, um den von den Unternehmen gewünschten Praxisbezug sicherzu- 
stellen. 

2.7 Gehirndoping - der Kick für Prüfung und Karriere? 

Ein Arbeitsplatz mit festem Einkommen, wachsender Wohlstand und berufliches Fortkom- 
men sind selten Produkte des Zufalls, sondern häufig das Ergebnis von Können, Wissen 
und hoher Einsatzbereitschaft. Die moderne Leistungsgesellschaft verlangt fachlich, or- 
ganisatorisch und menschlich sehr viel von ihren „Leistungsträgern“. Die Ansprüche an 
die psychische Belastbarkeit des Menschen steigen in allen Lebensbereichen. Immer 
schwierigere Aufgaben müssen bewältigt, immer tiefergehende Fragestellungen beant- 
wortet und immer kreativere Lösungen für immer komplexer werdende Probleme gefun- 
den werden. Daher verwundert es kaum, dass Menschen nach entsprechenden Mitteln 
und Möglichkeiten suchen, um diesem Leistungsdruck bestmöglich standzuhalten. Dies 
gilt insbesondere in Prüfungs- oder ähnlich stressbesetzten Bewährungsphasen, aber zu- 
nehmend auch angesichts der steigenden Anforderungen des ganz normalen Studien- und 
Berufsalltags. So wie im Sport sind auch in Studium und Arbeitsleben Anzeichen einer 
Doping-Kultur auszumachen, die von der Verbreitung leistungssteigernder Substanzen ge- 
prägt ist. Die Doping-Palette reicht dabei von klassischen Flilfsmitteln wie Kaffee über 
halluzinogene Rauschmittel („Dope“) bis hin zu neueren Substanzen - Psychopharmaka, 
von denen man sich ein gezieltes „Neuro-Enhancement“, also funktionale Verbesserungen 
der Gehirnleistung erhofft. Aber können solche Flilfsmittel wirklich halten, was der An- 
wender sich von ihnen verspricht? 

2.7.1 Klassische Aktivierungshilfen 

Kaffee und Tee, aber auch Tabak und Alkohol, gelten heutzutage als gesellschaftlich eta- 
blierte Mittel, mit denen sich die psychische Verfassung des Menschen beeinflussen 
lässt. Bei Kaffee und Tee ist es zumeist die (zunächst) „anregende“ Wirkung, von der man 
sich erhöhte Wachheit und Konzentrationsfähigkeit verspricht. Kaffee ist mithin als Wach- 
macher aus deutschen Büros kaum wegzudenken. Anders verhält es sich mit Nikotin, dem 
eine beruhigende Wirkung zugeschrieben wird, die sich der Raucher bei Lern- oder Bü- 
rostress (angesichts verschärfter Gesetzeslagen) aber immer seltener erhoffen dürfen 
wird. Und auch der Griff zum Cognacschwenker, mit dem man sich für wichtige Geschäfts- 
verhandlungen alkoholisch „locker“ macht oder später zum „gemütlichen“ Teil übergeht. 
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dürfte nur noch in alten Fernsehfilmen, nicht aber in modernen Büros, ernsthaft zu be- 
obachten sein. Zu offensichtlich sind hier die gesundheitlichen wie psychischen Gefahren 
des Alkoholmissbrauchs. Und irgendwie stellt man sich den vitalen Leistungsträger auch 
anders vor als chronisch beschwipst und sichtbar verqualmt. Gleichwohl ist beobachtbar, 
dass in vornehmlich kreativen Jobs (Musik-Business u. a.), stimmungsaufhellende und 
stressmindernde Flilfsmittel - vom Alkohol bis zum Betablocker - bei näherem Flinsehen 
weiterverbreitet sind als gemeinhin angenommen. 



ACHTUNG Fragwürdige Verhaltensmuster (z. B. kompensatorischer Alkoholkonsum) 
verlieren durch eine gehäufte Verbreitung keineswegs an Brisanz und Gefährlichkeit. Eine 
Orientierung an klaren Prinzipien (wie der Verantwortung für die eigene Gesundheit) ist 
der bessere Weg. 



2.7.2 Neuere Fitmacher 

Der menschliche Wunsch nach verbesserten körperlichen und geistigen Funktionen ist 
gleichwohl uralt und ungebrochen. So erleben heute Nahrungs- und Nahrungsergänzungs- 
mittel („Functional Food“, „New Drinks“ usw.) einen regelrechten Nachfrageboom. Das 
„stärkende“ Vita-Malz früherer Tage, der „schützende“ Multi-Vitamin-Saft oder die klas- 
sisch „erfrischende“ Cola wird zunehmend abgelöst durch „Power-“ und „Energy-Drinks“, 
die Leistungskraft und Durchhaltevermögen des Konsumenten steigern sollen. Nicht nur 
in langen Partynächten, sondern auch während nächtlicher Schreib- und Lernmarathons 
oder Büro-Überstunden (in denen etwa noch eilig eine Geschäftspräsentation zusammen- 
gestellt werden muss) wird daher gerne zu den bequemen Fitmachern gegriffen. Wie über- 
all gilt auch hier die Einsicht, dass die zugeführte Dosis über die erhoffte Wirkung ent- 
scheidet - oder über das Ausmaß unerwünschter Nebenwirkungen. Einmal mag der Griff 
zum smarten Wachmacher wohl klappen, auf Dauer wird man sich jedoch Schlafstörungen 
einhandeln (die dann den Weg zum „Schlaf-Doping“ ebnen). 

Q TIPP Genussmittel (Tee, Kaffee, Cola usw.) können zur geistigen Aktivierung eingesetzt 
werden, aber nur in verträglichen Maßen. Wer gelegentlichen Verzicht übt, wirkt der ge- 
fährlichen Gewöhnung entgegen. 

Tatsächlich gibt es in den USA bereits Produkte (Getränke), die für nahezu jedes Defizit 
eine entsprechende Abhilfe anbieten. Die Namensgebung spricht dabei gezielt die psy- 
chische Befindlichkeit bzw. Erwartung des Konsumenten an: 

„Youth Trip“ (look younger) 

„Brainiac“ (be smarter) 

„Urban Detox“ (feel better) 

„Alternative Energy“ (get up) 

■ „Vacation“ (feel high) 
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Auch in Deutschland wurden schon Produkte entwickelt, die eher an Medikamente als an 
Nahrungsmittel erinnern. Aus diesem Grund war wohl auch dem „Doppelherz-Joghurt“ mit 
OmegaS-Fettsäuren kein großer Markterfolg beschert. Andere Produkte wie Actimel, Ya- 
kult usw. haben sich dagegen flächendeckend beim Verbraucher durchgesetzt. Die unaus- 
gesprochene Werbebotschaft („Trink Dich fit“) entfaltet hier offenbar Wirkung, denn Jeder 
wünscht sich einen vitalen Geist in einem vitalen Körper. 

Q TIPP Bewusste Ernährung ist Ausdruck geistiger Fitness. Achten Sie beim Kauf von 
funktionalen Lebensmitteln (Power-Drinks usw.) auf die Inhaltsangaben. Versteckte Kalo- 
rien machen nicht fit, sondern träge. 

2.7.3 Problematische Präparate 

Ein Blick in einschlägige Celebrity-Magazine zeigt, dass es Entwicklungen bei den „Fitma- 
chern“ gibt, die mehr als bedenklich stimmen. Spätestens seit dem tragischen Tod von 
Michael Jackson wird deutlich, dass der Leistungsdruck betroffenen Spitzenkräften einen 
hohen Preis abverlangt, der offenbar gar nicht so selten in Form von Drogen- und Medika- 
mentenabhängigkeiten gezahlt wird. „Rehab“ ist nicht nur ein erfolgreicher Titel der Musi- 
kerin Amy Winehouse, sondern auch bittere Realität für „Dopingsünder“, die von ihren 
Hilfsmitteln abhängig wurden. Die Liste der Betroffenen ist ebenso lang wie prominent. 

Vor diesem Hintergrund stimmen Reportagen nachdenklich, die auf den vermehrten und 
missbräuchlichen Konsum von Psychopharmaka auf Schulhöfen, in Prüfungssälen und an 
betrieblichen Arbeitsplätzen hinweisen. In den USA soll bereits jeder zehnte College-Stu- 
dent eigene Erfahrungen mit „Neuro-Enhancern“, also mit Gehirndoping, gemacht haben 
- von sonstigen „Lockermachern“ ganz zu schweigen. Schon Junge Menschen spüren, 
dass die Weichen für den späteren beruflichen Erfolg immer früher gestellt werden - und 
greifen zur Nachhilfe der pharmazeutischen Art. 



ACHTUNG Psychopharmaka sind in der Regel verschreibungspflichtig und nur für be- 
stimmte Indikationen zugelassen. Vor dem missbräuchlichen Einsatz von Medikamenten 
und Drogen sowie deren Beschaffung wird hier aus naheliegenden Gründen daher aus- 
drücklich gewarnt. 



So erscheint der Griff in den häuslichen Medikamentenschrank manchem verführerisch, 
der darin ein breites Sortiment von Präparaten findet, die zur Behandlung psychischer 
Störungen vorgesehen sind. Wer ein Mittel gegen Erinnerungsschwächen entdeckt, etwa 
zur Behandlung von Demenz, könnte tatsächlich auf den Gedanken verfallen, dieses auch 
zur Verbesserung der eigenen Merkfähigkeiten einzusetzen. Weit verbreitet in deutschen 
Haushalten sind auch stimmungsaufhellende Medikamente, etwa zur Behandlung von De- 
pressionen. Wer also im Arbeits- oder Studienalltag „schlecht drauf“ ist, könnte darauf 
hoffen, durch die Einnahme von Antidepressiva fortan zur sympathischen Erohnatur zu 
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werden. Damit kann ein Teufelskreis beginnen, denn die Arbeit an den eigentlichen Ursa- 
chen für die Verstimmung unterbleibt, zudem wird die neurochemische Balance empfind- 
lich gestört. Wenn es gar nicht anders geht, sollte die Einnahme von Stimmungsaufhellern 
oder ähnlichen Mitteln in Ihrem eigenen Interesse nur unter ärztlicher Aufsicht erfolgen. 

Wenn der Arzt Medikamente verschreibt, so tut er dies in der Regel unter strenger dia- 
gnostischer Abwägung und mit dem Ziel, krankhafte Zustände zu beseitigen. Wer also als 
Gesunder auf die Wirkung von Medikamenten hofft, der hofft vergeblich, wie die Erfah- 
rung zeigt. Präparate, etwa zur Behandlung von Depressionen, zielen darauf ab, Defizite 
im Stoffwechsel auszugleichen. Wer also „Glückspillen“ nimmt, ohne krankhaft unglück- 
lich zu sein, kann daher kaum auf gesteigerte Glücksgefühle hoffen, sondern allein auf 
unliebsame Nebenwirkungen. 

Besonderes Interesse bringen Anhänger des Gehirndopings aktuell dem Ritalin entgegen: 
Das verschreibungspflichtige Medikament zur Behandlung von ADS, dem Aufmerksam- 
keits-Defizit-Syndrom, wird geradezu als leistungssteigernde Wunder- bzw. Lifestyledroge 
gehandelt. Der Gedanke dabei: Was dem kindlichen „Zappelphilipp“ hilft, das sollte doch 
auch der erwachsenen Konzentrationssteigerung dienlich sein. Aber sehen so auch die 
praktischen Erfahrungen aus? Laut einem Bericht der FTD online vom 18. Januar 2010 
wird die Leistungsfähigkeit nur subjektiv als verbessert eingeschätzt, die Wirkung also 
stark überschätzt, während die Nebenwirkungen weithin drastisch unterschätzt werden. 

Q Web-Links 

Den Bericht der Financial Times Deutschland „Zweifel am Ritalin-Effekt“ vom 18. Januar 
2010 finden Sie online unter www.ftd.de/karriere-management/karriere/:hirndoping- 
zweifel-am-ritalin-effekt/5006 2231.html. 

2.7.4 Alternativen 

Der missbräuchliche Einsatz vermeintlicher Dopingmittel birgt mithin nicht nur gesund- 
heitliche Risiken, er wirft auch die moralische Frage auf, was eine Leistung eigentlich wert 
ist, die auf unlauterem Wege erbracht wurde. Kann man wirklich stolz sein auf Prüfungen, 
die im Drogenrausch absolviert wurden? Darf man sich rühmen mit Resultaten, die man 
ohne fremde Hilfe eigentlich nicht erzielt hätte? Wie steht es um die Fairness und den 
Anstand den anderen gegenüber? Diese Fragen muss wohl Jeder für sich beantworten, der 
über den Einsatz von Wachmachern, Glückspillen und Konzentrationshilfen nachdenkt. 

Mittel, Methoden und Techniken zur körperlichen wie geistigen Leistungssteigerung wa- 
ren schon gefragt, als vom modernen Gehirndoping noch keine Rede war. Leistung ist eine 
gesellschaftlich lohnenswerte Zielvorstellung. Insofern erscheint auch die Absicht, seine 
Fitness und Leistungsfähigkeit zu bewahren und zu erhöhen, mehr als nachvollziehbar. 
Welche Möglichkeiten Jenseits der Dopingdebatte bestehen also, sich geistig fit zu ma- 
chen, für Studium, Beruf und Karriere? Das Angebot ist erfreulich breit, mit dem sich der 
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„Kick im Kopf“ auch auf natürliche Weise einstellen kann, dank der Wirkung unserer kör- 
pereigenen Drogen, den „Endorphinen“. 

Flow-Effekte 

Leistung entsteht da fast von allein, wo der Mensch bei seinem Tun „im Fluss“ ist. Der 
sogenannte Flow bezeichnet den optimalen Punkt zwischen Routine und Spaß. Aufgaben 
gelingen umso besser, je mehr man sie übt. Und was uns gut gelingt - sei es geistige oder 
körperliche Arbeit -, belohnt uns regelmäßig auch mit guten Gefühlen, verstärkt sich also 
selbst. Fiier gilt offenbar tatsächlich die alte Weisheit: „Übung macht den Meister“. Wich- 
tig ist nur, den ersten Schritt zum Üben zu tun. 

Q TIPP Beobachten Sie, welche (geistigen) Herausforderungen Ihnen besonders gut ge- 
lingen und Spaß machen. Diese Fähigkeiten sollten Sie gezielt trainieren und ausbauen. 
Durch die Methode „Stärken stärken“ verschwinden vermeintliche Schwächen von ganz 
alleine. 

Gruppen-Effekte 

In der Gruppe gelingt vieles leichter. Diese alte Erfahrung, die man als „soziale Aktivie- 
rung“ auch psychologisch nachweisen kann, lässt sich vielfältig nutzen. Lerngruppen zur 
Prüfungsvorbereitung etwa machen Spaß und bringen Ergebnisse, die sich in ihrer Quali- 
tät kaum durch künstliche Hilfsmittel erzielen lassen. Wichtig ist es daher, früh soziale 
Netzwerke aufzubauen und zu pflegen, denn diese helfen dann, auch in Stress- und Pro- 
blemsituationen besser über die Runden zu kommen. 

Q TIPP „Wer nicht mehr weiter weiß, bilde einen Arbeitskreis!" - Diese Regel ist für die Pra- 
xis wichtig, wenn die eigene Problemlösekompetenz nicht mehr ausreicht. Gruppenarbeit, 
bei der mehrere „Köpfe“ Zusammenkommen, regt das Gehirn nachhaltig an. 

Gehirn-Jogging 

Ältere Menschen vertreiben sich gerne die Zeit mit Kreuzworträtseln, um nicht geistig 
„einzurosten“. Man mag darüber schmunzeln, aber es zeigt sich, dass solche Aufgaben 
tatsächlich das Gedächtnis und die Denkfähigkeit trainieren. Moderne Trainingsvarianten 
findet man im „Gehirnjogging“, sei es in Form computergestützter Vokabellernprogramme 
oder in Form handlicher Spielekonsolen zum Mitnehmen, die man sogar vernetzen kann. 
Entscheidend ist wie immer auch hier die regelmäßige Anwendung. 

Q TIPP Verzichten Sie doch einmal bewusst auf Ihren Taschenrechner, wenn Sie Zahlen 
berechnen müssen (z. B. beim Einkauf im Supermarkt). Wer zwischendurch immer mal 
wieder „im Kopf“ rechnet, trainiert auf diese Weise auch seine kognitiven Fähigkeiten. 
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Suggestiv-Effekte 

Wer dagegen auf die Leistung aus eigener Kraft setzen will, der ist mit meditativen Verfah- 
ren von Yoga über progressive Tiefenentspannung bis hin zur Autosuggestion gut beraten. 
Die willentliche Beherrschung des eigenen Körpers und des Geistes ist eine Kunst, die zur 
gezielten Bündelung der Kräfte genutzt werden kann - etwa in Prüfungssituationen oder 
auch vor wichtigen Vorstellungsgesprächen. Wichtig ist auch hier die Erkenntnis, dass 
regelmäßiges Training eine Voraussetzung für den nachhaltigen Erfolg darstellt. Frei nach 
Erich Kästner gilt also: Es gibt nichts Gutes für die eigene Psyche, außer man tut es. 

Q TIPP Wer keine Zeit für einen regelmäßigen Yoga-Kurs hat, kann auch zu Hilfsmitteln 
wie Hör-CDs greifen. Es gibt viele Angebote mit motivierenden Texten, die man bequem 
auf dem Weg zur Uni oder Arbeit hören kann. Notfalls tut es auch die Lieblingsmusik. So 
kommt man beschwingt (und drogenfrei) an seinem Ziel an. 

Prüfungsangst und Lampenfieber 

Wer speziell mit Prüfungs- oder vergleichbaren Bewährungssituationen Probleme hat, 
kann entsprechende professionelle Beratung in Anspruch nehmen oder gezielte Trainings 
besuchen, die oft an der Universität oder im Weiterbildungsbereich angeboten werden. 
Sehr zu empfehlen ist das Buch von Dr. Gaby Mortan | Florian Mortan, Bestanden wird im 
Kopf!, Wiesbaden 2009, ISBN 978-3-8349 -1579-5. 



FAZIT 

„Nur im Wörterbuch kommt Erfolg vor Fleiß. “ 
(Vidal Sassoon, amerikanischer Starfriseur) 

Es ist derzeit nicht absehbar, dass sich die gesellschaftliche Leistungsspirale verlang- 
samt oder dass sie gar stoppt, ganz im Gegenteil. Insofern wird auch die Nachfrage 
nach Mitteln und Methoden weiter wachsen, mit denen es gelingt, dem Leistungsdruck 
in Ausbildung, Beruf und Karriere standzuhalten. Menschen sind dabei wie immer im 
Leben für ihr eigenes Tun und Handeln selbst verantwortlich, so auch für den Umgang 
mit „Neuro-Enhancern“. Die Anwendung illegaler oder unlauterer Mittel zur psychischen 
Leistungsoptimierung verbietet sich für verantwortliche Leistungsträger aufgrund juri- 
stischer und moralischer Erwägungen eigentlich von selbst. Im Übrigen liegen derzeit 
weder klare Erkenntnisse oder Studien zu den tatsächlichen Wirkungen des Gehirndo- 
pings vor, noch zu den möglichen Nebenwirkungen und Folgeschäden. Wer will, dass 
sich seine Leistung lohnt, der sollte auf die psychophysische Konstitution des eigenen 
Körpers setzen und sie langfristig erhalten und bewusst pflegen. Denn sie stellt von 
Natur aus bereits alle notwendigen Strukturen und Funktionen bereit, mit denen sich 
zu jederzeit Höchstleistungen erbringen lassen. 
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2.8 Ausland - Zeitarbeit - Selbstständigkeit 

Gerade für Arbeitnehmer in hoch qualifizierten Berufen sind Fremdsprachenkenntnisse 
und Ausländserfahrung ein häufiger Türöffner bei potenziellen Arbeitgebern. Deshalb ist 
eine Beschäftigung auf Zeit im europäischen Ausland interessant und besonders für Aka- 
demiker ein wichtiger Schritt auf der Karriereleiter. Natürlich können auch Abiturienten 
und Fachoberschüler in Vorbereitung auf ein Studium von so einem Schritt profitieren. 

„Aus heutiger Sicht scheint es schwer, eine Topkarriere ohne Ausländserfahrung zu ma- 
chen“, meint Günther Tengel, geschäftsführender Gesellschafter bei Amrop Jenewein in 
einem Interview mit „Die Presse“ vom April 2010 und fährt fort: „Am besten fängt man so 
früh wie möglich damit an. Manche gehen schon während ihrer Schulzeit einige Wochen 
ins Ausland.“ 

Der Grund, warum Ausländserfahrung so gerne gesehen wird, liegt nicht direkt in den Er- 
fahrungen, die man im Ausland gesammelt hat und oftmals sind es auch nicht die zusätz- 
lichen Fremdsprachenkenntnisse, welche die Bewerber auszeichnen. Die Personalent- 
scheider trauen einfach den Bewerber mit Ausländserfahrung eher zu, sich auf neue Situ- 
ationen einzustellen, flexibel und eigenständig zu sein. Dies gilt übrigens für alle Ebenen 
und so ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass es bereits Austauschprogramme für 
Auszubildende gibt. Zudem punkten Bewerber mit Ausländserfahrung, wenn es um die 
Arbeit in internationalen Unternehmen und Projekten geht. Durch die immer stärker wer- 
dende Internationalisierung wird dieser Aspekt in Zukunft noch an Bedeutung gewinnen. 



„Internationale Erfahrungen werden überlebenswichtig“ 

Am 1. Juli 2010 hat Professorin Dr.-Ing. Dr. Sabine Kunst das Amt als Präsidentin des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD) angetreten. Damit steht erstmals 
eine Frau an der Spitze des DAAD. Auf einer Pressekonferenz in Berlin stellte Sabine 
Kunst die Schwerpunkte ihrer künftigen Arbeit vor: „Ich freue mich darauf, die weltweit 
größte Organisation für akademischen Austausch und Wissenschaftskooperationen zu 
leiten. Internationale Erfahrungen und damit auch eine weltoffene Bildung werden Im 
Zuge der Globalisierung geradezu überlebenswichtig. Unser Ziel sollte sein, dass minde- 
stens 50 Prozent der deutschen Studierenden im Laufe ihres Studiums für eine Zeit ins 
Ausland gehen und dass auch die Zahl der ausländischen Studierenden und Wissen- 
schaftler an den deutschen Flochschulen kräftig weiter wächst.“ 

Ein weiteres wichtiges Feld ist für Kunst ein neuer Ansatz in der Entwicklungszusammen- 
arbeit: „Bildungshilfe Ist die wirksamste Entwicklungshilfe. Den großen Erfahrungsschatz 
des DAAD und seiner Geförderten und Alumni möchten wir noch stärker nutzen, um bei 
der Bewältigung der globalen Flerausforderungen mitzuwirken. Nur In internationaler 
Zusammenarbeit können Probleme wie der Klimawandel bewältigt werden.“ So werde der 
DAAD zum Beispiel für seine ehemaligen Geförderten aus Entwicklungsländern Netz- 
werke und Programme zu aktuellen Themen wie „Energie“, „Wasser“, „Klima“ und „Mega- 
cities“ organisieren, in denen sich die Deutschland-Alumni über Ländergrenzen hinweg 
über praktische Lösungen austauschen und unterstützen. 
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Doch bei einem 6-semestrigen Bachelor-Studium ist es nicht leicht, einen längeren Aus- 
landsaufenthalt einzuplanen - schließlich verlängert sich dadurch in aller Regel das Studi- 
um. 

Doch es lohnt sich: Laut der Studie IT-Jobscout 2009 - Stellen für Berufserfahrene des 
Beratungs- und Softwarehauses PPI AG hat sich die Zahl der Stellen, die Ausländserfah- 
rung voraussetzten, sogar verdoppelt. 

Eine interessante Alternative bietet in diesem Zusammenhang die Fachhochschule Osna- 
brück. Hier gibt es an der Fakultät Ingenieurwissenschaften und Informatik den Studien- 
gang „Europäisches Informatik-Studium“. Hier ist das Auslandsjahr bereits integriert. 

Und so funktioniert es: Die Studierenden sind die ersten zwei Jahre in Osnabrück. Hier 
findet neben der fachlichen Ausbildung eine sprachliche Vorbereitung statt. Das dritte 
Jahr wird dann an einer der rund 35 Partnerhochschulen der Fakultät im Ausland absol- 
viert: z. B. in Großbritannien, Schweden, Finnland, Spanien oder Italien. Die Anerkennung 
der dort erbrachten Studienleistungen in Osnabrück ist garantiert. Somit führt das Studi- 
um zu einem „europäischen“ Abschluss. Oft verleihen die Partnerhochschulen zusätzlich 
ihren eigenen Abschlussgrad. 

Die ersten vier Semester des genannten Bachelorstudiengangs entsprechen denen der 
Bachelorstudiengänge „Medieninformatik“ oder „Technische Informatik“, ergänzt um zwei 
Sprachmodule. Die Studierenden wählen gleich zu Beginn des Studiums die gewünschte 
Fachrichtung. 

Eine wichtige Voraussetzung für den Erfolg des Auslandsstudiums ist eine sorgfältige Vor- 
bereitung. Diese hängt von der Eigeninitiative ab. Dabei sollten Sie die Zeit für die Vorbe- 
reitung keinesfalls zu kurz ansetzen. So enden beispielsweise Anmeldefristen zeitlich oft- 
mals schon lange vor Beginn des Auslandsstudiums. 

Ein günstiger Zeitpunkt für ein Auslandsstudium ist in dem gestuften Bachelor/Master- 
Studiengang Informatik ein Termin nach Abschluss des Bachelorstudiums. Es gibt prinzi- 
piell unterschiedliche Möglichkeiten, sich für ein Auslandsstudium zu bewerben. Neben 
Individualaufenthalten gibt es die 

■ Sokrates/Erasmus Programme, für den Auslandsaufenthalt in Europa, 

■ Austauschprogramme der Jeweiligen Universität und 

die Austauschprogramme des DAAD (Deutscher Akademischer Austausch Dienst). 
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DAAD-Aktionsprogramm für das Auslandsstudium 

Anlässlich der Nationalen Bologna-Konferenz im Mai 2010, zu der Bundesministerin Prof. 
Dr. Annette Schavan nach Berlin eingeladen hat, präsentierte der Deutsche Akademische 
Austauschdienst (DAAD) das Aktionsprogramm zur Förderung der Auslandsmobilität von 
deutschen Studierenden. Unter dem Motto „Bologna macht mobil!“ werden mobilitäts- 
freundliche Studiengänge gefördert und mehr Stipendien bereitgestellt, um deutschen 
Studierenden den Weg ins Ausland zu erleichtern. Das Bundesbildungsministerium stellt 
dafür fast 22 Millionen € zusätzlich bereit. Der DAAD will so die Ausiandsmobilität von 
Studierenden deutlich erhöhen und damit eines der wichtigsten Ziele des Bologna-Pro- 
zesses unterstützen. 

Derzeit liegt der Anteil der deutschen Hochschulabsolventen, die im Ausland studieren, 
Praktika oder Sprachkurse absolvieren, bei knapp einem Drittel. „Angesichts der Heraus- 
forderungen, die die Globalisierung für Arbeit und Leben der jungen Menschen stellt, ist 
das immer noch viel zu wenig“, erklärte der DAAD-Vizepräsident Professor Huber anläss- 
lich der Konferenz: „Gemeinsam mit dem BMBF haben wir uns zum Ziel gesetzt, den An- 
teil auf 50 Prozent zu steigern!“ 

Das Paket, das der DAAD zu diesem Zwecke geschnürt hat, umfasst verschiedene Struk- 
turprogramme für die deutschen Hochschulen: Dabei geht es unter anderem um mehr 
internationale Studiengänge mit Doppelabschlüssen und mehr Integrierte Studien- und 
Ausbildungspartnerschaften (ISAP), die eine volle Anerkennung von Auslandsstudien- 
zeiten sichern. Mit dem 2009 erstmals ausgeschriebenen Programm „Bachelor Plus“ 
können Studierende in vierjährigen Studiengängen durch ein integriertes Auslandsjahr 
eine zusätzliche internationale Qualifikation erwerben. 



2.8.1 Arbeiten im Ausland 

Der europäische Binnenmarkt ist einer der größten Wirtschaftsräume und Arbeitsmärkte 
der Welt und bietet entsprechend viele Möglichkeiten. Wer sich mit dem Gedanken trägt 
oder bereits beschlossen hat, im Ausland zu arbeiten, sollte aber vor dem Reiseantritt 
wichtige Fragen klären. So muss man sich um eine entsprechende Arbeits- und Aufent- 
haltsgenehmigung kümmern. Das ist innerhalb der Europäischen Union (EU) einfach, denn 
hier hat Jeder Bürger das Recht, in einem der Mitgliedsländer zu leben und zu arbeiten. 
Schwieriger wird es bei Staaten außerhalb der EU. Hier gelten nämlich verschiedene Ein- 
reise-, Visa und Arbeitsbestimmungen. Über die Jeweiligen Details kann man sich bei der 
Botschaft des Jeweiligen Landes informieren. 

Unabdingbare Voraussetzung sind natürlich entsprechende Sprachkenntnisse, wobei dies 
nicht nur für die Alltagssprache, sondern auch für die Eachsprache gilt. Außerdem hilft - 
neben einem abgeschlossenen Studium oder einer entsprechenden Ausbildung - Berufs- 
erfahrung. 
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TIPP Die Auslandsvermittlung der Arbeitsagentur bietet regelmäßig Informationsver- 
anstaltungen zum „Leben und Arbeiten im Ausland“ für Neueinsteiger an, bei denen 
Interessenten Wissenswertes zu den Arbeitsmärkten im Ausland, zur Stellensuche und 
Bewerbung sowie zur sozialen Absicherung erfahren. Zudem gibt es als erste Anlaufstelle 
für Interessenten das Info-Center der Zentralen Auslands- und Fachvermittlung (ZAV) in 
Bonn. Dort haben sich im Jahr 2008 mehr als 100.000 Interessenten über die Themen 
Arbeit, Ausbildung und Studium im Ausland informiert. Zudem ist die ZAV auch an 12 
Standorten im Bundesgebiet vertreten (Infos unter 02 28 / 7 13 13 13 bzw. über www. 
ba-auslandsvermittlung.de. 



Infoportal zum Thema „Arbeiten im Ausland“ 

Seit Februar 2010 gibt es ein Info- und Serviceportal zur Mitarbeiterentsendung ins Aus- 
land. Hinter www.mia-pp.de verbirgt sich ein Netzwerk von Experten, das umfangreiche 
Informationen zum Thema Mitarbeiterentsendung ins Ausland bereitstellt. 

Für Jede Firma, die Angestellte ins Ausland entsendet, besteht nämlich eine gesetzliche 
Fürsorgepflicht hinsichtlich der Beratung ihrer Mitarbeiter. In deren Interesse müssen im 
Vorfeld des Auslandseinsatzes eine Reihe wichtiger Fragen geklärt werden: Was passiert 
mit der Kranken-, Renten- und Arbeitslosenversicherung? Inwieweit besteht eine doppelte 
Steuerpflicht? Wie können Leistungsansprüche gegenüber den deutschen Sozialversiche- 
rungsträgern aufrecht erhalten werden? Welche Änderungen ergeben sich im Arbeitsver- 
trag? Wie steht es um die medizinische Infrastruktur im neuen Aufenthaltsland? Welche 
Einreiseformalitäten sind zu bewältigen? Gibt es Besonderheiten in der Schadenregulie- 
rung bei der Kfz-Haftpflicht? Wie können Sicherheitsrisiken bei internationalen geschäft- 
lichen Aktivitäten minimiert werden? Wie findet sich in der Fremde eine passende Woh- 
nung und eine Schule für die Kinder? 

„Gerade Personalabteilungen kleiner und mittelständischer Unternehmen, die mit diesen 
komplexen Fragestellungen an ihre Kapazitätsgrenzen stoßen, kommt ein Info- und Ser- 
viceportal zur professionellen Betreuung ihrer Mitarbeiter gelegen“, weiß Rainer Eismann. 
Der Initiator der Seite und Experte für Auslandsabsicherung bei der Dr. Walter GmbH 
kennt die Problematik, dass das Wissen rund um den Auslandsaufenthalt - vor der Abrei- 
se, Umzug, am Ziel und nach der Rückkehr - bisher nicht in gebündelter Form zu finden 
war. „Eine Plattform, auf der sämtliche Informationen zur Mitarbeiterentsendung vereint 
sind, hat schon lange gefehlt“, so sein Statement. 

Auch das Internetportal www.versichert-ins-ausland.de gibt nützliche Tipps und Ratschlä- 
ge zur richtigen Vorbereitung auf den beruflichen Auslandsaufenthalt. 



Das Interesse am Thema „Arbeiten im Ausland“ jedenfalls ist da, wenngleich hier die IT- 
Spezialisten (noch) nicht so weit sind wie ihre Kollegen aus anderen Fachbereichen. Ins- 
gesamt können sich 65 Prozent der „High Potentials“ vorstellen, im Ausland zu arbeiten. 
Fast 27 Prozent davon bevorzugen sogar eine Anstellung außerhalb Deutschlands. Für 
fast 40 Prozent der Wirtschaftswissenschaftler ist der Weg ins Ausland am reizvollsten, 
rund 33 Prozent der Geistes- und Sozialwissenschaftler würden ebenfalls eine Auslandstä- 
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tigkeit favorisieren. Dagegen sind Mathematiker, Physiker und Informatiker weniger aus- 
reisefreudig: Lediglich 17 Prozent wollen den Schritt ins Ausland wagen. Dies sind zentra- 
le Ergebnisse einer Umfrage des Karrierenetzwerks e-fellows.net und der McKinsey & 
Company mit dem Titel „Most Wanted - die Arbeitgeberstudie“, die im Oktober 2009 
veröffentlicht wurde. Darin äußern sich mehr als 3.500 junge Stipendiaten aller Fachrich- 
tungen zu ihren Berufswünschen sowie den Kriterien für die Arbeitgeberwahl. 

2.8.2 Zeitarbeit 

Der Anteil an allen Beschäftigten, die in Leiharbeitsfirmen tätig sind, liegt derzeit bei rund 
zwei Prozent: Im Sommer 2010 sind es gut 750.000 Leiharbeiter. Im Juli 2008 waren es 
sogar mehr als 800.000. Im Jahr 2009 sank die Zahl dann wegen der Wirtschaftskrise 
unter 600.000. Die Zahl der Zeitarbeitnehmerinnen und Zeitarbeitnehmer hat sich seit 
2004 auf 760.000 im Jahresdurchschnitt 2008 fast verdoppelt. 

Laut einer Studie des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung in Berlin, die im Juni 
2010 veröffentlicht wurde, dauern die meisten Beschäftigungsverhältnisse in der Leihar- 
beit nicht lange. Rund die Hälfte endet bereits innerhalb von drei Monaten. 

„Leiharbeit ist zwar keine breite Brücke, aber zumindest ein schmaler Steg in Beschäfti- 
gung“, sagte der Direktor des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (lAB), Joa- 
chim Möller, am Dienstag in Berlin. Neue Forschungsergebnisse des lAB zeigen: 25 Pro- 
zent der Leiharbeiter waren im Zweijahreszeitraum zuvor mindestens die Hälfte der Zeit 
arbeitslos. Im Zweijahreszeitraum nach der Leiharbeit lag der entsprechende Anteil dage- 
gen nur noch bei 17 Prozent. 

lAB-Vizedirektor Ulrich Walwei erklärte, dass die Leiharbeit neben der befristeten Be- 
schäftigung eines der wichtigsten Instrumente für die Unternehmen sei, um personalpoli- 
tisch flexibel auf Auftragsschwankungen reagieren zu können. Mindestens genauso wich- 
tig seien aber auch Formen der internen Flexibilität wie Arbeitszeitkonten. „Die verschie- 
denen Formen der Flexibilität sind ganz entscheidend für den arbeitsmarktpolitischen 
Erfolg unseres Wirtschaftssystems. Sie werden weiter an Bedeutung gewinnen“, so Wal- 
wei. Dabei gehe es aber um einen guten Mix aus Flexibilität, Stabilität und sozialer Sicher- 
heit. 

„Leiharbeit erhöht für Langzeitarbeitslose auch auf mittlere Sicht die Beschäftigungschan- 
cen“, betonte der lAB-Arbeitsmarktexperte Florian Lehmer bei der Präsentation der For- 
schungsergebnisse. „Die Beschäftigungswahrscheinlichkeit steigt dabei keineswegs nur 
in der Leiharbeit, sondern ebenfalls außerhalb der Branche“. 

Q Web-Link 

Die lAB-Studie zur Leiharbeit steht im Internet unter http://doku.iab.de/kurzber/2010/ 
kb1310.pdf. 
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Zunehmend nutzt auch qualifiziertes Personal diese Form der Beschäftigung. Eine Unter- 
suchung der Bundesagentur für Arbeit (BA) zeigt: Die Nachfrage nach qualifizierten Leih- 
arbeitnehmern steigt weiter. Und in diesem Zusammenhang profitieren alle, sowohl der 
Arbeitnehmer, als auch der Arbeitgeber und die Zeitarbeitsfirma. 

Viele Unternehmen nutzen nämlich die Möglichkeit der Zeitarbeit, um geeignete Mitarbei- 
ter und Mitarbeiterinnen zu finden. So lernen sie in kurzer Zeit viele Menschen mit den 
unterschiedlichsten Tätigkeiten kennen. Zeitarbeiter bekommen Einblicke in viele Unter- 
nehmen und deren Unternehmenskultur. Auf diese Weise gewinnen sie umfangreiche 
Kenntnisse und Berufserfahrung. So ist für Arbeitgeber und Arbeitnehmer das Leihar- 
beitsverhältnis oft auch ein Übergang in ein dauerhaftes Beschäftigungsverhältnis. 



Jobbörse für Zeitarbeit 

Es gibt eine Jobbörse für Zeitarbeit mit derzeit über 8.000 Stellenangeboten. Sie durch- 
sucht die Stellenangebote großer, mittelständischer und kleinerer Zeitarbeitsfirmen 
gleichzeitig. Die Seite www.timeworkers.de gibt so den Jobsuchern die Möglichkeit, sich 
in einem Portal umfassend über die aktuellen Entwicklungen und Möglichkeiten des Zeit- 
arbeitsmarktes zu informieren - und vor allem eines: gezielt nach einer Arbeitsstelle in 
der Zeitarbeitsbranche zu suchen. 

Die Jobbörse verfügt in ihrem Bestand laut eigenen Aussagen über die größte Auswahl 
von Zeitarbeitsstellen unterschiedlicher Anbieter in Deutschland und listet Stellenanzei- 
gen so namhafter deutscher Zeitarbeitsfirmen wie z. B. Gi Group Deutschland GmbH oder 
Piening GmbH, der Job AG Personaldienstleistung AG, sowie Hunderter weiterer Zeitar- 
beitsfirmen auf. 

Außerdem gibt es eine Reihe von Zeitarbeitsfirmen, die sich auf den IT-Bereich speziali- 
siert haben. Hier einige Beispiele: 
www.tecops.de 
www.bitts.de 
www.amadeus-fire.de 
www.aequivalent-personal.de/it 
www.top-itservioes.com 
www.datos.de 



Was für die Zeitarbeit im Generellen gilt, gilt allerdings nur mit Abstrichen für die IT- 
Fachleute. Zweifellos ist auch hier die Zeitarbeit mittlerweile angekommen, doch die Be- 
weggründe für die bestens ausgebildeten Fachleute, sich an eine Zeitarbeitsfirma zu wen- 
den, sind andere als beispielsweise bei Langzeitarbeitslosen. „Manche Mitarbeiter wollen 
sich direkt nach der Hochschule gar nicht unbedingt langfristig an ein einziges Unterneh- 
men binden, sondern schätzen die unterschiedlichen Einsatzmöglichkeiten und verschie- 
denartige Projekte, um sich zu orientieren und weiterzuentwickeln“, erklärt Udo Nadolski, 
Geschäftsführer des auf Technical Recruitment und Outsourcing Services sowie Strategie 
Leadership spezialisierten Beratungshauses Harvey Nash (www.harveynash.de). Für die 
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einen sei die Zeitarbeit das Sprungbrett in die Festanstellung, ,, andere schätzen die Fle- 
rausforderungen der Projektarbeit und die Möglichkeiten, immer wieder neue Unterneh- 
men kennenzulernen“, so Nadolski. 

2.8.3 Freiberufler sind Überzeugungstäter 

Das Thema freiberufliche Tätigkeit im IT-Bereich hat eine immense Bedeutung. Insgesamt 
dürften die etwa 72.000 freiberuflichen IT-Experten im Jahr 2008 Aufträge im Wert von 
6,6 Milliarden € durchgeführt haben, so die Analysten von Lünendonk. Doch dieser Markt 
teilt sich auf, wobei die Zahl der Anbieterunternehmen, die entweder als Vermittlungs- 
und Rekrutierungs-Spezialist oder als klassisches IT-Beratungs- oder IT-Dienstleistungs- 
Unternehmen zusätzlich zu den eigenen IT-Beratern auch freiberufliche IT-Experten für 
Kundenprojekte einsetzen, wächst. 

Die zehn führenden Anbieter von Rekrutierung, Vermittlung und Steuerung freiberuflicher 
IT-Experten haben mit diesem Teil ihres Leistungsspektrums in 2008 insgesamt mehr als 
1 Milliarde € Umsatz erzielt. Das entspricht einem Marktanteil von mehr als 15 Prozent; 
Tendenz steigend. In 2007 lag der Marktanteil der Anbieter-Unternehmen am gesamten 
Projektvolumen für freiberufliche IT-Experten noch bei 13,5 Prozent. 

„Eür freiberufliche IT-Experten ist es deutlich schwieriger geworden, Anschlussprojekte zu 
finden“, beschreibt fJartmut Lüerßen, Partner der Lünendonk GmbFI und Autor der Markt- 
segmentstudie, die aktuelle Situation. Viele Projekte stünden auf dem Prüfstand. 

Durch ausgesetzte Investitionen entfielen zudem wichtige Systemintegrations-Projekte 
als Einsatzmöglichkeit. „In dieser Situation wenden sich auch Ereelancer, die ihre Projekte 
bisher selber gewonnen haben, an die Vermittlungs-Anbieter“, so Lüerßen weiter. Diese 
Tendenz wird durch die Prognosen der führenden Anbieterunternehmen bestätigt. Für das 
Jahr 2009 gehen die von Lünendonk befragten Anbieterunternehmen von einem Markt- 
rückgang von 3,2 Prozent aus. Die Top 10 erwarten gleichzeitig für das eigene Unterneh- 
men noch steigende Umsätze von durchschnittlich 1,7 Prozent, wobei die Prognosewerte 
von zweistellig negativ bis zweistellig positiv stark streuen. Treffen die Prognosen der 
Anbieterunternehmen zu, stiege der Marktanteil der Top 10 in 2009 auf mehr als 16 Pro- 
zent an. 

Das verbleibende Marktvolumen verteilt sich auf die direkte Zusammenarbeit zwischen 
Anwenderunternehmen und Freiberufler sowie die große Zahl an IT-Beratungs- und IT- 
Dienstleistungs-Unternehmen, die Freiberufler über ein persönliches Netzwerk oder über 
Projektbörsen rekrutieren sowie die vielen kleinen Staffing-Anbieter und Projektportale. 

Nach Einschätzung der von Lünendonk befragten Anbieterunternehmen ist die „Flöhe des 
Tagessatzes“ mit Abstand das wichtigste Entscheidungskriterium für die Auswahl eines 
freiberuflichen IT-Experten. Auf einer Skala von -2 = unwichtig bis +2 = sehr wichtig wird 
dieses Kriterium mit 1,7 am höchsten bewertet. Mit jeweils 1,2 werden die Kriterien „Be- 
ratungs-Kompetenz“ und „Prozess-Know-how in den jeweiligen Branchen“ beurteilt. Das 
„Technologie-Know-how“ liegt mit 1,1 auf vergleichbarem Niveau. 
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Mit durchschnittlich 0,8 spielen die „früheren Einsätze beim Kunden“ eine geringere Rolle. 
Referenzen werden mit 0,6 noch geringer bewertet, sind jedoch gerade in den Fällen, in 
denen die freiberuflichen IT-Experten noch keine Projekteinsätze beim Kunden hatten, 
neben dem persönlichen Eindruck die einzig belastbare Quelle für die Prüfung der wich- 
tiger bewerteten Entscheidungskriterien. 

„Für die freiberuflichen IT-Experten ist es von entscheidender Bedeutung, ihre Profile gut 
zu strukturieren und aktuell zu halten“, sagt Hartmut Lüerßen. „Auch eine schnelle Reak- 
tionszeit bei Projektangeboten entscheidet oft über den Zuschlag.“ 

Der Markt für den einzelnen Freiberufler wird wohl schwieriger, denn immer mehr poten- 
zielle Auftraggeber versuchen einerseits die Kosten besser zu kontrollieren und anderer- 
seits die Anzahl der Lieferanten zu reduzieren. 

„Der Trend zur Lieferantenkonsolidierung dürfte den Anbietermarkt in den nächsten Jah- 
ren stark beeinflussen“, so Hartmut Lüerßen weiter. Für große Unternehmen bedeutet 
dieser Schritt weniger Steuerungsaufwand und bessere Konditionen durch Rahmenverträ- 
ge. Darüber hinaus steigt das Interesse nach so genanntem „externen Third Party Ma- 
nagement“ in letzter Zeit an. „Bei dieser Outsourcing-Variante übernimmt ein externer 
Dienstleister die Abrechnung und Steuerung der nicht strategischen Dienstleister und 
freiberuflichen IT-Experten und entlastet damit zusätzlich die internen Ressourcen des 
Auftraggebers“, so Lüerßen weiter. 

Für die Freiberufler bedeutet dies, indirekt über den externen Third Party Manager beauf- 
tragt zu werden. Unter den Anbietern von Rekrutierung, Vermittlung und Steuerung frei- 
beruflicher IT-Experten trägt diese Entwicklung zum Verdrängungswettbewerb bei. Das 
externe Third Party Management gehört zum Leistungsportfolio aller führenden Anbieter- 
unternehmen. 

Dass dieser Markt wächst, zeigt eine andere Untersuchung von Lünendonk. Anbieter für 
Rekrutierung, Vermittlung und Steuerung freiberuflicher IT-Experten in Deutschland ha- 
ben in 2008 trotz der beginnenden Wirtschaftskrise ihr Wachstum fortsetzen können. So 
steigerten die Top 10 des Marktes in 2008 ihren Inlandsumsatz um durchschnittlich 
36,8 Prozent. Für 2009 gehen die Top 10 bei einem rückläufigen Gesamtmarkt von stei- 
genden Marktanteilen für die Anbieter aus. Das zeigt die aktuelle Lünendonk-Marktseg- 
mentstudie 2009 „Der Markt für Rekrutierung, Vermittlung und Steuerung freiberuflicher 
IT-Experten in Deutschland“. 

Markt für Freiberufler 

Unabhängig davon ist die Nachfrage nach externen IT-Spezialisten und Freiberuflern im- 
mer noch hoch bzw. im Vergleich zum Jahr 2009 sogar immens gestiegen. Die Nachfrage 
nach IT/Engineering-Freiberuflern liegt derzeit etwa 45 Prozent über dem Vorjahresni- 
veau, so die Branchenprofis des Projektportals www.gulp.de. 
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Dass Unternehmen wieder verstärkt auf externe Fachkräfte zurückgreifen, zeigt das An- 
steigen des Gulp IT-Projektmarktindex. Der Index misst die durch das Portal an IT/Engi- 
neering-Freiberufler zugestellten Projektangebote. Im Mai 2010 wurden knapp unter 
10.000 Projektanfragen an externe Spezialisten versandt - und damit 45 Prozent mehr als 
im Vorjahresmonat (Mai 2010: 9.886 Anfragen; Mai 2009: 6.797 Anfragen). 



Ohne IT-Haftpflicht kein Projektauftrag 

Mehr als ein Drittel (36 Prozent) der IT-Freiberufler mussten im jahr 2009 als Vorausset- 
zung für einen Projektvertrag bereits eine IT-Flaftpflicht- oder Betriebshaftpflichtversiche- 
rung vorlegen. Der Anteil der von Auftraggebern geforderten Versicherungsnachweise ist 
im Vergleich zum Jahr 2004 (30 Prozent) um 20 Prozent gestiegen. Das ist das Ergebnis 
einer Online-Umfrage unter 562 IT-Selbstständigen und Projektanbietern auf dem IT- 
Projektportal www.gulp.de. Während die Flälfte der Auftraggeber davon ausgeht, dass 
mindestens 75 Prozent der Freelancer eine IT-Haftpflicht- oder Betriebshaftpflichtversi- 
cherung besitzen, geben nur ein Drittel der IT-Freiberufler an, eine solche Versicherung 
abgeschlossen zu haben. 

Über zwei Drittel (68 Prozent) der befragten Projektanbieter sagen aus, bei Bedarf oder 
sogar immer von ihrem IT-Dienstleister eine entsprechende Versicherung zu verlangen. 
Speziell größere Unternehmen, die Freiberufler in sensiblen Projekten mit hohem Scha- 
denpotential einsetzen, fordern verstärkt eine entsprechende Haftpflicht zur Absicherung 
von IT-Risiken. 

Die Notwendigkeit einer IT-Haftpflichtversicherung wird unter den selbstständigen IT- 
Experten in Kommentaren auf www.gulp.de häufig scharf diskutiert. „Wie bei jeder Versi- 
cherung bleibt es dem Einzelnen überlassen, ob er in die Absicherung des persönlichen 
Risikos investieren will. Kommt es hier jedoch zu einem Schadenfall, haftet der Freiberuf- 
ler in der Regel mit dem gesamten Privatvermögen, und zwar dem jetzigen und dem zu- 
künftigen. Das gefährdet ohne Zweifel die Existenz“, verdeutlicht Stefan Symanek, Marke- 
tingleiter von Gulp. Hinzu komme die aktuelle Entwicklung, die viele Freiberufler 
verständlicherweise kritisch sehen: „je besser der Versicherungsschutz des Freelancers 
die speziellen Anforderungen des Projekts adressiert, desto mehr gilt er bei vergleich- 
barer Qualifikation als Wettbewerbsvorteil für den Kandidaten“, so Symanek weiter. 
Allerdings gibt es im Versicherungsmarkt noch keine einheitliche Definition des Versiche- 
rungsumfangs einer IT-Haftpflichtversicherung und keine klare Abgrenzung zu verwand- 
ten Vertragsarten wie der Betriebshaftpflicht-, Vermögensschadenhaftpflicht- sowie Büro- 
haftpflichtversicherung. 

Einen Marktüberblick zu aktuellen Anbietern und Deckungskonzepten für IT-Haftpflicht 
und IT-Betriebshaftpflicht gibt der Versicherungsvergleich auf www.exali.de. 
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Auch eine Studie von Berlecon Research kommt zu dem Schluss: „Der Bedarf an externen 
Ingenieuren wird in naher Zukunft steigen.“ Jedes zweite der im Rahmen der Analyse be- 
fragten Unternehmen setze bereits externe Ingenieure ein. Ein Drittel geht davon aus, 
dass sich die Personalstrukturen mittelfristig zugunsten flexibler Beschäftigungsformen 
verändern werden. 

„In Zeiten schwacher Planungssicherheit sind externe Spezialisten vor allem zur schnellen 
und flexiblen Überbrückung von Auftragsspitzen gefragt“, so Symanek. „Begehrt sind sie 
auch wegen ihres aktuellen Spezial-Know-hows und ihrer Prozess- und Branchenerfah- 
rung.“ Der durchschnittliche auf dem Portal eingetragene freie IT-Experte ist 43 Jahre alt, 
verfügt über 19 Jahre Berufserfahrung und fordert im Schnitt einen Stundensatz von 
70 €. Solche Selbstständigen sind seit Jahren mit der Projektarbeit vertraut und arbeiten 
sich schnell in neue Teams und Aufgabenstellungen ein. 









3 

BEWERBUNG UND KARRI 


ERE 



Um den ständig wachsenden Anforderungen der anspruchsvollen Branche gerecht zu wer- 
den, stellen die Arbeitgeber hohe Anforderungen an ihre künftigen Mitarbeiter. Generell 
wird Wert gelegt auf gute Leistungen und Erfolge im bisherigen Werdegang, auf einen 
hervorragenden Hochschulabschluss, ausgeprägte Sachkompetenz in einer Mischung aus 
Vielseitigkeit und Spezialisierung, Ausländserfahrungen, gute Fremdsprachenkenntnisse 
sowie weitere zusätzliche Qualifikationen. 

Dazu treten die persönlichen Eigenschaften und Kompetenzen: Eine Untersuchung der 
Bundesagentur für Arbeit ergab, dass Unternehmen vor allem Bewerber mit Teamfähig- 
keit, selbstständiger Arbeitsweise, Flexibilität, Einsatzbereitschaft sowie Kontakt- und 
Kommunikationsfähigkeit suchen. 

Immer mehr Wert wird auf eine ausgeprägte soziale Kompetenz gelegt. Dazu gehören 
auch gutes Auftreten und Kommunikations- bzw. Akquisitionstalent, denn in vielen Be- 
reichen haben IT-Fachleute Kontakt zu Mitarbeitern anderer Abteilungen und häufig auch 
zu Kunden. 

In der Bewerbungsphase können Sie diese Überzeugungsarbeit trainieren. Betrachten Sie 
diese Zeit gewissermaßen als Übungsphase, in der Sie noch Erfahrungen sammeln und 
lernen - das hilft Ihnen auch, souveräner aufzutreten. 

Ihre Bewerbungsunterlagen sollen aussagekräftig sein und den künftigen Arbeitgeber da- 
von überzeugen, dass Sie nicht nur die fachlichen und persönlichen Anforderungen erfül- 
len, sondern auch genau der oder die Richtige für den betreffenden Job sind. Dafür sind 
einige Vorarbeiten erforderlich. 

Mit der Bewerbung bieten Sie Ihren Arbeitseinsatz und Ihr Fachwissen einem Unterneh- 
men gegen Entgelt an - letztlich wollen Sie Ihre künftige Arbeitsleistung verkaufen. Das 
Bewerbungsverfahren lässt sich als Marketingkampagne in eigener Sache betrachten. Die 
Bewerbung muss daher auf Ihre Person zugeschnitten sein. 



Prof. Dr. T. Jendrosch et al., BERUFS- UND KARRIERE-PLANER IT UND WIRTSCHAFT 
2010\20I1, DOI 10.1007/978-3-8349-6459-5_3, 

© Gabler Verlag I Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2011 
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3.1 Das passende Berufsfeld 

Auch wenn Sie sich bereits für den Einstieg in die Informations- und Kommunikationstech- 
nik entschieden haben, stehen Sie vor einem breiten Spektrum von Tätigkeiten in ver- 
schiedenen Berufsfeldern. Machen Sie sich klar, wo genau Sie tätig sein möchten, welche 
Aufgaben Sie am besten übernehmen können und welches Unternehmen Sie brauchen 
und zu Ihren Vorstellungen passen könnte. 

Die folgenden Fragen sollen Ihnen bei dieser Zielfindung helfen. Es geht dabei um Wün- 
sche, die Sie sowohl im beruflichen als auch im privaten Kontext verwirklichen wollen. 



Q 

CHECKLISTE 
Berufliche Ziele 

In welchem Berufsfeld wollen Sie arbeiten? 

Wie groß soll das Unternehmen sein, in dem Sie arbeiten wollen? 

In welcher Art von Unternehmen würden Sie gerne arbeiten? 

Was war Ihnen in Ihrer bisherigen praktischen Tätigkeit besonders wichtig? Mögen Sie 
zum Beispiel den direkten Kontakt mit Kunden? 

Bevorzugen Sie Teamarbeit oder arbeiten Sie lieber allein? 

Welche Position wollen Sie erreichen? - In welcher Zeit? 

Würden Sie gern geschäftlich reisen oder ziehen Sie einen routinierteren Arbeitsalltag 
vor? 

Welche beruflichen Qualifikationen würden Sie gerne noch erwerben? 

Reizt Sie ein längerer Auslandsaufenthalt? 

Unter welchen Bedingungen sind Sie mit Ihrem Beruf zufrieden? 

Wie hoch soll Ihr Gehalt sein? 



Q 

CHECKLISTE 
Private Ziele 

Führen zahlreiche Geschäftsreisen zu Konflikten in Ihrem privaten Bereich? 

Wie wichtig sind Ihnen flexible Arbeitszeiten? 

Würden Sie auch eine Zeit lang auf Freizeit verzichten? 

Wenn Sie die entsprechenden Berufsexamina noch nicht abgelegt haben: Ist der dafür 
nötige hohe Zeitbedarf mit Ihren privaten Wünschen vereinbar? 

Welche Veränderungen planen Sie im privaten Bereich (zum Beispiel Familienplanung)? 
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Q TIPP Die Devise heißt; Langfristig denken! Wenn Sie nach Abschluss des Studiums über- 
gangslos ins Berufsleben einsteigen möchten, sollten Sie während des letzten Studienjah- 
res anfangen, sich um die Bewerbungen zu kümmern. Holen Sie also rechtzeitig Informa- 
tionen ein, denn manche Firmen stellen zu bestimmten Zeiten im Jahr schwerpunktmäßig 
ein. 



3.2 Die Selbstanalyse - Wer bin ich wirklich? 

Eine gewissenhaft ausgeführte Selbstanalyse gibt Ihnen die Möglichkeit, sich optimal auf 
eine Bewerbung vorzubereiten. Sie können sich auf Ihre Stärken konzentrieren und die 
Bewerbung individuell auf Ihre eigene Person zuschneiden. Außerdem hilft die Selbstana- 
lyse, das Augenmerk auf die persönlichen Chancen im angestrebten beruflichen Bereich 
zu richten. 

Nehmen Sie die Selbstanalyse deshalb sehr ernst. Die Durchführung soll sehr gründlich 
und sorgfältig sein. Bitten Sie Personen, die Sie gut kennen, ebenfalls um Ihre Meinung zu 
den einzelnen Fragen, denn Selbstbild und Fremdbild müssen sich nicht decken! 

Q TIPP Eine Marketingaktion ist nur dann erfolgreich, wenn die Stärken (und auch die 
Schwächen) des Produkts bekannt sind. 



3.2.1 Persönliche Qualifikation 

Bei der Analyse der persönlichen Qualifikation geht es um die persönlichen Eigenschaften. 
Oft kommt diesen Fähigkeiten eine Schlüsselfunktion zu, die über die Vergabe von Stellen 
entscheidet. 



□ 

CHECKLISTE 
Persönliche Eigenschaften 

Gehen Sie eher optimistisch oder pessimistisch durchs Leben? 

Arbeiten Sie am besten unter Stress oder erzielen Sie optimale Ergebnisse nur, wenn 
genügend Zeit vorhanden ist? 

Was würden Sie als Ihre positiven und negativen Eigenschaften einschätzen? 
Arbeiten Sie gerne frei und selbstständig, oder brauchen Sie eine gewisse Anleitung? 
Verdrängen Sie Probleme lieber oder versuchen Sie, sofort eine Lösung zu finden? 
Was kann man von Ihnen lernen? Wo sind Sie noch lernfähig? 

Sind Sie eher kontaktfreudig oder eher introvertiert? 

Arbeiten Sie lieber im Team oder alleine? 

Bleiben Sie lieber längere Zeit an einer Sache oder ist Ihnen Abwechslung wichtig? 
Können Sie andere Personen meist gut überzeugen? 

Möchten Sie gerne große Verantwortung tragen? 
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Versuchen Sie nun, sich selbst einzuschätzen. Es wird dabei zwischen sozialen Qualifika- 
tionen und den Fähigkeiten unterschieden, die die Leistungsbereitschaft anzeigen. Bewer- 
ten Sie jede aufgeführte Qualifikation mit einer Punktzahl von 1 bis 10, wobei 10 bedeutet, 
dass Sie dies sehr gut können. Erweitern Sie die Liste bei Bedarf mit Fähigkeiten und Ei- 
genschaften, die Ihnen zusätzlich wichtig sind. 

a) Soziale Qualifikationen 

Qualifikationen Einschätzung 1 - 10 

Teamfähigkeit 

Kommunikation 

Anpassungsfähigkeit 

Begeisterungsfähigkeit 

Überzeugungsfähigkeit 

Kontaktfreude 

Toleranz 

Kompromissfähigkeit 
Hilfestellungen geben 
Freundlichkeit 



b) Leistungsbereitschaft 

Qualifikationen Einschätzung 1 - 10 

Durchsetzungsvermögen 

Durchhaltekraft 

Führungsfähigkeit 

Selbstständigkeit 

Eigeninitiative 

Stressbelastbarkeit 

Zielstrebigkeit 

Motivation 



Nachdem Sie sich nun selbst besser kennengelernt haben, können Sie Ihre Erkenntnisse 
gezielt bei Ihrer Bewerbung einsetzen. Bedenken Sie jedoch, dass Sie bei Vorstellungsge- 
sprächen womöglich mit Fragen wie; „Sie schreiben. Sie seien teamfähig. Wie können Sie 
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das belegen?“ konfrontiert werden. Überlegen Sie sich schon zu Beginn Beispielsituati- 
onen für alle Ihre Schlüsseleigenschaften. Je realistischer Sie die Situation schildern kön- 
nen, umso besser. 

3.2.2 Fachliche Qualifikation 

Jobs rund um die Software werden am häufigsten ausgeschrieben, hat die Bundesagentur 
für Arbeit beobachtet. Fachleute, die Software entwickeln, programmieren, testen und 
dokumentieren sowie Anwender beraten können, stehen hoch im Kurs. Die Zahl der ge- 
fragten Programmiersprachen ist groß. Am häufigsten nannten die Stellenanzeigen C, C#, 
C++, Visual Basic, Visual C++, FITML und XML, Java, Java J2EE, Java Script und PFIP. Ge- 
fragt sind Linux-, Unix- , Sinix- , Xenix- , Solaris- und Windows-Kenntnisse. Für die Einrich- 
tung und den Betrieb von Datenbanken suchen Arbeitgeber in erster Linie Eachleute, die 
sich mit MySQL, SQL und Qracle auskennen. Anwender sollen mit einem der gängigen 
Unternehmens-IT-Programme (ERP-, CRM-, SCM und IS-Systeme) umgehen können. Das 
gefragteste ist SAP Business Suite. Als Eremdsprache dominiert erwartungsgemäß Eng- 
lisch. Auf den ersten Blick kurios: An zweiter Stelle folgt die deutsche Sprache, noch vor 
Eranzösisch. Qffenbar haben eine ganze Reihe von Unternehmen schlechte Erfahrungen 
mit IT-Eachleuten gesammelt, die zwar die Weltsprache der IT-Community, Englisch, be- 
herrschen, aber beim inländischen Kunden mit lückenhaften Deutsch-Kenntnissen unan- 
genehm auffallen. Weitere Eremdsprachen spielen so gut wie keine Rolle. 



D 

CHECKLISTE 
Fachliche Fähigkeiten 

Welche Fächer haben Sie im Hauptstudium belegt? Welche haben Sie selbst gewählt? 
Was war Ihr Studienschwerpunkt? 

Haben Sie Studienfächer abgebrochen, bevor Sie Ihr Studium beendet haben? 

Besitzen Sie einen zweiten, möglicherweise sogar internationalen Studienabschluss? 
Wenn ja, welchen? 

Welche Fächer haben Sie gern belegt, zu welchen Vorlesungen sind Sie nur widerwillig 
gegangen? 

Welche besonderen Themen haben Sie in Ihrer Studienzeit behandelt? 

Was ist das Thema Ihrer Diplom- oder Abschlussarbeit? 

Welche Fähigkeiten haben Sie sich außerhalb des Studiums angeeignet? 

Welche Fremdsprachen sprechen Sie? 

Haben Sie Zeiten an einer Hochschule im Ausland verbracht? 

Haben Sie freiwillig und zusätzlich außerhalb Ihres Studienschwerpunktes Vorlesungen 
besucht? 
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Die Analyse der fachlichen Qualifikationen ist eine Hilfestellung für die Frage, in welchen 
Bereichen sie später als IT-Spezialist tätig werden können. Die Kenntnisse, die Sie im 
Studium mit viel Freude erlangt haben, möchten Sie wahrscheinlich in Ihrem Berufsleben 
einbringen und erweitern. 

3.2.3 Berufliche Qualifikation 

Das während des Studiums erworbene Fachwissen soll später einmal in der Praxis ange- 
wendet werden und zum Beispiel bei Problemlösungen helfen. Die Unternehmen erwar- 
ten, dass mit Abschluss des Studiums schon Praxiserfahrungen in Form von Berufsprakti- 
ka vorliegen - der Bewerber soll seine Fähigkeiten im konkreten Berufsalltag getestet 
haben. 

Wenn Sie im nächsten Schritt Ihre beruflichen Qualifikationen analysieren und bewerten, 
sollten Sie all Ihre praktischen Erfahrungen zusammenstellen. Beachten Sie dabei nicht 
nur die Erfahrungen, die Sie in Eorm von Berufsausbildung, Praktika oder Berufstätigkeit 
erworben haben. Denken Sie auch an private Erfahrungen und Aushilfstätigkeiten sowie 
ehrenamtliche Tätigkeiten zum Beispiel in Vereinen oder an der Universität. 



Q 

CHECKLISTE 
Berufliche Qualifikationen 

Welche Aushilfstätigkeiten oder Ferienjobs haben Sie ausgeübt? Welche berufsrelevan- 
ten Fähigkeiten können Sie damit belegen? 

Haben Sie ehrenamtliche Aufgaben in Vereinen oder an der Hochschule wahrgenom- 
men? 

Haben Sie In Lehre und Forschung Ihrer Universität mitgearbeitet? Was haben Sie dabei 
gelernt/erreicht? 

Haben Sie vor Ihrem Studium eine Berufsausbildung gemacht? Sogar im Bereich IT oder 
Elektrotechnik? 

Welche Berufsfelder haben Sie durch Ihre Praktika kennengelernt? 

Was waren dabei Ihre Aufgaben? 

Können Sie für Jedes Praktikum Zeugnisse vorweisen? Wenn nicht, können Sie diese 
noch nachträglich anfordern? 

In welchen Unternehmen waren Sie tätig? Wie groß waren diese Organisationen? 

Welche Unternehmensbereiche und -abtellungen haben Sie bereits kennengelernt? 

In welchen Projekten haben Sie mitgearbeitet? Was haben Sie dabei gelernt/erreicht? 
Haben Sie auch schon eigenständig gearbeitet und kleine Projekte alleine durchge- 
führt? 

Welche fachlichen Kenntnisse konnten Sie in der Praxis bereits einsetzen? 

Welche Probleme haben Sie gelöst? 





3.2 DIE SELBSTANALYSE - WER BIN ICH WIRKLICH? 
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Die Antworten sollten Sie immer im Hinblick auf die Relevanz für Ihre Bewerbung filtern 
und aussagekräftig - aus Sicht des Arbeitgebers - zusammenfassen. Damit haben Sie 
schon eine wichtige Basis für Ihre Bewerbungsaktivitäten und auch für Ihr berufliches 
Selbstbewusstsein erarbeitet. 

Q TIPP Im Anschluss sollten Sie sich auf die Dinge konzentrieren, in denen Sie überdurch- 
schnittlich gut sind: Was können Sie möglicherweise besser als die meisten anderen Mit- 
streiter? Hier können Sie deutlich machen, was Sie von anderen Bewerbern unterscheidet 
und warum ein Unternehmen gerade Sie einstellen soll. Machen Sie Ihre besonderen 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Erfolge in der Bewerbung deutlich. 



3.2.4 Kompetent Probleme lösen 

Als IT-Spezialist besteht Ihre Aufgabe grundsätzlich darin, die oft komplexen Probleme 
Ihres eigenen Unternehmens im Hinblick auf IT-Strukturen oder die von externen Kunden 
individuell und auf das Unternehmen zugeschnitten zu lösen. Dazu müssen Sie Ihre fach- 
lichen, beruflichen und persönlichen Kompetenzen optimal einsetzen. 

Betrachten Sie also die drei bisher einzeln abgearbeiteten Kompetenzbereiche nun zu- 
sammen. Verbinden und ordnen Sie Ihre Fähigkeiten anhand der nun folgenden Checkli- 
ste, sodass Schwerpunkte und Knotenpunkte Ihrer Interessen und Qualifikationen sicht- 
bar werden. 



D 

CHECKLISTE 

Rangfolge der Qualifikationen 

Welche Schwerpunkte ergeben sich, wenn Sie alle Ihre Interessen und Fähigkeiten 
zusammennehmen? 

Was sind die Schwerpunkte Ihrer bisherigen beruflichen Erfahrungen? Haben Sie oft 
gleiche Aufgaben bearbeitet oder ähnliche Probleme gelöst? 

Liegen die Schwerpunkte Ihrer Eähigkeiten sowie Ihrer beruflichen Erfahrungen auf 
derselben Linie, oder gibt es Unterschiede? 

Ergeben sich Schwerpunkte bei Ihren Problemlösungsfähigkeiten? 



Ist Ihnen die Selbstanalyse leicht gefallen und konnten Sie jede Frage klar beantworten? 
- Glückwunsch! Dann hatten Sie wahrscheinlich schon von vorneherein genaue Vorstel- 
lungen von Ihrer beruflichen Zukunft. 

Wenn Sie sich Jedoch schwer getan und viele Fragen noch nicht klar und präzise beant- 
wortet haben, sollten Sie die Selbstanalyse in zwei bis drei Wochen erneut durchführen. 
Nehmen Sie sich dafür viel Zeit, auch mehrere Tage, und beachten Sie folgende Hinweise: 
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■ Beantworten Sie die Fragen noch einmal ganz neu. 

■ Erst wenn Sie erneut alle Fragen durchgearbeitet haben, sollten Sie einen Vergleich mit 
Ihren ersten Antworten anstellen. 

■ Arbeiten Sie die Unterschiede zwischen beiden Fassungen heraus und überlegen Sie 
sich, wodurch sie zustande gekommen sind. 

■ Fragen Sie Familienmitglieder und Freunde nach deren Urteilen über Sie. Besondere 
Eigenschaften lassen sich von außen oft einfacher erkennen. 

■ Wenn Sie unsicher sind, holen Sie sich Rat bei Karriereberatern. Diese Spezialisten sind 
dafür da. Die Selbstanalyse ist ein wesentlicher Teil Ihrer Karriereplanung. 

Q TIPP Potenzialanalysen gibt es online wie Sand am Meer - fundiert sind aber nur wenigel 
Einen (kostenpflichtigen) Analyse-Service bietet beispielsweise das GEFA-Institut: www. 
geva-institut.de/privatkunden/fach_fuehr/index.htm 



3.3 Informieren Sie sich! 

Durch genaue Kenntnisse über die Arbeitswelt und die Unternehmen Ihrer Branche signa- 
lisieren Sie bereits in der Bewerbungsphase Engagement und Interesse. Es zeigt, dass Sie 
gewillt sind, sich einzusetzen. Wenn Sie sich genau mit dem Unternehmen auseinanderge- 
setzt haben, können Sie im Vorstellungsgespräch Fragen wie: „Was glauben Sie, wie Sie 
unserem Unternehmen weiterhelfen können?“ souverän beantworten. 

3.3.1 Welche Informationen brauchen Sie? 

Sobald Sie wissen, wo Sie sich engagieren wollen, sollten Sie sich über den betreffenden 
Bereich und die infrage kommenden Unternehmen so detailliert wie möglich informieren. 

Q Web-Links Werfen Sie einen Blick auf die Lünendonk-Listen der großen IT-Unternehmen 
aus den Bereichen Standard-Software, Beratung und Systemintegration, Service sowie 
Business Innovation/Transformation Partner (BITP): 
www.luenendonk.de/IT_Markt_Liste.php. 
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Q 

CHECKLISTE 

Unternehmensinformationen 

■ Welche Rechtsform hat das Unternehmen? 

• Wer sind die Eigentümer beziehungsweise die Hauptaktionäre? 

■ Welche Tochtergesellschaften besitzt das Unternehmen? 

■ Wie ist die finanzielle Situation des Unternehmens, wie hat es sich in den letzten Jahren 
entwickelt? 

■ Wer sind Zielgruppen und Hauptkunden? 

■ Welche Dienstleistungen bietet das Unternehmen an? 

■ Wie wird das Unternehmen in der Bevölkerung und in der Arbeitswelt gesehen? 

■ Hat das Unternehmen eine bestimmte Philosophie? 

■ Wie viele Stellen sind im Unternehmen ausgeschrieben? In welchen Bereichen? 

■ Wie tritt das Unternehmen in der Öffentlichkeit zum Beispiel durch Werbung und Spon- 
sorentätigkeiten auf? 



Q 

CHECKLISTE 
Das Tätigkeitsfeld 

■ Welche Rolle spielt Ihr gewünschtes Tätigkeitsfeld in der Branche? 

■ Gibt es momentan Probleme in diesem Bereich? 

■ Welche Innovationen, welche neuen Lösungsansätze gibt es? 

■ Wie sieht die Konkurrenzsituation auf diesem Gebiet aus? 

■ Gibt es öffentliche Diskussionen und Berichte in den Medien über diesen Bereich? 



3.3.2 Informationsquellen 

Informationen sind meist im Überfluss vorhanden. Wichtig ist, sie richtig einzuordnen. 
Nutzen Sie so viele Möglichkeiten, wie Sie nur können, vielleicht kommen Sie auf ganz 
neue und überraschende Ergebnisse. 

Hier eine Auswahl unterschiedlicher Informationsquellen: 

Arbeitsamt 

Industrie- und Handelskammer 
Homepages der Unternehmen 
(Rekrutierungs-)Messen und Veranstaltungen 
- Firmenbroschüren und Geschäftsberichte 
■ Berufs- und Branchenverbände 
Wirtschaftsnachrichten in überregionalen Medien 
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a) Printmedien 

In Tages- und Wochenzeitungen, insbesondere der F.A.Z., der Süddeutschen Zeitung, 
dem Handelsblatt und der ZEIT sowie in einer Vielzahl von Fachzeitschriften sind die ak- 
tuellsten Informationen zu finden. Die neuesten Nachrichten wie Fusionspläne oder Bör- 
sengänge werden hier nebst Hintergrundinformationen dargestellt. 

Q Web-Links Interessante Fachzeitschriften mit Links zur jeweiligen Homepage: 
www.fachzeitschriften-portal.de 
www.fachzeitungen.de 

b) Internet 

Nahezu jedes Unternehmen präsentiert sich mittlerweile sehr aufwendig im Internet. Im 
Grunde kann man fast alle relevanten Informationen über die Homepages der Unterneh- 
men abrufen. Sie bieten Informationen über das Unternehmen, dessen momentane Stel- 
lenangebote, Trainee-Programme und Aufstiegschancen. Sie können sich meist per E-Mail 
direkt bewerben. 

Daneben bieten sich online jede Menge weiterer Quellen. Hier eine Auswahl: 

Q Web-Links 

www.cesar.de 

www.computerjobs24.de 

www.computerwoche.de 

www.faz.net 

■ www.focus.de/karriere 

■ www.handelsblatt.com 

■ www.it-jobs.de 

■ www.it-jobkontakt.de 

■ www.manager-magazin.de 

■ www.sueddeutsche.de 
www.zeit.de/jobs 

c) Verbände und Organisationen 

Die berufsständischen Kammern, Verbände und Behörden bieten ebenfalls die Möglich- 
keit, sich gezielt zu informieren. 

d) Firmenkontakt- und Recruitingmessen 

Auf Veranstaltungen wie Jobmessen und Karrieretagen stellen sich Unternehmen mit dem 
Ziel vor, neue Mitarbeiter für sich zu gewinnen. Diese „Recruitingmessen“ gibt es für ver- 
schiedene Zielgruppen (zum Beispiel Hochschulabsolventen), Branchen und Positionen. 
Nutzen Sie wenn möglich solche Anlässe, um sich an den Ständen über die verschiedenen 
Firmen und Jobangebote zu informieren, Material mitzunehmen oder auch erste Ge- 
spräche mit Unternehmensvertretern zu führen. 
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Auf Fach- und Besuchermessen sind oft Inhaber oder Personalmitarbeiter persönlich an- 
wesend. Über Unternehmen aus Ihrer unmittelbaren Umgebung können Sie sich auf regi- 
onalen Wirtschaftstagen informieren, die von den Kammern veranstaltet werden. 

■ Bonding: www.bonding.de 



29.11. -01.12.2010 

07.12. -08.12.2010 

13.12. - 14.12.2010 
18.01.- 19.01.2011 

19.04. -20.04.2011 

16.05. - 17.05.2011 

23.05. - 25.05.2011 

27.06. -28.06.2011 

05.07. -06.07.2011 



Aachen 
Flamburg 
München 
Kaiserslautern 
Dresden 
Stuttgart 
Karlsruhe 
Bochum 
Erlangen 

03.-05.05.2011: 9. Internationale Firmenkontaktmesse Berlin, connecticum, Ort: Con- 
necticum Campushallen, www.connecticum.de 

16.-17.03. 2011: World Business Dialogue, Organisationsforum Wirtschaftskongress 
(OFW) e.V., Ort: Uni Köln, www.ofw.de 

Konaktiva: 

10.-12.05.201 1:konaktiva in Darmstadt, konaktiva GbR, Ort: TU Darmstadt, www.ko 
naktiva.tu-darmstadt.de/ 

25.-26.05.2011: akademika, WiSo-Führungskräfte-Akademie, Ort: Messezentrum Nürn- 
berg, www.akademika.de 

01.-05.03.2011: Cebit, Deutsche Messe, Ort: Flannover Messe, www.cebit.de 



3.4 Was Unternehmen von Ihnen erwarten 

So, wie Sie Ihre Vorstellungen von einem idealen Arbeitsplatz haben, wünscht sich Ihr 
Arbeitgeber den idealen Bewerber für die offene Position. Deshalb werden Ihre Fähig- 
keiten analysiert und geprüft. 

3.4.1 Hard Skills 

Flard Skills bezeichnen die fachlichen und beruflichen Fähigkeiten. Flier zählen Studien- 
verlauf, Studiendauer, zusätzliche Oualifikationen, die Abschlussnote sowie berufliche 
Erfahrungen. Diese Fähigkeiten sind sehr einfach nachzuprüfen. Es sind also die ersten 
Ausschlusskriterien im Bewerbungsprozess. Anhand Ihrer Bewerbungsunterlagen kann 
man genau sehen, ob Sie dem Anforderungsprofil entsprechen: 




3.4 WAS UNTERNEHMEN VON IHNEN ERWARTEN 



139 



■ Praxisorientiertes Studium 

■ Praktische Erfahrungen/Praktika 

■ Ausländserfahrungen 

■ Fremdsprachenkenntnisse, vor allem Englisch und Französisch 

■ EDV-Kenntnisse 

■ Schwerpunkt- oder Wahlpflichtfächer 

■ Thema der Abschlussarbeit (Diplom, Bachelor, Master) 

■ Studiendauer (nicht mehr als 10 Semester) 

■ Abschlussnote 

■ weitere, eventuell internationale Abschlüsse 

■ Lehre/Berufsausbildung 

■ Alter 

■ Sonstige Tätigkeiten 

■ Abiturnote 

■ Note des Vordiploms 

■ MBA oder Promotion 

Praktische Erfahrung schon vor dem Berufsstart wird in den meisten Unternehmen im- 
mer wichtiger. Zusätzliche Abschlüsse wie MBA oder ein Doktortitel spielen beim Be- 
rufseinstieg erst einmal eine sekundäre Rolle für die Unternehmen. Sie kommen später 
zum Tragen. In vielen Unternehmen werden Positionen ab einer bestimmten Hierarchie- 
stufe vornehmlich mit Titelträgern besetzt. Sie müssen sich also schon sehr früh überle- 
gen, ob Sie sich vorstellen können, eine Position im mittleren oder Topmanagement anzu- 
streben. 

3.4.2 Soft Skills 

Ihre persönlichen Fähigkeiten, die Soft Skills, wie Einsatzbereitschaft, Teamfähigkeit oder 
praxisorientiertes Denken sind schwer nachzuprüfen und können nur ansatzweise im Ver- 
laufe eines Vorstellungsgesprächs erahnt werden. 

Die Rangfolge der Soft Skills ist laut Bundesagentur für Arbeit: 

■ Teamfähigkeit (26 % der Stellenausschreibungen) 

■ selbstständige Arbeitsweise (16 %) 

■ Flexibilität (13 %) 

■ Einsatzbereitschaft (12 %) 

■ Kontaktfähigkeit (12 %) 

■ Kommunikationsfähigkeit (10 %) 

Über die Hälfte der Unternehmen stufen die fachlichen Qualifikationen höher ein als die 
persönlichen Fähigkeiten. Ungefähr ein Viertel der Unternehmen empfinden beide Qualifi- 
kationsbereiche als gleich wichtig. Doch wenn die fachlichen Voraussetzungen erfüllt 
sind, kommt die zwischenmenschliche Seite immer ins Spiel. Wenn Sie durch Ihr Auftre- 
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ten Sympathien gewinnen können, haben Sie ganz gewiss einen großen Vorteil gegenüber 
anderen Bewerbern. Arbeitgeber-Sympathien gewinnen Sie durch: 

■ Identifikation mildern Unternehmen 
Vertrauenswürdigkeit 
Anpassungsfähigkeit 

Gute Ausdrucksfähigkeit 

3.4.3 Das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz 

Seit September 2006 gilt das AGG, auch Antidiskriminierungsgesetz genannt. Es setzt 
Richtlinien der Europäischen Gemeinschaft um und soll verhindern, dass jemand benach- 
teiligt wird aufgrund 

■ seiner Rasse, 

seiner ethnischen Elerkunft, 
seines Geschlechts, 

■ seiner Religion oder Weltanschauung, 
seiner Behinderung, 

seines Alters oder 
seiner sexuellen Identität. 

Benachteiligungen aus einem der genannten Gründe sind unzulässig in Bezug auf: 

1. die Bedingungen, einschließlich Auswahlkriterien und Einstellungsbedingungen, für 
den Zugang zu unselbstständiger und selbstständiger Erwerbstätigkeit, unabhängig 
von Tätigkeitsfeld und beruflicher Position, sowie für den beruflichen Aufstieg, 

2. die Beschäftigungs- und Arbeitsbedingungen einschließlich Arbeitsentgelt und Entlas- 
sungsbedingungen, insbesondere in individual- und kollektivrechtlichen Vereinbarun- 
gen und Maßnahmen bei der Durchführung und Beendigung eines Beschäftigungsver- 
hältnisses sowie beim beruflichen Aufstieg, 

3. den Zugang zu allen Eormen und allen Ebenen der Berufsberatung, der Berufsbildung 
einschließlich der Berufsausbildung, der beruflichen Weiterbildung und der Umschu- 
lung sowie der praktischen Berufserfahrung, 

4. die Mitgliedschaft und Mitwirkung in einer Beschäftigten- oder Arbeitgebervereini- 
gung oder einer Vereinigung, deren Mitglieder einer bestimmten Berufsgruppe ange- 
hören, einschließlich der Inanspruchnahme der Leistungen solcher Vereinigungen, 

5. den Sozialschutz, einschließlich der sozialen Sicherheit und der Gesundheitsdienste, 

6. die sozialen Vergünstigungen, 

7. die Bildung, 

8. den Zugang zu und die Versorgung mit Gütern und Dienstleistungen, die der Öffent- 
lichkeit zur Verfügung stehen, einschließlich von Wohnraum. 
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Da es beim Recruiting immer um die Beurteilung von Kandidaten geht, hat dieses neue 
Gesetz Auswirkungen auf mehrere Aspekte im Bewerbungsverfahren. 

a) Stellenanzeigen 

Das AGG hat zunächst einmal zu professioneller formulierten Stellenanzeigen geführt: 
Alter, Geschlecht oder ethnische Herkunft in der Ansprache sind tabu. Den „dynamischen 
Young Professional, bis 35, Muttersprache deutsch“ wird es so nicht mehr geben. Das ist 
einerseits erfreulich. Andererseits verlieren die Ausschreibungen damit an Aussagekraft. 

Q TIPP Wenn Sie nicht sicher sind, welches die tatsächlichen Kriterien des Unternehmens 
sind und ob es Zweck hat, sich zu bewerben, greifen Sie zum Telefon! 

b) Bewerbungsunterlagen 

Unterlagen ohne Angabe des Geschlechts und Alters, des Familienstands und Geburts- 
orts sowie ohne Foto - wie würden Sie selbst die Aussagekraft einer solchen Bewerbung 
einschätzen? Theoretisch ist eine solche Bewerbung vollständig. Wie Sie sich jedoch ver- 
halten wollen, müssen Sie selbst überdenken: Die meisten persönlichen Daten werden 
sowieso aus Ihren Zeugnissen hervorgehen. In Deutschland wird auch immer noch ein 
Bewerbungsfoto - als freiwillige Anlage - in den Bewerbungsunterlagen erwartet. 

c) Vorstellungsgespräch 

Die Gespräche werden in der Regel von mindestens zwei Mitarbeitern des Unternehmens 
geführt und genau protokolliert, um späteren Beanstandungen entgegentreten zu können. 
Auch die Fragetechnik wird sich den veränderten Gegebenheiten anpassen. Dies betrifft 
besonders die Fragen zum persönlichen Hintergrund und zur Familienplanung. Und 
schließlich wird es für Bewerber schwieriger, ein ehrliches Feedback zu erhalten. 

Um sich vor Schadensersatzansprüchen zu schützen, müssen Unternehmen das gesamte 
Bewerbungsverfahren gut dokumentieren und mindestens zwei Monate aufbewahren. 

d) Können Sie sich wehren? 

Wenn Sie sich aufgrund der genannten Kriterien diskriminiert fühlen, können Sie klagen. 
Der Nachweis, dass ein schuldhaftes oder fahrlässiges Verhalten des Unternehmens vor- 
liegt, muss jedoch von Ihnen geführt werden. In der aktuellen Fassung des AGG ist der 
dabei mögliche Schadenersatz auf drei Monatsgehälter der zu besetzenden Stelle festge- 
setzt. Bislang ist die zunächst befürchtete Klagewelle allerdings ausgeblieben. 

Q Ti PP Überlegen Sie, wo Ihre Energie gewinnbringender angelegt ist: vor Gericht oder bei 
der Jobsuche. 
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3.5 Bewerbungswege 
3.5.1 Stellenangebote 

Die Reaktion auf ein Stellenangebot ist der klassische Weg der Bewerbung. Etwa 40 Pro- 
zent aller offenen Positionen werden auf diese Weise vergeben. Nutzen Sie daher diese 
Möglichkeit auf jeden Fall. 

Diese Methode hat aber auch eine Reihe von Nachteilen; Auf Jede Stellenanzeige bewer- 
ben sich oft mehrere Hundert Personen. Sie müssen sich mit Ihrem Profil gegen eine rie- 
sige Konkurrenz durchsetzen. Die Erfolgsaussichten sind deshalb nicht die besten. Nutzen 
Sie also mehrere Bewerbungsoptionen. 

Dennoch sollten Sie sich regelmäßig und über mehrere Wochen hinweg mit den Stellenan- 
zeigen befassen. Auch wenn Sie sehr spezielle Wünsche haben, werden Sie dann irgend- 
wann ein passendes Angebot finden. 

Je nachdem, wo Sie eine Stelle antreten wollen, sollten Sie die regionalen beziehungswei- 
se überregionalen Zeitungen nach interessanten Stellenangeboten durchsuchen. Überre- 
gionale Zeitungen werden besonders von größeren Unternehmen genutzt. Die überwie- 
gende Anzahl der in Deutschland überregional veröffentlichten Stellenanzeigen erscheint 
in FAZ, Süddeutsche Zeitung, DIE WELT und DIE ZEIT. 

Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ): Die Stellenangebote werden Jeweils samstags, die 
Stellengesuche Jeweils mittwochs veröffentlicht. Der Schwerpunkt liegt im Bereich Ban- 
ken und Versicherungen und Fach- und Führungskräfte, es finden sich auch internationale 
Stellenangebote. Es werden besonders Mitarbeiter für den Bereich Vertrieb und Bera- 
tungs- und Dienstleistungsspezialisten gesucht. 

Süddeutsche Zeitung (SZ): Sowohl Stellenangebote als auch Stellengesuche werden sams- 
tags veröffentlicht. Schwerpunkt ist der Bereich der Fach- und Führungskräfte, zusätzlich 
der Stellenmarkt im Ballungsraum München. 

DIE WELT: Stellenangebote und -gesuche erscheinen samstags in der Beilage Karriere- 
Welt im Tabloid-Format. Diese Beilage liegt auch montags der WELT KOMPAKT bei. Das 
Spektrum ist dem der EAZ ähnlich, umfasst jedoch eher mehr Branchen. 

DIE ZEIT: Im Gegensatz zu den drei oben genannten Tageszeitungen erscheint DIE ZEIT als 
Wochenzeitung, Jeweils donnerstags. Es werden fast ausschließlich Stellenangebote für 
Führungspositionen veröffentlicht, in den Bereichen Lehre und Forschung, öffentlicher 
Dienst, Medizin und Biowissenschaften, Ingenieurwissenschaften und sozialer Bereich. 

Für kleinere und mittlere Unternehmen ist eine Anzeige in diesen Medien Jedoch häufig zu 
teuer. Darum weichen sie oft auf regionale Publikationen aus. Auch einschlägige Fachzeit- 
schriften können passende Angebote enthalten, denn die Stellenausschreibungen dort 
erreichen die richtige Zielgruppe und sind in der Regel viel günstiger, in Verbandszeit- 
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Schriften mitunter sogar kostenfrei. Und natürlich eignen sich die entsprechenden Inter- 
net-Jobbörsen für die Recherche. 

3.5.2 Die Initiativbewerbung 

Nicht alle offenen Stellen werden über das klassische Stellenangebot besetzt. Werden Sie 
selbst mit einer Initiativbewerbung aktiv. Nutzen Sie die passenden Jobportale im Inter- 
net. Stellen Sie Ihr Profil Netzcommunities zur Verfügung. Je mehr Bewerbungswege Sie 
nutzen, umso größer sind Ihre Erfolgsaussichten. Und Sie signalisieren von vornherein 
Aktivität und Eigeninitiative. 

Personalakquise ist für die Arbeitgeber teuer und zeitraubend. Ungefragt eingesandte An- 
gebote werden mittlerweile von den meisten Unternehmen geschätzt. Viele Elochschulab- 
solventen halten die aktive Bewerbung für die beste Strategie, um den gewünschten Ar- 
beitsplatz zu bekommen. Die Anzahl der Initiativbewerbungen steigt stetig. 

Eür eine Initiativbewerbung sollten Sie sich ein genaues Bild über Ihr Leistungsvermögen 
und die Anforderungen verschiedener Arbeitgeber machen. Überlegen Sie sich genau, wer 
genau das braucht, was Sie einbringen können. 

Erstellen Sie Ihre Unterlagen genauso wie eine klassische Bewerbung und schicken Sie 
diese komplett an das Unternehmen. 

Vorteil: Sie sind der einzige Bewerber. Sie müssen sich nicht wie bei der passiven Bewer- 
bung gegen Plünderte von Mitstreitern durchsetzen. Sollte wirklich ein Bedarf vorliegen, 
so haben sie mit dieser Methode die besseren Chancen. 

3.5.3 Die Kurzbewerbung 

Sie bewerben sich ebenfalls aktiv, verschicken jedoch nicht Ihre sämtlichen Unterlagen. 
Sie verfassen nur ein Anschreiben, das nicht länger als eine DIN-A4-Seite sein sollte, oder 
eine E-Mail. Darin stellen Sie sich kurz vor und bitten um Rückantwort bei Interesse. Per 
E-Mail sollten Sie sich sehr kurz an das Unternehmen wenden und als Anlagen das Bewer- 
bungsanschreiben und den Lebenslauf mitschicken. Versenden Sie auf keinen Pall Serien- 
Mails! 

Der Rücklauf liegt bei etwa 10 Prozent. Dann werden die kompletten Unterlagen angefor- 
dert, oder der Bewerber wird direkt zum Gespräch eingeladen. In diesen Pällen sind Sie 
fast immer der einzige Kandidat. 

Diese Erfolgsquote ist sehr hoch, wenn man bedenkt, dass der Aufwand einer Kurzbewer- 
bung um ein Vielfaches geringer ist als bei einer vollständigen Bewerbung. Viele Personal- 
experten empfehlen daher diesen Weg als „Königsweg“ der Bewerbung. 
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Q 

CHECKLISTE 

Kurzbewerbung 

Folgende Punkte sollte Ihr Anschreiben enthalten: 

Eigene Anschrift und die des Unternehmens 
Betreff 

Persönliche Anrede an einen zuständigen Mitarbeiter des Unternehmens (vorher durch 
einen Telefonanruf erfragen) 

Für welche Position Sie sich bewerben und wie Sie dem Unternehmen helfen können 
Darstellung Ihrer persönlichen, fachlichen und beruflichen Qualitäten 
Wie man Sie kontaktieren kann 



Noch einmal: Achten Sie unbedingt darauf, dass Ihre Kurzbewerbung nicht den Anschein 
eines Serienbriefes hat. Sie sollten sich die Mühe machen, jedem Unternehmen ein 
Schreiben zu schicken, das deutlich zeigt, dass Sie sich intensiv mit der Firma beschäftigt 
haben. 

3.5.4 Online bewerben 

Das Internet bietet mehrere Bewerbungswege: gezielt verschickte E-Mails mit ausführ- 
lichen Anlagen, Kurzbewerbungen, die nur Anschreiben und Lebenslauf enthalten, oder 
die auf den Unternehmensseiten angebotenen Formulare, die für Initiativbewerbungen 
ebenso wie für Bewerbungen auf ausgeschriebenen Stellen gleichermaßen zur Verfügung 
stehen. 

Eine Bewerbung über das Internet erfordert die gleiche Sorgfalt und den gleichen Zeitauf- 
wand wie eine klassische schriftliche Bewerbung, das heißt. Sie müssen sich genauso gut 
informieren und vorbereiten. Sie sollten sich auch nur per E-Mail bewerben, wenn dies 
vom Unternehmen ausdrücklich erwünscht ist. 

Einige Unternehmen verlangen im Anschluss an eine Online-Kurzbewerbung noch die 
kompletten schriftlichen Unterlagen. Warten Sie mit der Versendung dieser Unterlagen, 
bis Sie dazu aufgefordert werden. 



ACHTUNG Überlegen Sie sich gut, wo und wie Sie sich im Internet präsentieren. Auch 
Arbeitgeber recherchieren online! 
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D 

CHECKLISTE 

Online-Bewerbung 

Formulieren Sie Ihre Mail kurz und knapp: Eine persönliche Vorstellung und die wesent- 
liche Motivation für Ihre Bewerbung reichen aus. 

Führen Sie Ihre gesamten Qualifikationen übersichtlich an. 

Wenn Sie sich auf Verdacht bewerben, stellen Sie Ihre Fragen nach offenen Stellen nur 
knapp. Achten Sie darauf, dass Ihre Fragen im Schlussteil stehen, nachdem Sie sich 
vorgestellt haben. 

Adressieren Sie die Mail persönlich; zuständige Ansprechpartner sind meist auf den 
Homepages der Unternehmen angegeben. 

Lassen Sie Ihre E-Mail nicht wie einen Serienbrief wirken. Schicken sie jede Mail indivi- 
duell, keine Kopien über die Felder „Co“ und „Beo“. 

Füllen Sie den Betreff unbedingt aussagekräftig aus. 

Ihre Mail sollte so wenig Daten wie möglich umfassen. Viele Firmennetzwerke filtern 
überlange Mails heraus. 

Sollten Sie Anlagen mitschicken, so tun Sie dies in einer Pdf-Datei, in der Sie all Ihre 
Dokumente in der richtigen Reihenfolge ablegen. So braucht der Empfänger nicht un- 
zählige Einzeldateien zu öffnen. 

Auch Ihr Anschreiben gehört als Pdf-Dokument mit in diese Datei. 

Überprüfen Sie Ihre E-Mail-Adresse: „raufbold“ oder „gothic-she“ wirken im Business- 
leben wenig vertrauensbildend. 

Kontrollieren Sie täglich Ihre Mailbox. Es wäre doch ärgerlich, wenn Sie Rückantwort 
bekämen und diese nicht zeitnah sehen. 

Ein Hinweis auf eine eigene Homepage macht sich immer gut (auch bei einer klassi- 
schen Bewerbung). Natürlich muss diese Homepage nach Inhalt und Gestaltung dem 
Bewerbungszweok dienlich sein! 



Die Unternehmen bieten zunehmend Online-Formulare für Initiativbewerbungen an. Deren 
Auswertung erfolgt meist elektronisch, das heißt, Sie müssen dann gewisse Anforde- 
rungen einfach erfüllen, sonst fallen Sie schlicht durchs Raster. Hier ist Individualität aus- 
nahmsweise nicht gefragt. Erst in den nächsten Schritten der Bewerbung gilt es dann, 
Individualität zu zeigen. 




ACHTUNG Falls das Unternehmen Ihrer Wahl ein solches Formular anbietet, müssen Sie 
es auch nutzen. Individuelle E-Mails werden möglicherweise nicht mehr berücksichtigt. 
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Eine relativ neue Entwicklung ist das Online-Assessment. Das Unternehmen sortiert zu- 
nächst die uninteressanten Bewerbungen aus. Die anderen Bewerber erhalten einen Link 
und ein Passwort für ein Online-Assessment-Programm. Meist geht es bei den Aufgaben 
um strukturiertes und logisches Denken unter Zeitdruck. 

Q TIPP Setzen Sie sich nach Erhalt so einer Mail nicht gleich spontan an Ihren Computer. 
Warten Sie ab, bis Sie wirklich ungestört sind und sich gut konzentrieren können. Erst 
dann loggen Sie sich ein und versuchen Ihr Glück! 

Q Web-Links Hier ein Beispiel für ein Online-Recruiting-Programm von Unilever: 
www.recrutainment.de/uniquest/simulation.html 

a) Jobbörsen 

Mithilfe von Jobbörsen können Sie sich schnell einen Gesamtüberblick über den Stellen- 
markt verschaffen. Achten Sie jedoch auf Aktualität der Seiten. Manchmal versäumen die 
Betreiber solcher Börsen, veraltete Angebote rechtzeitig aus dem Verkehr zu ziehen. 

Q Web-Links Einen Überblick über Stellenangebote bei Jobbörsen verschaffen Sie sich 
am besten (und schnellsten) über Crawler: Eine Software klappert im Netz eine Vielzahl 
von Stellenbörsen für Sie ab: 

■ www.kimeta.de - durchsucht Arbeitgeber-Karriereseiten 

■ www.jobturbo.de - die Jobsuchmaschine der ZEIT. 

■ www.jobrapido.de - Meta-Jobbörsenmaschine 

Schnelle Resultate erzielen Sie beim Crosswater Job-Guide. Sie finden, gut gepflegt, die 
aktiven Jobbörsen und Crawler. Die Jobbörsen sind klassifiziert nach Zielgruppen, aber 
auch nach Anzahl der Stellenangebote oder Preis für die Schaltung einer Anzeige. Unter 
www.crosswater-systems.com filtern Sie schnell die Portale heraus, die Sie während Ihrer 
Stellensuche im Auge behalten müssen. 

Daneben lohnt auch die Suche über spezielle IT-Jobbörsen - über kleine Börsen wie www. 
it-treff.de bis zu den großen Anbietern, die fast alle spezielle Angebote für IT-Jobs haben. 
Beispiele: www.it-jobs.stepstone.de und monster.de und monster.de/it. 

Eine relativ neue Eorm der Jobsuche läuft über die Social Networks im Internet. Das be- 
kannteste Portal ist www.xing.com. Schon im Vorfeld sollten Sie sich hier ein Netz an 
Personen und Pirmen spinnen. Legen Sie sich ein Profil an, das erkennen lässt, dass Sie 
auf der Suche sind. Pflegen Sie Ihre Kontakte. 

Q Web-Links Übrigens betreibt die Arbeitsagentur unter http://jobboerse. 

arbeitsagentur.de den noch immer größten Online-Stellenmarkt in Deutschland. Aktuell 
standen hier mehr als 11.000 Stellenanzeigen für ITIer online! 
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b) Verbände und Organisationen 

Verbände sowie BITKOM, VDE, Bundesverband IT-Mittelstand (BITMI) u. a. halten Informa- 
tionen über die Branche sowie Bewerbungstipps bereit und bieten zum Teil auch eigene 
Jobbörsen. 

etablierte Jobbörsen 

■ www.akademiker-online.de 

■ www.academics.de 

■ www.alma-mater.de 

■ www.berufsstart.de 

■ www.deutscher-stellenmarkt.de 

■ www.hobsons.de 

■ www.Jobscout24.de 

■ www.karriere.de 

■ www.monster.de 

■ www.stellen-online.de 

■ www.stellenmarkt.de 

■ www.stepstone.de 

■ www.uni-gateway.de 

• www.wiwo.de/karriere 

spezielle IT-Jobbörsen 

■ www.computerjobs24.de 

■ www.heise.de/jobs 

■ www.it-arbeitsmarkt.de 

■ www.it-jobs.de 

■ www.it-jobs.net 

■ www.it-jobs.stepstone.de 

■ http:/ /jobsuche. monster.de/IT-Dienstleistungen-EDV-Schulung/Jobs-erhalten-3. 
aspx 

■ www.it-treff.de 

■ www.itsteps.de 

■ www.absolventa.de/it 

■ www.edv-branche.de 

c) Hochschulveranstaltungen 

Die meisten großen Eirmen betreiben aktives Marketing, um Hochschulabsolventen und 
Young Professionals für sich zu gewinnen. Sie führen deshalb häufig Veranstaltungen für 
Absolventen an Hochschulen durch. Mehrmals im Jahr gibt es Hochschulmessen, bei de- 
nen sich die Unternehmen präsentieren und Auskunft geben über Berufschancen und 
Arbeitsmöglichkeiten. Diese Veranstaltungen sind eine optimale Möglichkeit, gleich meh- 
rere Eliegen mit einer Klappe zu schlagen. Mit etwas Glück können Sie nämlich bereits 
hier erste Kontakte zu Unternehmen knüpfen. 
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Q Web-Links Damit Sie auch keinen Termin verpassen, hier zwei Links, die auf die Termi- 
ne der Hochschuievents hinweisen: 

■ www.karrierefuehrer.de/recruiting-messen 

■ www.staufenbiel.de/recruiting-events/eventkalender.htmi 

d) Bewerbungs-Homepage 

Über Ihren Provider, Ihren Onlinedienst oder über zahlreiche Anbieter von kostenlosem 
Web-Space können Sie auch Ihre eigene Bewerbungs-Homepage ins Netz stellen und in 
Ihrem Anschreiben der Kurzbewerbung darauf verweisen. Gerade als Informatiker bewei- 
sen Sie damit Ihre Affinität zum Internet und legen eine erste Arbeitsprobe vor. Denken 
Sie in jedem Fall daran, Ihre Bewerbungs-Homepage von einer eventuell vorhandenen 
privaten Homepage zu trennen. Bei der Gestaltung sollten Sie nach den Kriterien Profes- 
sionalität und Seriosität Vorgehen. 

Auf Ihrer Homepage sollten die folgenden Fragen beantwortet werden: 

■ Name des Bewerbers 

■ Wohnort 
Ausbildung/Beruf 

besondere Qualifikationen/Fähigkeiten 
angestrebte Stellung 
• Kontaktdaten (Telefon/E-Mail) 

Verschrecken Sie potenzielle neue Arbeitgeber nicht durch grelle Effekte, unruhiges De- 
sign und vielfältigen Schnickschnack, der eventuell zu einer überlangen Ladezeit führt. 
Für Ihren Lebenslauf, Zeugnisse etc. können Sie spezielle Links anlegen. 

Eine gewisse Vertraulichkeit können Sie im Internet mittels Passwortschutz Ihrer Home- 
page gewährleisten. Die Zugangsdaten geben Sie dann in Ihrer Bewerbung an, sie sollten 
allerdings nicht zu kompliziert sein. 

Q TIPP Sie können bei den Zugangsdaten zum Beispiel als Passwort den Firmennamen des 
Unternehmens angeben, bei dem Sie sich gerade bewerben. 

Grundsätzlich stellt sich jedoch die Frage, wie sinnvoll die eigene Bewerbungs-Homepage 
wirklich ist. Wird sich Ihr Adressat im Unternehmen die Mühe machen, sie extra anzusteu- 
ern, wenn ihm genügend andere gleichwertige Bewerbungen sozusagen „mundgerecht“ in 
der gewünschten Form, entweder als E-Mail-Anhang oder klassische Bewerbungsmappe, 
vorliegen? 

Da Personalverantwortliche auf der (kostengünstigen) Suche nach potenziellen Kandi- 
daten auch von sich aus das Internet durchkämmen, besteht die Möglichkeit, dass Sie auf 
diese Weise gefunden werden. 

Q TIPP Verwenden Sie als Domainnamen nur absolut seriöse Bezeichnungen wie www. 
Vorname-Zuname.de. 
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e) Bewerbungs-CD 

Ein Vorteil der Bewerbungs-CD: Sie haben genügend Platz, all Ihre Vorzüge in jeder er- 
denklichen Form zu schildern. Dennoch sollten Sie sich auch hier in die Situation eines 
Personalchefs oder Ihres Ansprechpartners in der entsprechenden Fachabteilung hinein- 
versetzen: Bitte bedenken Sie, dass in vielen Firmen Plünderte von Bewerbungen auf be- 
stimmte Stellen eingehen. Für wie realistisch halten Sie es, dass Der- oder Diejenige Lust 
oder Zeit hat, sich mit Ihrer Bewerbungs-CD zu beschäftigen? Denn eine CD einzulegen 
bedeutet nicht nur zusätzliche Arbeit, sondern ist auch unpraktisch für das weitere Proce- 
dere (Vergleich der Unterlagen, Bewerberverwaltung etc.). Und selbst wenn man sich Ihre 
Unterlagen ausdruckt, schneiden sie in Konkurrenz zu den kompletten und ansprechenden 
Bewerbungsmappen Ihrer Mitbewerber schlecht ab. 

Q TIPP Sie sollten eine Bewerbungs-CD also nur nutzen, wenn Sie wirklich etwas Beson- 
deres zu bieten haben, das den Aufwand rechtfertigt, etwa eine Arbeitsprobe. Und selbst 
dann sollten Sie vorher im Unternehmen anrufen und klären, ob CDs erwünscht sind. 



3.6 Die Bewerbungsunterlagen 

Ihre Bewerbung soll den künftigen Arbeitgeber von Ihrer Qualifikation überzeugen. Mit 
Ihrer Bewerbung vermitteln Sie ihm einen ersten Eindruck von sich selbst. Achten Sie 
darauf, dass Ihre Bewerbung keine Rechtschreib- oder Grammatikfehler enthält. Zeigen 
Sie, dass Sie sorgfältig arbeiten können, dass Sie relevante Fakten erarbeiten und diese 
übersichtlich präsentieren können. Das Erstellen guter Bewerbungsunterlagen ist nicht 
einfach. Immer wieder klagen Personalchefs über schlampige oder fehlerhafte Bewer- 
bungsmappen. 

Q TIPP Die Bewerbung ist ein Projekt. Dafür müssen mehrere Tage eingeplant werden. 

Zeigen Sie hier Professionalität und nehmen Sie Ihr Projekt ernst! 

Die vollständigen Bewerbungsunterlagen bestehen aus dem Bewerbungsschreiben und 
der Bewerbungsmappe. Das Schreiben wird nicht in die Mappe eingeheftet und liegt lose 
oben auf. Die Bewerbungsmappe muss folgende Dinge enthalten: 

Deckblatt mit einem guten Foto (falls Sie sich gegen ein Deckblatt entscheiden, ge- 
hört das Foto auf den Lebenslauf) 

■ Lebenslauf 

■ evtl. Seite drei: Motivation, Qualifikationsprofil (ist nicht unumstritten!) 

■ Ausbildungszeugnisse, Praktikumsbescheinigungen und Arbeitszeugnisse 

■ Liste von Veröffentlichungen, sofern vorhanden 

Dinge, die in der Stellenanzeige zusätzlich ausdrücklich verlangt werden, wie zum Beispiel 
ein polizeiliches Führungszeugnis oder Flandschriftenproben, müssen natürlich auch bei- 
gefügt werden. 
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Am besten erstellen Sie von jeder Bewerbung zwei Exemplare; eins sollten Sie aufbewah- 
ren. Wenn dann Rückfragen bezüglich Ihrer Unterlagen kommen, können Sie immer gleich 
nachschauen. Außerdem wissen Sie dann, welchem Unternehmen Sie welche Unterlagen 
zugesendet haben. 

3.6.1 Wer liest die Unterlagen? 

Jede Marketingkampagne beginnt mit der Untersuchung der anvisierten Zielgruppe. Beim 
Marketing in eigener Sache ist dieser Aspekt fast noch wichtiger, er wird kurioserweise 
aber oft vernachlässigt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit setzt sich die Leserzielgruppe Ihrer 
Bewerbung so zusammen: 

■ Wenn Sie sich bei einem größeren Unternehmen bewerben, ist der erste Leser Ihrer 
Bewerbung meist ein Sachbearbeiter in der Personalabteilung, der die Unterlagen in 
wenigen Sekunden überfliegt und sie anhand des Qualifikationsprofils filtert. Das heißt, 
dass die gewünschten Qualifikationen auch klar formuliert in Ihrem Anschreiben auf- 
tauchen müssen. 

■ Ihr zweiter Leser ist ein Profi in Sachen Bewerbung, meist der Personaler, der die vor- 
gefilterten Bewerbungen sichtet: Ihn müssen Sie in den wenigen Minuten, die er sich 
für Jede Bewerbung nehmen kann, überzeugen. Sein Hauptaugenmerk wird auf dem 
Anschreiben und dem Lebenslauf liegen. Ihn interessieren Ihre vorherigen Arbeitgeber, 
die Positionen und Verantwortungsbereiche, die Sie dort ausgefüllt haben. 

■ Bei positivem Eindruck wird Ihre Bewerbung an die Fachabteilung weitergeleitet. Ihr drit- 
ter Leser dürfte Ihr zukünftiger Chef sein, ein Fachmann also, der sich für Ihr Jobprofil 
und - falls vorhanden - Ihre Projektliste besonders interessieren wird. In Ihrem Lebens- 
lauf wird er nach Angaben suchen, die mit den künftigen Aufgaben vergleichbar sind. 

■ Bei größeren Unternehmen mit einem Betriebsrat sieht auch dieser die Unterlagen ein. 

Unterstützen Sie durch Aufbau und Inhalt Ihre unterschiedlichen Adressaten, damit diese 
in kürzester Zeit die relevanten Informationen finden. Denn wahrscheinlich kann niemand 
Ihre Bewerbung vollständig lesen. Jeder wird nur das für ihn Relevante herausgreifen. 
Scheuen Sie sich also nicht vor Doppelungen. Reichern Sie beispielsweise Ihren Lebens- 
lauf schon mit sämtlichen Zeugnisnoten an. 

3.6.2 Formalitäten sind wichtig! 

Es kommt darauf an, dass Ihre Bewerbung klar und übersichtlich ist und sich - dies ist der 
wichtigste Punkt - von anderen Bewerbungen unterscheidet und damit im Gedächtnis 
bleibt. Der verantwortliche Bearbeiter muss Spaß am Lesen Ihrer Bewerbung haben. 



ACHTUNG Wenn Sie schon im Berufsleben stehen und sich auf eine Chiffre-Anzeige 
bewerben, denken Sie an einen Sperrvermerk. Es wäre peinlich, wenn Sie sich unwis- 
sentlich bei Ihrem eigenen Arbeitgeber bewerben! 
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D 

CHECKLISTE 

Formalitäten 

Halten Sie die foigenden Richtiinien unbedingt ein: 

■ ihre Unterlagen müssen vollständig sein. 

■ Die richtige Reihenfolge: Bewerbungsanschreiben, evtl, ein Deckblatt, Lebenslauf mit 
Foto, dritte Seite als Motivationsseite oder Berufserfahrungsliste sowie Kopien Ihrer 
Zeugnisse. 

• Korrekte Rechtschreibung (!) 

• Unbedingt die Unterschrift unter das Bewerbungsschreiben setzen, auch Ihren Lebens- 
lauf sollten Sie unterzeichnen und mit Ort und Datum versehen. 

• Ihre Bewerbungsmappe sollte beim Lesen nicht sofort wieder zufallen. Die Blätter soll- 
ten sich leicht entnehmen lassen - manche Personalabteilungen kopieren einige Seiten. 
Verwenden Sie am besten eine Plastikmappe mit Befestigungsschiene oder eine dreitei- 
lige aufklappbare Mappe. 

■ Die besten Farben für eine Bewerbungsmappe sind blau, grau und bordeauxrot. Vermei- 
den Sie auf jeden Fall sehr auffällige und schrille Farben, aber auch rot, braun und 
schwarz. 

• Stecken Sie nicht jede einzelne Seite in eine Klarsichthülle. 

• Die Unterlagen müssen unbedingt sauber und knitterfrei im Unternehmen eintreffen. 
Verwenden Sie zum Versenden der Unterlagen ein stabiles Kuvert, zum Beispiel aus 
Karton oder mit verstärktem Rücken. 

• Das Kuvert sollte nach Möglichkeit mit gedruckten Adressetiketten beschriftet werden. 

• Kontrollieren Sie die richtigen Angaben auf dem Briefumschlag. 



3.6.3 Das Bewerbungsschreiben 

Das Anschreiben ist neben dem Lebenslauf der wichtigste Bestandteil Ihrer Bewerbung. 
Sie müssen mit diesem Schreiben das Interesse für Ihre weiteren Unterlagen wecken. 
Ungefähr ein Drittel der Bewerbungen werden sofort aussortiert, wenn das Bewerbungs- 
schreiben den Ansprüchen des Unternehmens nicht genügt. 

Achten Sie darauf, dass 

■ Daten und Ereignisse aus Ihrem Lebenslauf nicht im Anschreiben wiederholt werden. 

■ das Schreiben nicht wie ein Rechenschaftsbericht für Ihre Bewerbung klingt. 

■ die Übersichtlichkeit gewahrt bleibt. Verwenden Sie Absätze und eine nicht zu kleine 
Schrift. 

■ es einen Ansprechpartner gibt und Sie sich direkt an ihn wenden. 

■ Ihr Schreiben nicht mit einer Wiederholung des Anzeigentextes beginnt. 

■ die Formulierungen nicht aus Standardsätzen bestehen. 
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Q TIPP Mit dem Bewerbungsschreiben woiien Sie Interesse wecken. Formulieren Sie anre- 
gend und begründen Sie kurz, warum Sie die geeignete Person für die ausgeschriebene 
Stelle sind. Die eigentlichen Fakten zu Ihrer Person sollten Sie hier nicht aufführen. 

Zwar sollte das Anschreiben eine DIN-A4-Seite nicht überschreiten. Falls aber die Form 
darunter leidet, dürfen Sie eine zweite Seite verwenden. 

a) Die inhaltliche Struktur 

Ihr Anschreiben sollte folgende Elemente und Informationen enthalten: 

■ Begründung, warum Sie sich bewerben 

■ Wie Sie dem Unternehmen als Problemloser helfen können 
Weshalb Sie gerade dieses Unternehmen für das richtige halten 
Ihre beruflichen Ziele und Wünsche 

- Ihr frühester Eintrittstermin 

■ Gegebenenfalls Ihre Gehaltsvorstellung (aber nur, wenn in der Anzeige gefordert! 
Alternativ retten Sie sich etwa mit dem Satz: „Die Gehaltsvereinbarung ist für mich 
eine Angelegenheit des vertraulichen Gesprächs“). 

Beginnen sie Ihr Schreiben mit einem Aufhänger. Er sollte interessant sein und zum Wei- 
terlesen ermutigen. Am besten ist es, wenn Sie sich auf ein vorangegangenes Telefonat 
beziehen, das Sie mit einer verantwortlichen Person geführt haben, aber es kann auch ein 
persönliches Motto oder ein passendes Zitat sein. Achtung: Nicht übertreiben! Als IT-Ab- 
solvent sollten Sie stets sachlich bleiben. 

Die aufgezählten Informationen sollten im Mittelteil folgen. Beziehen Sie sich dabei auf 
das Anforderungsprofil des Unternehmens. Belegen Sie Ihre Eähigkeiten durch Beispiele. 

Machen Sie abschließend Ihre Ereude über ein fortsetzendes Gespräch deutlich. Eormu- 
lieren Sie dabei selbstbewusst. Es macht einen besseren Eindruck, wenn Sie zum Beispiel 
„Ich freue mich auf ein weiterführendes Gespräch ..." oder „ Auf eine Einladung zu einem 
Gespräch ... freue ich mich.“ schreiben. Vermeiden Sie Konjunktive wie „Über ein Ge- 
spräch würde ich mich sehr freuen“. 

Als Grußformel sollten Sie am besten „Mit freundlichen Grüßen“ verwenden. Sie können 
aber noch eine persönlichere Note hinzufügen, wenn Sie zum Beispiel „Mit freundlichen 
Grüßen aus dem hohen Norden“ oder „Mit freundlichen Grüßen aus dem sonnigen Mün- 
chen“ schreiben. 

Besonders clever ist es, dem Schreiben ein Postscriptum (PS) anzufügen. Sie erzielen 
dadurch besondere Aufmerksamkeit. Manchmal wird es sogar zuerst gelesen. Verweisen 
Sie zum Beispiel auf diese Weise auf eine weitere Schlüsselqualifikation. 

Q TIPP Ihre Anlagen, wie Lebenslauf und Zeugnisse, müssen unbedingt auf dem Anschrei- 
ben vermerkt sein. Wenn Sie ein Deckblatt verwenden, können diese Angaben auch dort 
Platz finden. 
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b) Die formale Struktur 

Die Richtlinien für den strukturellen Aufbau machen Ihr Schreiben übersichtlich und sor- 
gen so für einen guten Eindruck. 



D 

CHECKLISTE 
Struktureller Aufbau 

Von der zweiten Zeile an sollte links Ihre Adresse stehen. Vergessen Sie nicht die Tele- 
fonnummer und gegebenenfalls E-Mail-Adresse und Angaben zu Ihrer Website. 
Verwenden Sie eigenes Briefpapier oder selbst gestaltete Briefköpfe. 

Oben rechts stehen Ort und Datum. 

Vier bis fünf Leerzeilen später folgt die Anschrift des Unternehmens. Nennen Sie zuerst 
den Namen der Firma und dann Ihren Ansprechpartner. 

Nach weiteren vier Zeilen folgt die Betreffzeile, fett gedruckt. Beziehen Sie sich hier auf 
die Anzeige und schreiben Sie zum Beispiel: „Ihre Anzeige vom 20.2.2009 im Handels- 
blatt“. In einer Initiativ- oder Kurzbewerbung könnte stehen „Bewerbung als Assistent 
der Geschäftsleitung“. 

Nach zwei bis drei Leerzeilen richten Sie sich in der Anrede direkt und persönlich an die 
verantwortliche Person. 

Nach der nächsten Leerzeile beginnt der eigentliche Text, gegliedert in Einleitung, Mit- 
tel- und Schlussteil. Trennen Sie jeden Teil durch eine Leerzeile. 

Etwa fünf Leerzeilen nach der Grußformel sollten Sie unterschreiben -leserlich, mit 
Vor- und Nachnamen. 

Am Ende stehen eventuell das Postskriptum und auf Jeden Fall die Anlagen. 



Mögliche Bausteine für den Mittelteil 

„In meiner Diplomarbeit habe ich mich mit ... beschäftigt.“ 

„Seit kurzem bin ich Diplom-xyz. Mein Studium schloss ich nach 9 Semestern mit der 
Note gut ab.“ 

„Folgende Kenntnisse kann ich in Ihr Unternehmen einbringen ..." 

„Während meiner Praktika konnte ich in folgenden Bereichen Erfahrungen sammeln ...“ 
„Eine praxisorientierte Ausrichtung meines Studiums war für mich wesentlich. Als Er- 
gänzung der theoretischen Ausbildung leitete ich das Projekt ..." 

„Während meiner Ausbildung konnte ich analytische Fähigkeiten und Leistungsbereit- 
schaft beweisen, indem ich ..." 

„Zudem konnte ich durch ein Auslandspraktikum meine Französischkenntnisse verbes- 
sern. Meine persönlichen Stärken sind Organisationsfähigkeit und Effektivität.“ 

„Auf dem Gebiet der ... möchte ich mich weiterentwickeln und suche daher nach einer 
Tätigkeit in einem international ausgeriohteten Unternehmen.“ 
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Mögliche Formulierungen für den Schlussteil 

■ „Ich freue mich auf eine Einladung zu einem persönlichen Gespräch. 

Mit freundlichen Grüßen 

■ „Gerne bringe ich meine Persönlichkeit und mein Fachwissen in einem erfolgreichen 
Unternehmen wie der (Firmenname) ein und freue mich schon jetzt auf ein Vorstel- 
lungsgespräch in Ihrem Haus. 

Freundliche Grüße ..." 

■ Sie können aber bei der Grußformel auch eine modernere Variante wählen: 

- „Freundliche Grüße nach München“ 

- „Viele Grüße und ein schönes Wochenende“ 

- „Sommerliche Grüße aus Köln“ 



Formulieren Sie individuell auf die jeweilige Anzeige zugeschnitten und beziehen Sie sich 
auf die gestellten Anforderungen. Standardsätze und -formulierungen fallen sofort auf. 

3.6.4 Der Lebenslauf 

Viele Personalchefs gehen zuerst den Lebenslauf eines Bewerbers durch, ehe sie sich 
dem Schreiben widmen. Der Lebenslauf ist das Kernstück Ihrer Bewerbungsunterlagen. Er 
informiert über die wichtigsten Qualifikationen sowie Lebensstationen einer Person. 

Nicht jeder Lebenslauf muss gleich aussehen. Berufsanfänger werden sich anders dar- 
stellen (müssen) als Young Professionals oder erfahrene Führungskräfte. Stimmen Sie die 
Darstellung Ihrer Person und Ihrer Fähigkeiten auf das jeweilige Unternehmen oder die 
ausgeschriebene Stelle ab. Legen Sie die Schwerpunkte so, wie es für die jeweilige Bewer- 
bung notwendig ist. 

Q TIPP Der Lebenslauf muss in jedem Fall lückenlos sein. Wenn sich nicht ihr ganzes 
Berufs- und Ausbildungsleben nachvollziehen lässt, wird unterstellt, dass Sie etwas zu 
verbergen haben. 

Kleinere Lücken von zwei Monaten zum Beispiel nach dem Abitur lassen sich jedoch in 
einem thematisch gegliederten Lebenslauf verstecken. Auf längere Lücken sollten Sie of- 
fensiv hinweisen. Bleiben Sie auf jeden Fall bei der Wahrheit! 

a) Darstellung 

Sie können Ihren Werdegang unterschiedlich darstellen: 

■ Beim chronologischen Lebenslauf sind die Daten und Ereignisse der Reihe nach aufge- 
führt - entweder rückwärts, also zeitlich absteigend, dabei werden die jüngsten, meist 
wichtigeren Tätigkeiten zuerst aufgeführt, oder zeitlich ansteigend von der Schulausbil- 
dung an. Diese Form wird oft von Berufsanfängern genutzt, die noch nicht viele eigene 
Erfahrungen vorweisen können. 
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Der thematische Lebenslauf ist nach einzelnen Bereichen gegliedert, zum Beispiel nach 
Schul- und Hochschulausbildung sowie praktischer Erfahrung. 

■ Bewährt hat sich eine Mischform, die rückwärts chronologisch aufgebaut ist, also die 
jetzige Situation des Bewerbers an den Anfang stellt, und systematische Blöcke bildet. 



ACHTUNG Alle sachliche Kompetenz nützt nichts, wenn der Personaler nach Ihren Fä- 
higkeiten suchen muss! - Leserfreundlichkeit ist hier das Zauberwort. 



Wählen Sie eine gut lesbare Schrifttype und -größe (etwa Arial in 11-12 pt) 

Nennen Sie zu Jeder Station nicht nur das Jahr, sondern auch die Monate. Sonst könnte 
der Personaler berechtigt oder unberechtigt Fehlzeiten vermuten. 

Setzen Sie bei jedem Abschluss in Klammern Ihre Note hinzu. Das erspart umständ- 
liches Suchen in Ihren Unterlagen. 

■ Formulieren Sie kurz und knapp, aber nicht in Stichworten. Sagen Sie insbesondere zur 
aktuellen Situation und den Karriereschritten, die weniger als fünf Jahre zurückliegen, 
welches Ihre Aufgaben waren. 

Bei einem Berufsanfänger wird der Lebenslauf eine Seite kaum überschreiten. Sind Sie 
auf Ihrem Karriereweg jedoch schon weiter fortgeschritten, wird er sicher zwei Seiten 
einnehmen. - Füllt er mehr als zwei Seiten, sollten Sie überlegen, ob es nicht übersicht- 
licher wäre, einiges auszulagern, eventuell in Ihr Qualifikationsprofil. 

Bewährt hat sich die Darstellung nach folgendem Muster: 

■ Überschrift: „Lebenslauf“ oder „Curriculum Vitae“ 

■ persönliche Daten 

■ professionelles Foto 

■ Berufserfahrung/Praktika 

■ Wehr- oder Zivildienst/Freiwilliges Soziales Jahr 

■ Schule/Ausbildung/Studium 

■ Fort- und Weiterbildung 

■ Zusätzliche Qualifikationen 

■ Hobbys in Sonderfällen 

■ Ort, Datum und Unterschrift 

b) Persönliche Daten 

In diesen Teil gehören Ihr Name, ggf. der akademische Titel und Ihre Anschrift mit Telefon- 
nummer und E-Mail-Adresse, außerdem Ihr Geburtsort und -datum sowie Familienstand 
und Anzahl Ihrer Kinder und deren Alter. 
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c) Professionelles Foto 

Aufgrund des Allgemeinen Gleichstellungsgesetzes (AGG) wird ein Foto heute nicht mehr 
verlangt. Doch ein gutes Foto wirkt als Blickfang und wertet den Lebenslauf auf. Es ist der 
erste persönliche Eindruck, mit dem Sie sich auf jeden Eall von Ihren Mitbewerbern unter- 
scheiden. - Verwenden Sie unbedingt ein professionelles Eoto, deutlich größer als ein 
Passfoto. Platzieren Sie es auf dem Deckblatt. Wenn Sie keins verwenden, gehört das 
Eoto rechts oder links oben neben die persönlichen Daten auf den Lebenslauf. 

d) Berufserfahrung/Praktika 

Nennen Sie Ihren gegenwärtigen Arbeitgeber mit vollständiger Rechtsform des Unterneh- 
mens, Ihre Position im Unternehmen sowie eine kurze Beschreibung Ihres Aufgaben- und 
Verantwortungsbereichs. Nennen Sie dann rückwärts chronologisch Ihre weiteren beruf- 
lichen Stationen. 

Berufseinsteiger nennen ihre Jobs und Praktika, ebenfalls mit Monat und Jahr. Betonen Sie 
Tätigkeiten, die für die künftige Stelle relevant sind. 

e) Wehr- oder Zivildienst/Freiwilliges Soziales Jahr 

Falls Sie einen Dienst verrichtet haben, geben Sie an, wann und wo Sie tätig waren und 
welches Ihre Aufgaben waren. 

f) Schule/Ausbildung/Studium 

■ Schulausbildung: Geben Sie die Jahreszahlen sowie Schulort und Schulart an. Wieder- 
holte Klassen sollten Sie dezent übergehen. Zu Ihrem Abitur geben Sie die Note und das 
genaue Ausstellungsdatum an. 

■ Ausbildung: Zeitraum, Ausbildungsbetrieb und Abschlussnote notieren 

■ Studium: Nennen Sie die Studienorte, die Art der Flochschulen, die Studienfächer und 
Ihren höchsten universitären Abschluss. Als Berufsanfänger nennen Sie auch Zwischen- 
prüfungen wie das Vordiplom immer mit Monat und Jahr, außerdem Ihre Studienschwer- 
punkte sowie das Thema der Abschlussarbeit und die Abschlussnote. 

g) Fort- und Weiterbildung 

Führen Sie hier zusätzliche Kurse sowie Titel und Zertifikate an, die für Ihre künftige Tätig- 
keit von Belang sind. Ein Bootsführer- oder Segelschein, Tanzsportabzeichen oder Foto- 
kurse etc. gehören unter Flobbys! 

h) Zusätzliche Qualifikationen 

Führen Sie Ihre besonderen Fähigkeiten wie Sprachkenntnisse, EDV-Fähigkeiten und Aus- 
landsaufenthalte sowie andere zusätzliche Qualifikationen an. Diese sollten Sie auch mög- 
lichst realistisch bewerten. - Bei den Zusatzqualifikationen lohnt sich ein Blick zurück auf 
die Stellenbeschreibung. 
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i) Hobbys 

Nennen Sie Aktivitäten im ehrenamtlichen Bereich oder in einem Bereich, der Fähigkeiten 
trainiert, die von Ihrem Arbeitgeber gewünscht werden. 

Die angegebenen Freizeitaktivitäten werden oft in den Vorstellungsgesprächen angespro- 
chen. Geben Sie daher auf keinen Fall irgendwelche falschen Flobbys an, nur um einen 
guten Eindruck zu machen. 




ACHTUNG Nicht jedes Hobby ist erwähnenswert! Freizeitaktivitäten mit großem Zeitbe- 
darf oder hohem Gefahrenpotenzial sollten Sie lieber nicht betonen. 



j) Ort, Datum und Unterschrift 

Mit Ort und Datum zeigen Sie, wie aktuell der Lebenslauf ist. Unterschreiben Sie mit Vor- 
und Zunamen. Die Unterschrift ist zwar kein Muss, macht aber einen besseren Eindruck. 

k) Die „dritte Seite“ 

Berufsanfänger können diese Seite als Dokumentation Ihrer Motivation nutzen. Sie sollten 
sie dann auch so überschreiben: „Motivationsseite“, oder „Meine Motivation“. 

Berufserfahrene schärfen damit ihr Qualifikationsprofil. Sie können hier alle Kompe- 
tenzen, Erfahrungen und Tätigkeiten aufführen, die für die angestrebte Position wichtig 
sind. Damit entfrachten Sie auch das Bewerbungsschreiben und den Lebenslauf. Außer- 
dem müssen Sie diese Liste nicht durch Zeugnisse belegen. Sie sollten aber im Vorstel- 
lungsgespräch mit Nachfragen zu Ihrem Profil rechnen. 

Q TIPP Stellen Sie das Qualifikationsprofil für jede Bewerbung neu zusammen -immer mit 
Blick auf das Anforderungsprofil für die anvisierte Stelle. 

l) Zeugnisse 

Die Reihenfolge der Zeugnisse sollte Ihrer Gliederung im Lebenslauf entsprechen. Bei 
mehr als fünf Zeugnissen können Sie zusätzlich ein Inhaltsverzeichnis anfertigen. Erfor- 
derlich sind in jedem Lall: 

■ Abiturzeugnis 

■ Ausbildungszeugnis 

■ Hochschulabschlusszeugnis 

■ Zeugnisse weiterer berufsqualifizierender Examina (Steuerberater/Wirtschaftsprüfer) 

■ Zeugnisse von Praktika 

■ Andere Arbeitszeugnisse 
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Versenden Sie auf keinen Fall die Originale, sondern einfache Kopien. Beglaubigte Zeug- 
niskopien müssen Sie nur verschicken, wenn dies ausdrücklich verlangt wird. 

Lassen Sie sich im Bemühen Ihre Chancen zu verbessern aber auf keinen Fall dazu hinrei- 
ßen, hierzu tricksen bzw. zu beschönigen. Veränderte Zeugnisse erfüllen den Straftatbe- 
stand der Urkundenfälschung. Damit können Sie sich Ihre gesamte berufliche Zukunft 
verbauen. 



□ 

CHECKLISTE 

10 Regeln für eine erfolgreiche schriftliche Bewerbung 

Individuell formulieren! Standardbausteine und Standardsätze vermeiden. 

Ihr Profil sollte sich weitgehend mit den Anforderungen des Unternehmens decken. Sie 
vermeiden damit Absagen und verschwendete Zeit. 

Erläutern Sie im Anschreiben, wie Sie dem Unternehmen genau helfen können. 

Gliedern Sie den Lebenslauf klar und konsequent, am besten thematisch und rückwärts 
chronologisch. Die Unternehmen wollen meist wissen, was Sie zuletzt getan haben. 
Verwenden Sie ein professionell gefertigtes Foto von hoher Qualität. 

Die Zeugnisse müssen vollständig sein. Ihre Reihenfolge soll mit dem Lebenslauf über- 
einstimmen. 

Zeigen Sie anhand von Qualifikationsprofil sowie Praktikums- und Arbeitszeugnissen, 
welche praktischen Erfahrungen Sie haben. 

Individuell formulieren! Standardbausteine und Standardsätze vermeiden. 

Ihre Unterlagen sollten einfach zu handhaben und übersichtlich sein. Der Versandum- 
schlag muss fehlerfrei beschrieben und ausreichend frankiert sein. 

Versenden Sie Ihre Bewerbung per E-Mail, so fassen Sie alle Dokumente inklusive An- 
schreiben in einer Pdf-Datei zusammen. Die wichtigsten Teile des Anschreibens sollten 
Sie dann noch einmal in die begleitende E-Mail aufnehmen. 




ACHTUNG Sie sollten niemals erläutern, wie nützlich Sie sich das Unternehmen für Ihre 
Selbstverwirklichung oder Karriere vorstellen! Wichtig für das Unternehmen ist stattdes- 
sen der Nutzen, den Sie für das Unternehmen haben werden. 



Wenn Sie Ihre Bewerbung auf dem Postweg versenden, müssen Sie pro Bewerbung mit 20 
bis 25 € rechnen (für Foto, Mappe, Umschlag, Porto, Kopien). Bei zehn Bewerbungen 
kommen daher über 200 € an Kosten auf Sie zu. 

Q TIPP Lassen Sie sich für alles, was Sie für die Bewerbung kaufen, Belege geben. Sie 
können nämlich Ihre Bewerbungskosten von der Steuer absetzen. 
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3.7 Souverän im Vorstellungsgespräch 

Auf eine ausgeschriebene Stelle bewerben sich oft mehrere Hundert Interessenten. Es 
vergehen daher oft mehrere Wochen vom Versenden der Unterlagen bis zu einer Antwort 
oder sogar Einladung zu einem Vorstellungsgespräch. Normalerweise bestätigen die Un- 
ternehmen aber den Eingang der Unterlagen in den ersten zwei Wochen. 

Q TIPP Werden Sie nicht nervös. Nutzen Sie die Zeit, in der Ihre Unterlagen gesichtet wer- 
den, zur Vorbereitung auf ein eventuelles Gespräch. Und bleiben Sie erreichbar! 

3.7.1 Das Telefoninterview 

Viele große Unternehmen nutzen mittlerweile Telefoninterviews, um einen ersten Kontakt 
zu den Bewerbern herzustellen. Wenn Sie ausschließen wollen, dass man Sie per Handy 
an der Supermarktkasse überrascht, geben Sie besser Ihre Eestnetznummer an. Üblicher- 
weise wird jedoch für ein solches Telefonat mit Ihnen ein Termin vereinbart, damit Sie sich 
auf das Gespräch vorbereiten können. 

Sie sollten dieses Telefonat ernst nehmen, auch wenn es sich angeblich nur um „eine 
kurze Nachfrage“ handelt. 

■ Überprüfen Sie die Ansage auf Ihrem Anrufbeantworter. Den coolen Spruch für den 
Ereundeskreis sollten Sie besser löschen und durch eine seriöse Ansage ersetzen. 

■ Legen Sie sich Ihre Bewerbungsunterlagen bereit, damit Sie sofort reagieren können, 
wenn Nachfragen zu einzelnen Punkten Ihrer Bewerbung kommen. 

■ Machen Sie sich ein Telefonskript mit den Punkten, die Sie gern bei einem Telefonat 
unterbringen möchten, und üben Sie die Situation. 

■ Halten Sie etwas zum Schreiben und auch Ihren Kalender griffbereit. 

■ Wenn Sie es noch nicht getan haben, informieren Sie sich spätestens jetzt gründlich 
über das Unternehmen. 

■ Sorgen Sie für eine Atmosphäre der Ruhe bei Ihrem Telefonat: kein Hundegebell, Radio- 
gedudel oder Fernsehgeräusch im Hintergrund. 

Auch persönlich sollten Sie sich vorbereiten. Wenn der erwartete Anruf kommt, bitten Sie 
noch um einen Augenblick Geduld, holen Sie die richtigen Unterlagen auf den Schreib- 
tisch, setzen Sie sich aufrecht hin und atmen sie tief und entspannt durch. 

Q TIPP Wenn Sie beim Telefonieren lächeln, wirkt Ihre Stimme automatisch sympathischer! 

In der Regel wird der Personalverantwortliche die Gesprächsführung übernehmen. 

■ Unterbrechen Sie ihn nicht - machen Sie sich lieber Notizen für spätere Rückfragen. 
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■ Antworten Sie ruhig und sachlich. Wenn es sich ergibt, stellen Sie selber Fragen nach 
Informationen, die aus Ihren Unterlagen so noch nicht hervorgegangen sind. So können 
Sie sich sogar noch einen Wissensvorsprung vor anderen Kandidaten verschaffen. 

■ Beenden Sie das Gespräch freundlich - ganz gleich, was für ein Gefühl Sie dabei hatten. 
So zeigen Sie Professionalität. 

■ Fragen Sie gegen Ende des Gesprächs nach dem weiteren Ablauf des Bewerbungsver- 
fahrens. 

Bedenken Sie, dass Sie den Personalchef überzeugen müssen, gerade Sie zum Vorstel- 
lungsgespräch einzuladen. 

3.7.2 Gesprächsvorbereitung 

Sie haben eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch erhalten. Darauf sollten Sie sich 
gründlich vorbereiten. Versetzen Sie sich in die Situation des Unternehmens. Es will mit- 
hilfe des Vorstellungsgesprächs folgende Eragen klären: „Warum sollten wir gerade Sie 
einstellen?“ „Wie können gerade Sie uns besser helfen als alle anderen Bewerber?“ 

Im Vorstellungsgespräch geht es um Bestätigung der fachlichen Qualitäten - die aus den 
Unterlagen weitgehend bekannt sind - und vor allem um persönliches Auftreten. 80 Pro- 
zent der Stellen werden aufgrund der Sympathien vergeben, die sich in einem Vorstel- 
lungsgespräch aufgebaut haben. Eolgende Verhaltensgrundsätze können Ihnen dabei hel- 
fen: 

■ Sprechen Sie den Gesprächspartner direkt mit seinem Namen an. 

Signalisieren Sie durch Ihre Körpersprache Offenheit und Interesse. Verkrampfte Sitz- 
haltung, überkreuzte Arme und verbissene Gesichtszüge sind fehl am Platze. Entspan- 
nen Sie sich bewusst (vorher üben!). Lächeln Sie und schauen Sie Ihrem Gegenüber in 
die Augen. 

Es ist normal, dass Sie nervös sind. Akzeptieren Sie es, ohne sich hineinzusteigern, 
denn es ist nicht weiter wichtig. Konzentrieren Sie sich lieber auf Ihre Umgebung und 
die Gesprächsinhalte. Dann wirken Sie automatisch gelassener und souveräner. 

Gehen Sie auf das Gesagte ein und sprechen Sie deutlich. 

Überlassen Sie die Gesprächsführung Ihrem Gegenüber. Lassen Sie ihn auf jeden Eall 
ausreden. 

Im Vorstellungsgespräch überprüft das Unternehmen Ihre Soft Skills. Flier besteht die 
einzige Möglichkeit dazu. Besonders leicht zu prüfen in einem Gespräch und daher beson- 
ders wichtig sind: 

■ Anpassungsfähigkeit/Flexibilität 

■ Identifikation mit dem Unternehmen 

■ Leistungsbereitschaft und Motivation 

■ Auftreten 
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Die verantwortlichen Personalexperten, die die Vorstellungsgespräche führen, haben 
meist große Erfahrung. Sie besitzen Menschenkenntnis und sind deshalb in der Lage, 
Fassaden zu durchschauen. Geben Sie sich deshalb natürlich und versuchen Sie nicht, 
durch erzwungenes vermeintliches Wohlverhalten einen unzutreffenden Eindruck von sich 
zu vermitteln. 

Mit den folgenden Aspekten sollten Sie sich vor dem Gespräch ausführlich beschäftigen: 

Detaillierte Erkenntnisse und positiv formulierte Selbstaussagen auf Basis Ihrer 
Selbstanalyse 

Informationen über das Unternehmen 
Rahmenbedingungen (Outfit, Anreise, Organisatorisches) 

Struktur und Ablauf von Vorstellungsgesprächen 
Grundsätze der Gesprächspsychologie 
Fragen, die Sie wahrscheinlich beantworten müssen 
Fragen, die Sie stellen können und wollen 

Q TIPP Übung macht den Meister! Spielen Sie vergleichbare Situationen mit Freunden 
durch und versuchen Sie, Schlagfertigkeit und Souveränität zu trainieren. 

a) Selbstaussagen 

Nach der Selbstanalyse sollten Sie Ihre Stärken und Schwächen gut kennen. Überlegen 
Sie selbstbewusst, welche Schwächen unter anderem Blickwinkel zu Stärken werden kön- 
nen, aber verwenden Sie nicht zu viel Zeit auf Schwächen. Arbeiten Sie stattdessen fun- 
diert Ihre Stärken heraus - und betonen Sie diese Fähigkeiten im Flinblick auf die Anfor- 
derungen des ünternehmens. Sie wollen Ihren Gesprächspartner schließlich von der 
Tatsache überzeugen, dass sich Ihre Fähigkeiten mit seinem Anforderungsprofil decken. 

b) Informationen über den Arbeitgeber 

Die Bandbreite der möglichen Arbeitgeber im IT-Bereich ist groß. Natürlich liegen atmos- 
phärisch gewisse Welten zwischen der EDV-Abteilung eines Weltkonzerns und einem regi- 
onal aufgestellten 20-Mann-Unternehmen in ländlicher Umgebung. Doch Bewerbungspro- 
zesse funktionieren in beiden Fällen nach denselben Prinzipien. 

Um Ihr Interesse an der Mitarbeit im jeweiligen Unternehmen zu belegen, sollten Sie sich 
gute Kenntnisse über die Firma angeeignet haben, und diese ins Vorstellungsgespräch 
einfließen lassen. Zeigen Sie, dass Sie sich mit dem Unternehmen beschäftigt haben. 
Aber passen Sie auf, wie Sie beispielsweise Presseberichte zitieren - treten Sie nieman- 
dem unsensibel auf die sprichwörtlichen Zehen. In puncto (Firmen-) Image sind Führungs- 
kräfte stets empfindlich! 
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D 

CHECKLISTE 

Informationen über den Arbeitgeber 

Grundinformationen wie Stammsitz, Reohtsform und Tochtergeseiischaften 
Weiche Dienstleistungen bietet das Unternehmen an, in weichen Geschäftsbereichen? 
Wer sind die Wettbewerber? Versteht sich das Unternehmen ais Marktführer? 

Wer sind die Hauptkunden und Hauptzieigruppen? 

Womit macht das Unternehmen sein Hauptgeschäft? 

Wie haben sich Umsatz und Gewinn entwickeit? 

Wie vieie Mitarbeiter hat das Unternehmen? Wer ist in der Geschäftsleitung? 

Wie steht der Aktienkurs des Unternehmens, faiis börsennotiert? 

Wie sieht die Geschichte des Unternehmens aus? 

Was ist das image der Firma in der Bevöikerung? 

Wie sind Führungsstii und Unternehmensphiiosophie? 

Weiche Entwickiungsmögiichkeiten bietet ihnen das Unternehmen? 



D 

CHECKLISTE 

Informationsquellen 

Im Internet präsentiert sich fast jede große Firma sehr aufwendig. 

Bei PR- oder Presseabteilungen der Unternehmen können Sie Informationsmaterial und 
Broschüren anfordern. 

Bei kleineren Firmen sollten Sie zum Hörer greifen und im Sekretariat anrufen. 

In Bibliotheken finden Sie Bücher und Nachschlagewerke sowie Branchenpublikationen. 
Bei Verbänden und Kammern können Sie Grundinformationen zu Unternehmen erfra- 
gen. 



3.7.3 Wichtig: Organisation im Vorfeld 

Es gibt keine zweite Chance für den so wichtigen ersten Eindruck. Passende Kleidung und 
ein gepflegtes Erscheinungsbild sind die Voraussetzungen für eine positive Wirkung. Mit 
Nachlässigkeiten wie ungewaschenen Haaren, ungeputzten Schuhen oder Zigaretten- und 
Knoblauchduft, aber auch mit Übertreibungen wie allzu auffälligem Schmuck oder schrei- 
enden Earbtönen können sich Kandidaten trotz fachlicher Qualitäten um manches Ange- 
bot bringen. 

a) Das richtige Outfit 

Grundsätzlich gilt: Passen Sie sich mit der Kleidung den Gepflogenheiten des Unterneh- 
mens bzw. der Branche an. Anders als etwa Werbefachleute oder Designer wollen Sie in 
einer Branche anheuern, die sachbetont und produktionsorientiert arbeitet und dabei 
Wert auf ein den Kunden ansprechendes, seriöses Erscheinungsbild legt. 
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Es mag sein, dass Sie die Kleidung, mit der Sie zum Vorstellungsgespräch erscheinen 
sollten, ungewohnt empfinden. Nicht jeder trägt täglich ein Kostüm mit Seidenbluse oder 
einen Blazer mit Hemd und Krawatte. Wichtig ist aber, dass Sie sich in Ihrer Kleidung 
trotzdem wohlfühlen. Statten Sie sich am besten schon zu Beginn der Bewerbungsphase 
mit dem passenden Ensemble und den dazugehörigen Accessoires aus, damit Sie diese in 
Ruhe sowohl nach den Gepflogenheiten der Branche als auch Ihrem eigenen Geschmack 
zusammenstellen können. Lassen Sie sich Zeit dafür - dann können Sie bei offiziellen 
Anlässen auch künftig auf diese Errungenschaften zurückgreifen. Wenn Sie hektisch am 
Tag vor dem bewussten Gespräch durch die Bekleidungsläden hetzen, werden Sie kaum 
das Richtige finden. 

Achten Sie darauf, dass das „gute Stück“ nicht zu auffällig ist. Zwar ist jede Earbe zuläs- 
sig, vorausgesetzt, sie ist dezent gewählt. Schwarz gilt bei den Herren als „Anlassfarbe“. 
Krawatten sind für Herren Pflicht! - Den Damen sind auch schwarze Kleidungsstücke er- 
laubt. Zu empfehlen sind Kostüm oder Hosenanzug mit einer passenden Bluse oder einem 
Top (ohne Aufdruck) in zurückhaltenden Earben. Bestrumpfte Beine - einfarbig, ohne Mus- 
ter - sind dabei Pflicht, auch bei 30 Grad Celsius! 

Q TIPP Damen sollten immer passende Ersatzstrümpfe oder Feinstrumpfhosen mitneh- 
men, denn Laufmaschen wirken einfach nicht elegant. 

Neben der Kleidung gehört die Frisur zu den wichtigsten Erscheinungsmerkmalen. Die 
Haare sollten gepflegt wirken. Herren sollten einen modischen Haarschnitt haben und gut 
rasiert sein beziehungsweise einen sehr gepflegten Bart vorweisen. Einsteiger und Young 
Professionals sollten möglichst auf einen Bart verzichten, denn damit werden sie leicht als 
Exzentriker eingestuft. - Erauen mit langen Haaren sollten darauf achten, dass ihr Gesicht 
nicht verdeckt ist. Ihr Gegenüber möchte auch Ihr Minenspiel beobachten können. 

Achten Sie darauf, dass Sie von einem angenehmen Duft umgeben sind. Verzichten Sie 
auf eine Beruhigungszigarette kurz vor dem Gespräch, denn der Rauch setzt sich in Haa- 
ren und Kleidung fest und wirkt auf Nichtraucher immer unangenehm - auch, wenn Sie 
selbst nichts davon wahrnehmen. Schweißgeruch, Mundgeruch, Zwiebel-, Knoblauch- 
oder gar Alkoholfahnen sind geradezu tödlich. Eür dominante Parfüms oder Aftershaves 
gilt dasselbe, manch ein Allergiker reagiert darauf auch deutlich. Wenn Sie leicht ins 
Schwitzen kommen, nehmen Sie eine Ersatzbluse oder ein Ersatzhemd mit. Eragen Sie vor 
dem Gespräch notfalls nach, wo Sie sich kurz frisch machen dürfen - und planen Sie die 
Zeit dafür ein. 

Dezentes Make-up für die Damen rundet das positive Erscheinungsbild ab. 



ACHTUNG Experimentieren Sie niemals direkt vor einem wichtigen Termin mit neuen 
Make-up- oder Styling-Produkten, die Sie noch nicht ausprobiert haben! Halten Sie sich 
an Bewährtes. 
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Wenn Sie Schmuck tragen, achten Sie bitte darauf, dass Sie nicht zu viel anlegen (keine 
„Christbaumbehängung“). Auch Ohrringe bei Herren machen in der Bewerbungssituation 
keinen guten Eindruck. Auf keinen Fall sollten Sie billig wirkende Imitate von Uhren oder 
billigen Modeschmuck tragen. 

b) Die Anreise 

Zu Ihrem Vorstellungsgespräch sollten Sie auf jeden Fall pünktlich erscheinen. Es gilt 
daher, Ihre Anreise darauf abzustimmen und gut zu planen. 

Wenn Sie mit dem Auto anreisen, sollten Sie sich mindestens 50 Prozent mehr Zeit neh- 
men, als normalerweise für die Strecke zu veranschlagen ist. Es können immer unvorher- 
gesehene Dinge wie Staus, Parkplatzprobleme oder gar Pannen auftreten. 

Bei der Anfahrt mit dem Zug sollten Sie unbedingt darauf achten, dass Sie auch noch mit 
der nachfolgenden Verbindung pünktlich erscheinen können - und auch dann nicht auf 
den letzten Drücker! Kümmern Sie sich rechtzeitig um die Fahrkarte und planen Sie mehr 
als genügend Zeit für die Anfahrt zum Bahnhof ein. 

Wenn Sie einen weiten Anfahrtsweg haben und der Gesprächstermin am Vormittag liegt, 
sollten Sie am Abend davor anreisen und in einem Hotel übernachten. Die Stressredukti- 
on ist es Wert. Oft sind die Unternehmen auch bereit, die Kosten dafür zu übernehmen. 

Q TIPP Erscheinen Sie pünktlich am Empfang, also fünf bis höchstens zehn Minuten vor 
dem vereinbarten Zeitpunkt. Warten Sie am Empfang, bis die vereinbarte Zeit erreicht ist. 
Erst dann sollten Sie sich anmelden lassen. Ein paar Minuten Ruhe vor dem Sturm wer- 
den Ihnen sicherlich auch gut tun. 

Können Sie aus irgendeinem Grund nicht pünktlich erscheinen (zum Beispiel wegen einer 
Panne auf der Autobahn), so teilen Sie dies sofort dem Unternehmen mit. Es kann dann 
diskutiert werden, ob das Gespräch später stattfinden kann oder ob ein neuer Termin 
vereinbart werden muss. Das Gleiche gilt, wenn Sie den Termin zum Beispiel aufgrund von 
Krankheit überhaupt nicht wahrnehmen können. Melden Sie sich in solchen Fällen auf 
jeden Fall so bald wie möglich beim Unternehmen, nicht erst fünf Minuten vor Gesprächs- 
beginn. 

Es kann auch passieren und ist gar nicht so selten, dass man Sie trotz der Terminverein- 
barung einige Zeit warten lässt. Diese zusätzliche Wartezeit ist zwar unangenehm, in der 
Regel aber schlicht unvorhergesehenen Ereignissen im Tagesgeschäft der Gesprächspart- 
ner geschuldet. Machen Sie weiterhin gute Miene, nutzen Sie die Zeit ggf. für unauffällige 
Entspannungstechniken und beziehen Sie diese Erfahrung vor allem nicht auf sich, inter- 
pretieren Sie nichts hinein. Wehren Sie sich gegen die aufsteigende Nervosität, indem Sie 
sich diese zugestehen, um sich dann auf etwas anderes zu konzentrieren. Natürlich steht 
Ihnen anschließend eine Entschuldigung zu, die Sie dann freundlich akzeptieren. 

Bringen Sie zum Vorstellungsgespräch auf jeden Fall Unterlagen mit. Sonst scheint es, als 
hätten Sie sich nicht informiert oder kein wirkliches Interesse. Ihre Unterlagen sollten In- 
formationen zur angestrebten Stelle und über das Unternehmen enthalten. Sie können 
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auch ihre Bewerbung mitnehmen, um eventuelle Fragen direkt zu beantworten. Nehmen 
Sie auch eine Liste der Fragen mit, die Sie stellen möchten. 



Q 

CHECKLISTE 

Anreise 

Das Vorstellungsgespräch sollte Ihr einziger Termin an diesem Tag sein. 

Stellen Sie rechtzeitig - spätestens am Vortag - alle Unterlagen zusammen, die Sie 
benötigen. 

Planen Sie ebenso rechtzeitig die Anreise sehr detailliert und legen Sie Ihre Kleidung 
bereit. Sie ersparen sich damit Pannen und enormen Zeitdruck. 

Informieren Sie sich über den genauen Anfahrtsweg. Überlegen Sie, wo Sie (falls nötig) 
parken. 

Laden Sie sicherheitshalber Ihren Handy-Akku auf. 

Sollte dass Gespräch vormittags und weit entfernt stattfinden, reisen Sie am besten am 
Abend vorher an. 

Seien Sie pünktlich! Pünktlichkeit ist ein absolutes Muss. 

Schalten Sie unbedingt Ihr Handy vor Gesprächsbeginn aus. 



c) Reisekosten 

Wenn ein Unternehmen einen Bewerber auffordert, zu einem Gespräch zu erscheinen, ist 
es verpflichtet, die Reisekosten gegen Vorlage von Belegen zu übernehmen. 

Der potenzielle Arbeitgeber kann jedoch von vornherein sagen, dass er bestimmte Kosten 
nicht erstattet. Wenn die Einladung zum Gespräch so formuliert ist, dass es Ihnen quasi 
frei steht zu kommen, ist die Erstattung der Eahrtkosten freiwillig. 

Seien Sie vorsichtig! - Sollten Sie vor dem Gespräch nichts festgelegt haben, warten Sie 
während oder nach dem Gespräch auf Reaktionen des Unternehmens bezüglich der Fahrt- 
kostenerstattung. Wird es Ihnen nicht angeboten, so sollten Sie das Thema auch nicht 
ansprechen und die Kosten selbst tragen, sofern Ihnen weiterhin an der Stelle liegt. 
Sollten die Kosten nicht übernommen werden, können Sie diese als Werbungskosten von 
der Steuer absetzen. 

3.7.4 Der Ablauf des Gesprächs 

stellen Sie sich bei großen Unternehmen vor, werden Ihnen in der Regel mehrere Inter- 
viewpartner gegenübersitzen. Kein Grund zur Panik! 

Alle Anwesenden sollten Ihnen mit Namen und Zuständigkeitsbereich vorgestellt werden. 
Oft sitzen neben Personalverantwortlichen noch mögliche spätere Kollegen und Vorge- 
setzte mit im Raum. Sollten Personen aus dem Fachbereich, für den Sie sich bewerben, 
anwesend sein, so müssen Sie mit detaillierten Fachfragen rechnen. Ihre Antworten 
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sollten an alle Gesprächspartner gerichtet sein. Blicken Sie alle Anwesenden immer wie- 
der abwechselnd an, wenn Sie sprechen, und konzentrieren Sie sich nicht nur auf eine der 
anwesenden Personen. 

Während des Gesprächs sind Sie in einer defensiven Situation. Doch defensiv heißt nicht 
passiv. Sie sollten zwar nicht die Gesprächsführung an sich reißen, sollten aber lebendig 
und präsent wirken und auch aktiv fragen und sprechen, dabei jedoch nie Ihre Gesprächs- 
partner unterbrechen. Wichtige Fragen sollten Sie jedoch erst am Schluss des Gesprächs 
stellen, oder wenn Sie direkt dazu aufgefordert werden. 

Jeder Personalverantwortliche hat seinen eigenen Ablauf für ein Vorstellungsgespräch. Es 
gibt jedoch gemeinsame Elemente und Strukturen. Die einzelnen Phasen können aber in 
unterschiedlicher Reihenfolge auftreten: 

■ Begrüßung und Aufwärmphase 

■ Information über die Arbeitsbedingungen und das Unternehmen 

■ Fragen zu Ihren fachlichen Qualifikationen und Ihren praktischen Erfahrungen 

■ Fragen zu Ihrer Motivation und Eignung für die angestrebte Position 

■ Fragen, warum Sie sich beworben haben und welche Leistungsbereitschaft Sie mit- 
bringen 

■ Fragen, die Ihren persönlichen Lebenslauf und Ihre Flintergründe betreffen 

■ Fragen des Bewerbers 

■ Abschluss und Zusammenfassung des Gesprächs 

Q Web-Links 

Im Internet gibt es mehrfach Listen von Fragen, die im Vorstellungsgespräch gestellt 
werden könnten. Hierein Beispiel unter vielen: http://karrierebibel.de/fragenkatalog 
■ Möglicherweise werden Sie auch mit Brainteasern (kurzen Knobelaufgaben, die meist 
durch logisches Denken zu lösen sind) konfrontiert. Bewahren Sie Ruhe und gehen Sie 
spielerisch an die Aufgaben heran, www.focus.de/karriere/bewerbung/vorstellungs- 
gespraech 

a) Begrüßung 

Diese erste Phase sollten Sie nicht unterschätzen. Gehen Sie auf Ihre oder Ihren Ge- 
sprächspartner zu und lächeln Sie dabei. Merken Sie sich unbedingt die Namen der Per- 
sonen, die Ihnen vorgestellt werden. Wenn Sie den Namen nicht genau hören, fragen Sie 
gleich nach und notieren Sie ihn. Sie können dann später die Personen namentlich an- 
sprechen, was einen guten Eindruck macht. 

Wird Ihnen die Hand gereicht, so sollten Sie einen festen Händedruck geben. Sie selbst 
sollten jedoch den Händedruck niemandem aufzwingen. Nehmen Sie Platz, wenn Sie dazu 
aufgefordert werden, und suchen Sie den Blickkontakt mit Ihren Gesprächspartnern. 

Nach einer kurzen Aufwärmphase werden die unterschiedlichen Themenbereiche abgear- 
beitet. Ihre Gesprächspartner wollen die Informationen aus Ihrer Bewerbung überprüfen: 
Eventuell müssen Sie einen Teil des Interviews in einer Fremdsprache führen. Im Wesent- 
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liehen geht es aber um Ihre Person. Seien Sie also authentisch und verhalten Sie sich 
sympathisch. 

b) Unangenehme Fragen 

Man wird Ihnen auch unangenehme Fragen stellen, bei denen Sie erst einmal schlucken 
müssen. Fragen wie „Warum haben Sie eine schlechte Abschlussnote?“, „Sie haben doch 
überhaupt nicht die Qualifikation für diesen Job!“ oder „Warum sind Sie eigentlich mit 29 
Jahren immer noch nicht verheiratet?“ sollen Sie in eine Stresssituation versetzen. Man 
will sehen, wie Sie reagieren und wie Sie Stress verarbeiten. So können Sie solche Fragen 
geschickt parieren: 

Machen Sie sich vorab klar, dass unangenehme Fragen absichtlich übertrieben sind und 
nicht auf Ihrem Erscheinungsbild basieren. 

Freuen Sie sich, dass Sie diese Frage jetzt beantworten können, etwa so: „Ich bin froh, 
dass Sie diese Frage aufgegriffen haben. Es gibt mir die Möglichkeit, Ihnen die Flintergrün- 
de zu erläutern. Meine Abschlussnote mag nicht die beste sein, dafür habe ich aber be- 
reits in der Schlussphase meines Studiums viele interessante Tätigkeiten ausführen kön- 
nen. Ich habe meinen Schwerpunkt doch eher im praktischen Bereich gesehen.“ 

Versuchen Sie abzulenken. „Das ist eine interessante Frage. Vorher würde ich aber gerne 
ein paar Dinge noch einmal ansprechen ..." Wenn Sie dies geschickt tun und einige Minu- 
ten reden, vergisst der Interviewer meist die eigentliche Frage. Das funktioniert aber 
höchstens mit einem Gesprächspartner. Bei mehreren Anwesenden wird man sich erin- 
nern, dass Sie ausgewichen sind. 

Wiederholen Sie die Frage. „Sie wollen also wissen, warum ...?“ Ihr Gesprächspartner 
formuliert die Frage dann meist neu, sodass Sie „entschärft“ oder einfacher zu beantwor- 
ten ist. Zumindest gewinnen sie etwas Zeit, um über eine Antwort nachzudenken. 

Versuchen Sie bei allen unangenehmen Fragen, die Antworten so auszurichten, dass Ihre 
starken Seiten und positiven Eigenschaften deutlich werden. 

Generell gilt bei Eragen im Vorstellungsgespräch: Bereiten Sie sich ausführlich auf jede 
mögliche Erage vor. Legen Sie sich in Ihrem Kopf mögliche Antworten zurecht und üben 
Sie die Situationen mit Ereunden und Bekannten. Verwenden Sie aber keine Standardant- 
worten. Diese werden von geübten Interviewern sofort erkannt. 



ACHTUNG Lassen Sie sich auf keinen Fall provozieren. Damit fallen Sie durch den 
Stresstest und mindern Ihre Erfolgschancen! 



c) Fragen, die Sie nicht beantworten müssen 

Im Vorstellungsgespräch dürfen nur Fragen gestellt werden, die direkt mit der Besetzung 
der jeweiligen Stelle zu tun haben. Dies wurde auch im Zusammenhang mit dem Allgemei- 
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nen Gleichbehandlungsgesetz (AGG) weiter präzisiert. Fragen, die stark in Ihren persön- 
lichen Bereich zielen, müssen Sie gar nicht oder nicht wahrheitsgemäß beantworten. 

Verboten sind beispielsweise Fragen nach Ihrer Religion oder politischem und gewerk- 
schaftlichem Engagement, besonders, wenn dies nachteilig für Ihre Bewerbungschancen 
sein kann. 

Auch Fragen nach Schwangerschaft und Familienplanung müssen nicht beantwortet wer- 
den. Wiegeln Sie ab: „Im Augenblick steht für mich mein Berufseinstieg im Vordergrund.“ 



ACHTUNG Wenn Sie solche Fragen nicht wahrheitsgetreu beantworten, hat dies keiner- 
lei Einfluss auf die Gültigkeit eines Arbeitsvertrags. Sie sollten sich dennoch fragen, ob 
Ihr zukünftiger Arbeitgeber und Sie wirklich zusammenpassen. 



d) Bewerberfragen 

Sie haben in einem Vorstellungsgespräch nicht nur die Möglichkeit, selbst Eragen zu stel- 
len, Sie sollen es sogar dringend tun. Sie zeigen dadurch aktives Interesse an Unterneh- 
men und Position. Spätestens gegen Ende des Gesprächs gibt Ihnen der Gesprächspart- 
ner die Möglichkeit, nach allem zu fragen, was Sie interessiert. Beim ersten Gespräch 
sollten Sie keinesfalls fragen nach 

■ dem Arbeitsvertrag 

■ dem Gehalt 

■ der Anzahl der Urlaubstage 

■ freiwilligen sozialen Leistungen des Unternehmens 

■ der Beurteilung Ihrer Person (zum Beispiel: „Wie habe ich mich geschlagen?“) 

■ Antworten, die im Gespräch bereits gegeben wurden. 

Diese Eragen werden meist in einem zweiten Gespräch behandelt, wenn es um die Aus- 
handlung des Arbeitsvertrages geht und Sie die Stelle schon fast sicher haben. 

Achten Sie darauf, schon im Gespräch beantwortete Eragen nicht noch einmal zu stellen. 
Beispiele für interessante Eragen: 



■ Welche Marketingkonzeption verfolgen Sie? 

■ Welcher Führungsstil wird in Ihrem Unternehmen praktiziert? 

■ Wer wird mein direkter Vorgesetzter? 

• Haben Sie ein spezielles Programm zur Einarbeitung? 

• Wird die Stelle, die ich übernehme, neu geschaffen? 

• Welche Entwicklungsmöglichkeiten habe ich? 

■ Wie sieht die geplante Produktentwicklung aus? 
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e) Abschluss des Gesprächs 

Am Ende des Gesprächs wird noch einmal alles zusammengefasst. Sie werden eventuell 
mit einer Frage wie „Fassen Sie noch einmal das Gespräch knapp zusammen. Was spricht 
für und was gegen Sie?“ konfrontiert. 

Versuchen Sie, in die Zusammenfassung auch ein paar neue Aspekte mit einfließen zu 
lassen. Sie müssen natürlich schwerpunktmäßig Ihre Stärken noch einmal darlegen. Spre- 
chen Sie auch Dinge an, die Ihr Gesprächspartner offensichtlich interessant und span- 
nend fand. 

Ganz zum Schluss werden normalerweise Vereinbarungen über das weitere Vorgehen ge- 
troffen. Entweder Ihr Gesprächspartner sagt Ihnen; „Nächste Woche melden wir uns dann 
telefonisch bei Ihnen“. Alternativ können Sie fragen: „Wann höre ich von Ihnen?“ oder 
„Wann darf ich mich bei Ihnen melden?“ 

Nach Beendigung des Gesprächs sollten Sie sich sehr zeitnah in einem Gedächtnisproto- 
koll alles notieren, was Ihnen im Verlauf des Gesprächs aufgefallen ist. Was war für Sie 
neu? Was war der Flöhepunkt des Gesprächs? Wo haben Sie gut ausgesehen, wo eher 
nicht? Welche Fragen wurden gestellt? 

Beschäftigen Sie sich mit dem Gespräch und überdenken Sie es noch einmal genau. Sie 
können so für Ihre nächsten Vorstellungsgespräche lernen und ähnliche Fehler vermei- 
den. 

Es kann auch geschehen, besonders bei einer Initiativbewerbung, dass Sie um eine 
schriftliche Zusammenfassung des Gesprächs gebeten werden. Die Interviewpartner 
möchten damit herausfinden, was bei Ihnen an fachlich und atmosphärisch „angekom- 
men“ ist. Antworten Sie prompt! Dieses zugegeben knifflige Schreiben verdient Ihre ganze 
Aufmerksamkeit. 

f) Der Dankesbrief 

Gleich am Tag nach Ihrem Gespräch sollten Sie einen Dankesbrief formulieren. Bedanken 
Sie sich noch einmal bei dem Unternehmen für die Einladung. 

Flalten Sie auch fest, was für Sie die wichtigsten Erkenntnisse des Gesprächs waren. 
Bemerken Sie außerdem, was noch offen geblieben ist. 

Zeigen Sie noch einmal deutlich, wie gerne Sie für das Unternehmen arbeiten möchten 
und dass Ihr Interesse an der Position sehr stark ist. 

3.7.5 Besondere Auswahlverfahren 

Obwohl der Bedarf der Wirtschaft an gut ausgebildeten IT-Spezialisten nach wie vor groß 
ist, suchen die Unternehmen sehr gründlich nach den passenden Kandidaten und gehen 
dabei verschiedene Wege. Im Rahmen des Talent Scouting pflegen vor allem große Unter- 
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nehmen Beziehungen zu ausgewählten Universitäten, um schon während des Studiums 
Kontakte zu ihren späteren Mitarbeitern aufzubauen. 

Aber auch Berufseinsteiger und Young Professionals haben Chancen. Zur Bewerberaus- 
wahl werden Auswahltagungen mit Assessment-Center-Charakter genutzt. Hierbei geht 
es natürlich auch um alle Fähigkeiten und Fertigkeiten, die in einem klassischen Assess- 
ment Center geprüft werden. Der Schwerpunkt liegt jedoch eher auf der Bearbeitung von 
Fallstudien im Team. 

Q Web-Links Informieren Sie sich auf den Career Websites der großen Marktteilnehmer, 
wann welche Events stattfinden, und bewerben Sie sich: 
www.microsoft.de 

■ www.sap.com/germany/index.epx 
• www.orade.com/de/index.html 

■ www.datev.de 

■ www.adobe.com/de 

Assessment Center 

Hoch qualifizierte Stellen in Großunternehmen werden häufig über Assessment Center 
(AC) vergeben. Dies gilt im Übrigen auch für Trainee-Stellen für Hochschulabsolventen. 
Kleinere Unternehmen können sich ACs oftmals nicht leisten, da diese mit sehr hohen 
Kosten verbunden sind (Konzeption, Moderation, Übernachtungen, Verpflegung ...). 

ACs finden meist am Wochenende statt. Es gilt dort, in einer Gruppe von Bewerbern ver- 
schiedene Tests zu bestehen. Dabei werden so gut wie alle Ihre Fähigkeiten auf die Probe 
gestellt: Teamfähigkeit, Stressresistenz, Belastbarkeit, Effizienz und Durchsetzungsfähig- 
keit, nur um einige zu nennen. 

Geleitet werden ACs von einem oder zwei Moderatoren. Wichtiger sind jedoch die teilwei- 
se bis zu zehn Beobachter. Sie stammen aus der Personalabteilung des Unternehmens 
und oftmals sogar aus der Geschäftsleitung. 

Eür ACs sprechen aus Sicht der Unternehmen gute Gründe: Aus einer großen Anzahl von 
Bewerbern können in relativ kurzer Zeit die richtigen ausgewählt werden. Die Aufgaben- 
stellungen gelten als realistisch. Man kann die Bewerber bei der Bewältigung der Praxis 
beobachten. Die Eähigkeiten, die am Arbeitsplatz benötigt werden, können getestet wer- 
den. Soziale Interaktion, Teamfähigkeit und Kommunikationsfähigkeit lassen sich im Zu- 
sammenspiel mit den anderen Bewerbern beobachten. Besondere Talente werden ersicht- 
lich. 

Auch der Kandidat selbst erhält einen Einblick in seine künftigen Aufgaben. Sollten sie 
ihm nicht gefallen, kann er sich gegen den Arbeitsplatz entscheiden. Durch das Eeedback- 
Gespräch kann der Teilnehmer erfahren, wie er sich geschlagen hat, wo seine Stärken 
liegen und woran er noch arbeiten sollte. Selbst dann, wenn Sie die Stelle nicht bekom- 
men, sind das wichtige Informationen für die Zukunft, die auf anderem Wege praktisch 
nicht zu bekommen sind. 
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ACs bedeuten für die Teilnehmer enormen Stress, das ist auch beabsichtigt. Viele unter- 
schiedliche Aufgaben sollen in kurzer Zeit bewältigt werden. Natürlich kann man nicht 
jede Aufgabe gleich gut erfüllen. Es sind auch Aufgaben dabei, die kein Teilnehmer perfekt 
erfüllen kann. Wichtig ist; Treten Sie angemessen selbstbewusst auf. 

Bestandteile eines ACs sind: 

Eröffnungsrunde 

Gruppendiskussion 

Rollenspiel 

Postkorbübung oder Ähnliches 
Präsentation oder Vortrag 
Fallstudien 
Interviewgespräche 
Leistungstests 
■ Abschlussrunde 

Wenn Sie zu einem AC eingeladen werden, sollten Sie sofort mit der Vorbereitung begin- 
nen, denn ACs lassen sich gut trainieren. Es gibt entsprechende Literatur und Trainingsse- 
minare. 

3.7.6 Die Entscheidung 

Sollten Sie in die engere Wahl kommen, wird man Sie zu einem weiteren Gespräch einla- 
den. Hier konkurrieren Sie meist nur noch mit zwei bis drei Personen. 

Geld ist nicht alles! 

Vertragsverhandlungen sind oft der wesentliche Schwerpunkt eines weiteren Gesprächs. 
Auch auf dieses Gespräch sollten sie sich gut vorbereiten: Überlegen Sie, welche Wün- 
sche Sie hinsichtlich Gehalt, Arbeitszeit, Urlaub, Fortbildung und sozialer Leistungen ha- 
ben. Legen Sie fest, was für Sie wirklich wichtig ist. Ist es tatsächlich die Höhe des Ge- 
halts? - Oder sind es eher der Zuschnitt der Aufgabe, die Entwicklungsmöglichkeiten im 
Unternehmen und die Möglichkeit zur Weiterbildung? 

Gehen Sie bei den Verhandlungen diplomatisch vor. Insbesondere in großen Unternehmen 
haben Ihre Gesprächspartner oft wenig Spielraum, um individuellen Wünschen bei der 
Vertragsgestaltung zu entsprechen. 

In einem zweiten Vorstellungsgespräch sollten Sie nicht den Anschein erwecken, dass es 
Ihnen ausschließlich um die Finanzen geht. Laut vieler Studien sind für Ihre langfristige 
Arbeitszufriedenheit und Motivation Faktoren wie Arbeitsatmosphäre, Weiterbildungs- 
und Entwicklungsperspektiven und Eigenverantwortung viel wichtigere Größen. Zeigen 
Sie also, dass Sie sich auch mit den Rahmenbedingungen des Unternehmens identifizie- 
ren können. Denn wenn Ihre Gehaltsforderung zu hoch ausfällt und Sie keine Kompro- 
misse zugestehen, wird wahrscheinlich von einem Angebot Abstand genommen. Jedes 
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Unternehmen kalkuliert mit einem bestimmten Budget, das für die Stelle zur Verfügung 
steht. Allerdings sollten Sie sich auch nicht unter Wert verkaufen. Ihre Arbeitskraft und Ihr 
Ideenreichtum sind die Pfunde, mit denen das Unternehmen wuchern will! 

Sollten Sie in diesem Gespräch feststellen, dass Ihnen manche Aspekte hinsichtlich Auf- 
gaben und Perspektiven doch nicht gefallen - zum Beispiel fehlende Weiterbildungsange- 
bote - überlegen Sie noch einmal genau, ob Sie diesen Nachteil zugunsten von Berufser- 
fahrung und Verdienst vielleicht für eine gewisse Zeit in Kauf nehmen. Wenn Sie zu diesem 
Zeitpunkt zurücktreten, ist diese Entscheidung irreversibel. Andererseits sollten Sie nur 
eine Stelle antreten, die Sie auch wirklich ausfüllen wollen, denn der Beruf wird Sie in je- 
dem Fall fordern. 

3.7.7 Geschafft! - die Zusage 

Herzlichen Glückwunsch! Sie haben es geschafft, Ihre Bewerbung war überzeugend. Sie 
haben eine Zusage bzw. ein Angebot erhalten und können in den neuen Job starten. 

Üblicherweise wird Ihnen eine kurze Bedenkzeit eingeräumt, etwa eine Woche oder zu- 
mindest ein Wochenende. Besprechen Sie alles noch einmal mit Ihrer Familie. Dies ist 
besonders wichtig, wenn ein Wohnsitzwechsel mit dem Antritt der Stelle verbunden ist. 
Dehnen Sie die Bedenkzeit Jedoch nicht aus, der Arbeitgeber denkt sonst. Sie haben noch 
andere Angebote und sind deshalb nicht wirklich interessiert. 

Sollten Sie mehrere Zusagen erhalten haben, nehmen Sie sich die Zeit für eine freundliche 
und begründete Absage. Rufen Sie Ihren Gesprächspartner persönlich an und erklären Sie 
ihm die Situation. Hinterlassen Sie auch hier einen möglichst guten Eindruck, denn beim 
nächsten oder übernächsten Karriereschritt steht vielleicht die nächste Begegnung an. 
Und auch Personalverantwortliche können ein Unternehmen wechseln. 

3.7.8 Eine Absage ist nicht das Endel 

Sollten Sie eine Absage bekommen, so ist dies natürlich immer eine Enttäuschung. Die 
ganze Energie, die Sie in das Projekt „Bewerbung“ gesteckt haben, scheint umsonst. Doch 
so ist es nicht: Auch eine Absage birgt erhebliches Erfahrungspotenzial und ist damit 
wertvoll für die Zukunft. Nehmen Sie die Situation als Anlass, sich selbst und Ihr Vorgehen 
bei der Bewerbung noch einmal zu analysieren. 

Überdenken Sie noch einmal alle Ereignisse der Bewerbung. Halten Sie Ihre Ergebnisse 
schriftlich fest. Wo waren Sie gut? Woran lag es, dass Sie eine Absage bekommen haben? 
Sie können das Unternehmen ruhig danach fragen. 

Wenn alles andere stimmt, entscheidet die Chemie 

So facettenreich das Thema Bewerbung auch ist, so wichtig und unerlässlich die fachliche 
Qualifikation, die Selbstanalyse, die konkreten Zielvorstellungen, die Vorbereitungen und 
die Arbeit am positiven persönlichen Gesamtbild sind - schlussendlich kommt es darauf 
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an, dass die Chemie zwischen Ihnen und Ihrem künftigen Arbeitgeber und beruflichen 
Umfeld stimmt. Für alles andere können und müssen Sie sorgen. Aber der menschliche 
Chemie-Faktor entzieht sich der bewussten Kontrolle. 

3.8 MLP Assessmentcenter Pool 

Um Absolventen und Bewerber speziell bei der Vorbereitung auf die oft gefürchteten As- 
sessmentcenter qualifiziert unterstützen zu können, hat MLP eine einmalige Assess- 
mentcenter-Datenbank (MLP Assessmentcenter Pool) angelegt. 

Die Datenbank beruht auf der Befragung von Flochschulabsolventen, die an Assessment- 
centern teilgenommen und anonym ihre Erfahrungen nach einem standardisierten Sche- 
ma festgehalten haben. 

Inhalt des MLP Assessmentcenter Pools 

■ Allgemeine Informationen: Stelle/Bereich, für die/den die Auswahl erfolgte; Studi- 
enfächer/Ausbildung des befragten Teilnehmers; Dauer des AC; empfohlene Kleidung; 
Feedbackgespräch; Gesamtatmosphäre. 

■ Abschnitte des AC mit Bemerkungen, Tipps, Angaben zu Teilnehmerzahl, Teilaufgaben 
und Dauer sowie Beobachtungszielen. 

Jeder Abschnitt wird unter den Gesichtspunkten Fairness, Transparenz und Stress auf ei- 
ner Skala von 1 bis 5 bewertet nach den Maßstäben: 

1. Fairness (1 = fair, 5 = unfair) 

2. Transparenz (1 = hoch, 5 = niedrig) 

3. Stress (1 = niedrig, 5 = hoch) 

Die Datenbank umfasste bei Redaktionsschluss Angaben zu den Assessmentcentern von 
über 650 Unternehmen. Auf den folgenden Seiten finden Sie einen Auszug aus der Daten- 
bank. Weitere Informationen über Assessmentcenter in vielen weiteren Unternehmen 
können Sie beziehen bei: 

Q MLP Finanzdienstleistungen AG 

Alte Heerstraße 40 

69168 Wiesloch 

Telefon 0 62 22 / 3 08-82 90 

Fax 0 62 22 / 3 08-12 21 

career-service@mlp.de 

www.mlp.de 

oder in jeder MLP Geschäftsstelle an Ihrem Hochschulstandort. 

Adressen aller MLP Geschäftsstellen finden Sie unter www.mlp.de. 
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ACCENTUREGMBH 



Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Abschluss: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


Consulting/Technologieberatung 

Wirtschaftsinformatik 

Master of Science in Computer Information Systems 
Praktika und Nebentätigkeiten während des Studiums 
27, m. 

1 Tag 

3 Bewerber und 3 Beobachter 
Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 
Begeisternd, freundlich, angenehm 
Nein 
Nein 

Ja, ich habe ein Angebot erhalten 


08:25-09:30 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Begrüßung, Vorstellungsrunde (alle in einem Raum) 

Unternehmensdaten, kurze Selbstpräsentation 
Start 

Entspannter Start in den Tag, freundliche Atmosphäre 
3 Bewerber und 3 Beobachter - Senior Executive, Manager, Personaler 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


09:30-11:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Business Gase (alle in einem Raum) 

Gemeinsame Lösung einer Projekt-Aufgabenstellung (Projekt zeitlich in 
Verzug, diverse Problembereiche, Lösungsvorschläge suchen) 
Teamwork, kommunikative Kompetenz, Flexibilität prüfen 
Aktiv einsteigen, Führung übernehmen, sich nicht autoritär verhalten, 
anderen helfen 

3 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 5 


11:00-11:05 Uhr 
Teilnehmer: 


Pause (alle in einem Raum) 

3 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


11:05-13:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Wissenstransfer (alle in einem Raum) 

Jedem Teilnehmer wurden eine Theorie und eine passende Situation 
ausgehändigt, um Letztere mit der Theorie zu kombinieren (Stressbewälti- 
gungstheorie als Hilfe für Kollegen mit Präsentationsangst anwenden) 
Verständnis und Erklärungskompetenz prüfen 
Freundlich, zuvorkommend auf Gesprächspartner eingehen 
1 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 3 


13:00-13:45 Uhr 
Teilnehmer: 


Mittagspause/Snacks (alle in einem Raum) 

3 Bewerber und 4 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 
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13:45-16:00 Uhr 

Inhalt: 


Einzelinterviews 

Einzelinterviews {20 bis 40 Minuten} und anschließende Entscheidung, ob 
Angebot unterbreitet wird 


Ziel: 

Teilnehmer: 


Letzte Fragen klären, typische Fragen eines Bewerbungsgesprächs klären 
1 Bewerber und 2 Beobachter 

Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 3 


16:00-17:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Teilnehmer: 


Ergebnisverkündung (einzeln) 

Einzelgespräche mit Vertrags-Angebot 

Klärung von Vertragsinhalten, späterer Position, Entscheidungsfrist 
1 Bewerber und 2 Beobachter 




Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 2 
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BAYER AG 


Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 


Trainee Accounting/Controlling 

BWL (Controlling, Wirtschaftsrecht, Wirtschaftsinformatik als Schwer- 
punkte) 


Abschluss: 

Berufserfahrung: 


Diplom-Kauffrau 

1 /2 Jahr Praktikum im Projektumfeld eines SAP ERP Rollouts, 
1 Jahr Werkstudentin im IFRS Competence Center 


Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Weitere Bewerbungspro- 
zesse: 

Externe Personalberatung: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


25, w. 

2 Tage 

12 Bewerber und 13 Beobachter 
Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 
Freundlich, angenehm 
Telefonisch 

Nein 

Nein 

45.000 € 

Ja, ich habe ein Angebot erhalten 


I.Tag, 17:00-18:00 Uhr 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Einführungsrunde, Unternehmenspräsentation 

Übersicht bekommen 

Man selbst sein, Fragen stellen, Notizen machen; notieren, welchen Beo- 
bachter man am nächsten Tag haben wird 


Teilnehmer: 


12 Bewerber und 10 Beobachter - 9 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


I.Tag, 18:00-22:00 Uhr 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Abendessen 

Näher kennen lernen 

Man selbst sein, Fragen stellen, auch aus dem persönlichen Bereich; sehr 
locker, in Freizeitkleidung, wird nicht bewertet; falls man die Beobachter 
für das Interview schon kennt, sich u. U. mit diesen unterhalten 


Teilnehmer: 


12 Bewerber und 10 Beobachter - 9 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


2. Tag, 08:15-08:45 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Teilnehmereinführung 

Vorgehensweise besprechen 
Letzte Unklarheiten klären 
Allerletzte Fragen stellen 
12 Bewerber und 13 Beobachter - 10 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


2. Tag, 08:45-10:05 Uhr 

Inhalt: 


Konzeptpräsentation vorbereiten - Teil 1 

Fallstudie lösen (Inhalt: Der argentinische Markt soll als erster lateiname- 
rikanischer Markt mit Blutdruckmessgeräten neu versorgt werden; dazu 
wird ein Marketingkostenplan vorgelegt; dieser ist nicht stimmig; anhand 
von Datenmaterial Fehler finden und Verbesserungsvorschläge liefern.) 


Ziel: 


Analytisch-konzeptionelle Fähigkeiten, strukturiertes Arbeiten, Ergebnis- 
orientierung, Überzeugungsfähigkeit 


Bemerkungen, Tipps: 


Alles kann man nicht schaffen; den Plan nach und nach durchgehen und 
Positionen überprüfen, jedoch grundsätzlich nichts streichen; vergessene 
Posten mit einbeziehen 


Teilnehmer: 


9 Bewerber 




Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 5 
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2. Tag, 10:05-10:35 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 


Selbstpräsentation und Interview 

Typisches Bewerbungsgespräch 

Das eigene Leben klar und thematisch sinnvoll vorstellen, Überzeugungs- 
fähigkeit 


Bemerkungen, Tipps: 


Die Selbstpräsentation, die man zu Hause vorbereitet hat, muss nicht sehr 
kreativ sein, sondern sollte die eigene Person widerspiegeln; offen und 
ehrlich sein, da die anwesenden Psychologen einen auf jeden Fall durch- 
schauen; ansonsten sehr angenehme Atmosphäre 


Teilnehmer: 


1 Bewerber und 4 Beobachter - 3 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 2 


2. Tag, 10:35-11:15 Uhr 

Inhalt: 


Konzeptpräsentation vorbereiten - Teil II 

Fallstudie lösen (Inhalt: Der argentinische Markt soll als erster lateiname- 
rikanischer Markt mit Blutdruckmessgeräten neu versorgt werden; dazu 
wird ein Marketingkostenplan vorgelegt; dieser ist nicht stimmig; anhand 
von Datenmaterial Fehler finden und Verbesserungsvorschläge liefern.) 


ziel: 


Analytisch-konzeptionelle Fähigkeiten, strukturiertes Arbeiten, Ergebniso- 
rientierung, Überzeugungsfähigkeit 


Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


In den letzten 10 Minuten auf Jeden Fall die Folien vorbereiten 
9 Bewerber 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 5 


2. Tag, 11:15-12:50 Uhr 

Teilnehmer: 


Mittagspause 

13 Bewerber und 13 Beobachter - 10 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


2. Tag, 12:50-13:05 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 


Konzeptpräsentation vorbereiten - Teil III 

Einlesen, letzte Fehler verbessern 

Analytisch-konzeptionelle Fähigkeiten, strukturiertes Arbeiten, Ergebniso- 
rientierung, Überzeugungsfähigkeit 


Bemerkungen, Tipps: 


Nicht zu sehr von anderen beeinflussen lassen. Jedoch eine stimmige 
Präsentation bieten, von der man überzeugt ist 


Teilnehmer: 


12 Bewerber 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 5 


2. Tag, 13:05-13:20 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 


Vortrag Konzeptpräsentation 

Vorbereitete Fallstudie vortragen, die Teilnehmer davon überzeugen 
Analytisch-konzeptionelle Fähigkeiten, strukturiertes Arbeiten, Ergebniso- 
rientierung, Überzeugungsfähigkeit 


Bemerkungen, Tipps: 


Beobachter abholen, nicht vor vollendete Tatsachen stellen, zu dem eige- 
nen Konzept stehen 


Teilnehmer: 


1 Bewerber und 4 Beobachter - 3 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 3 


2. Tag, 13:45-14:10 Uhr 

Inhalt: 


Gruppendiskussion - Vorbereitung (Englisch) 

Der vorherige Marketingplan liegt in der optimalen Fassung vor; dieser soll 
Jetzt jedoch nochmals gekürzt werden; dazu soll man sich die Positionen 
aussuchen, die man gerne kürzen würde 


ziel: 


Überzeugungsfähigkeit, Durchsetzungs- und Konfliktfähigkeit, Kooperati- 
on, Einfühlungsvermögen, Führung, Ergebnisorientierung 


Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Grob die eigenen Punkte priorisieren 
12 Bewerber 




Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 
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2. Tag, 14:10-14:50 Uhr 

Inhalt: 


Gruppendiskussion (Englisch) 

Das Vorbereitete wird diskutiert, jeder hat ca. 10 Minuten Redezeit; einer 
muss die Führungsrolle übernehmen, aber konsequent durchziehen 


Ziel: 


Überzeugungsfähigkeit, Durchsetzungs- und Konfliktfähigkeit, Kooperati- 
on, Einfühlungsvermögen, Führung, Ergebnisorientierung 


Bemerkungen, Tipps: 


Am Schluss das Zusammentragen der Ergebnisse nicht vergessen, prä- 
sentieren; andere Teilnehmer, die ruhig sind, mit ins Boot holen; sich auch 
überzeugen lassen und nicht auf eigener Sichtweise beharren; darauf 
achten, dass alle Punkte abgeschlossen sind 


Teilnehmer: 


4 Bewerber und 4 Beobachter - 3 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 3 


2. Tag, 15:40-16:15 Uhr 

Inhalt: 


Rollenspiel - Vorbereitung 

Einen Kollegen von einem Projekt überzeugen, in dem er bereits Erfahrung 
hat; danach ihn zur Reden stellen, wieso er an einem vorbeiarbeitet 


Ziel: 


Überzeugungsfähigkeit, Einfühlungsvermögen, Durchsetzungskraft, Kon- 
fliktfähigkeit, Ergebnisorientierung 


Bemerkungen, Tipps: 


Sich nicht vom Psychologen unterkriegen lassen, sich aber wirklich in die 
Lage des Kollegen versetzen {wieso die Regeln auch gut für ihn sind etc.) 


Teilnehmer: 


9 Bewerber 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


2. Tag, 16:15-16:30 Uhr 

Inhalt: 


Rollenspiel 

Einen Kollegen von einem Projekt überzeugen, in dem er bereits Erfahrung 
hat; danach ihn zur Rede stellen, wieso er an einem vorbeiarbeitet 


Ziel: 


Überzeugungsfähigkeit, Einfühlvermögen, Durchsetzungskraft, Konfliktfä- 
higkeit, Ergebnisorientierung 


Bemerkungen, Tipps: 


Sich nicht vom Psychologen unterkriegen lassen, sich aber wirklich in die 
Lage des Kollegen versetzen; wieso die Regeln auch gut für ihn sind etc. 
Ihn zuerst für etwas gewinnen, dann über Fehler reden, auch wenn es im 
Aufgabentext anders beschrieben ist ( Prinzip „Zuckerbrot und Peitsche“) 


Teilnehmer: 


1 Bewerber und 4 Beobachter - 3 

Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 5 


2. Tag, 19:15-19:30 Uhr 

Inhalt: 

Teilnehmer: 


Abschlussrunde 

Letzte gute Worte für den weiteren Weg 
12 Bewerber und 13 Beobachter - 10 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


2. Tag, 19:30-20:00 Uhr 

Inhalt: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Feedbackgespräch 

Profil erläutern 

Habe mich sehr gut im Profil wiedergefunden, sehr nett, höflich, offen 
1 Bewerber und 1 Beobachter - 2 




Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 
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DAIMLER AG 



Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Abschluss: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Weitere Bewerbungspro- 
zesse: 

Externe Personalberatung: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


Daimler Student Partnership (DSP)-Programm 
Master of Arts (International Business Development) 
Bachelor of Science (Wirtschaftsinformatik} 

Keine 
26, m. 

1 Tag 

12 Bewerber und 4 Beobachter 
Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 
Begeisternd, freundlich, angenehm 
Ja, aber kurz; telefonisch 

Nein 

Nein 

Nein 

Weiß ich nicht 


09:00-09:45 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Begrüßung und Präsentation des DSP-Programms 

Inhalte des Nachwuchsprogramms wurden vorgestellt 
Man muss sich in wenigen Sätzen kurz vorstellen 
Aufmerksam zuhören 
12 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


09:45-09:55 Uhr 

Teilnehmer: 


Vorstellung der Beobachter 

Alle Bewerber und 6 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


10:00-10:45 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Übung 1 : Präsentation der einzelnen Teilnehmer 

Deutsch, Flipchart, 3 Teilnehmer interviewen gleichzeitig Jeweils einen 
Teilnehmer 

Präsentationstechnik, Informationswiedergabe 

Man sollte auf eine detaillierte Präsentation des jeweiligen Teilnehmers 
achten 

4 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 3 Transparenz: 3 Stress: 3 


11:00-11:45 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Übung 2: Konstruktionsübung 

Deutsch, Flipcharts, Konstruktion eines Fahrzeugs ohne Verletzung des 
Fahrgastes 

Planung, Konstruktion, Fahrzeug präsentieren und Präsentation der Er- 
gebnisse 

Sehr gute Ideen einbringen und sich gegenüber der Gruppe durchsetzen 
können 

6 Bewerber und 4 Beobachter 


Fairness: 3 Transparenz: 5 Stress: 3 


11:50-12:45 Uhr 

Teilnehmer: 


Mittagspause 

alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 
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12:45-13:15 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Übung 3: Vorbereitung der Fallstudie 

Deutsch, Flipcharts, Standortentscheidung für ein Motorenwerk, Ungarn 
versus Indien 

Präsentation, wesentliche Merkmale aufbereiten 

Vor- und Nachteile der Länder herausarbeiten und sehr gut präsentieren 

12 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 5 Stress: 4 


13:15-14:30 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Entscheidungsfindung in der Gruppe Ungarn versus Indien 

Präsentation vor dem Vorstand (Beobachter) 

Teamarbeit, Präsentation, Durchsetzungsfähigkeit, Aufgabenverteilung 
Ideen durchsetzen, Teamplayer 
4 Bewerber und 4 Beobachter 


Fairness: 3 Transparenz: 5 Stress: 4 


14:30-15:00 Uhr 

Inhalt: 

Teilnehmer: 


Blitzlicht 

Feedback der Übungen und des DSP 
12 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


15:00-17:30 Uhr 
Teilnehmer: 


Museumsbesuch bei Daimler 

Alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 2 


18:00-18:30 Uhr 
Teilnehmer: 


Feedbackgespräche des jeweiligen Tages 

Alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 
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3. BEWERBUNG UND KARRIERE 



DEUTSCHE BAHN AG 


Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Abschluss: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Weitere Bewerbungspro- 
zesse: 

Externe Personalberatung: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


Diverse (z. B. Traini Train Tee) 

Wirtschaftsinformatik 

Diplom 

Keine 

25, m. 

1 Tag 

9 Bewerber und 6 Beobachter 
Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 
Freundlich, angespannt 
Ja, ausführlich 

Interview 

Nein 

Nein 

Ja, ich habe ein Angebot erhalten; ja, andere haben ein Angebot erhalten 


08:30-09:00 Uhr 

Inhalt: 

Teilnehmer: 


Begrüßung 

Ablauf, Anforderungen, auf Deutsch 
9 Bewerber und 6 Beobachter - gemischt 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 2 


Inhalt: 

Ziel; 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Fallstudie 

Ein Unternehmen in Absatzschwierigkeiten, Flerausforderungen und Maß- 
nahmen 

Präsentationsfähigkeit, auf das Wesentliche konzentrieren 
Eigener Zeitplan, entspannt bleiben 
1 Bewerber und 3 Beobachter - gemischt 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


Teilnehmer: 


Pause 

alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


Inhalt: 

Ziel; 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Test 

Ausschließlich Matrizen ausfüllen 
Intelligenz 

Bekannte Aufgaben, können sehr gut vorher geübt werden 
1 Bewerber und Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 3 


Teilnehmer: 


Pause 

alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


Teilnehmer: 


Heimreise 

Alle Bewerber und Beobachter 


1 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 
1 



Pause 

alle Bewerber und Beobachter 



Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 



Teilnehmer: 
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Inhalt; 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Rollenspiel 

Konfliktgespräch: Mitarbeiter arbeitet nicht wie gewünscht 
Konfliktfähigkeit 

Atmosphäre schaffen und nicht beirren lassen 
1 Bewerber und 4 Beobachter - gemischt 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 3 


Teilnehmer: 


Pause 

alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


Teilnehmer: 


Präsentation eines Trainees 

alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


Teilnehmer: 


Feedback 

Alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


Teilnehmer: 


Pause 

alle Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


Inhalt; 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Gruppendiskussion 

Position für eine Maßnahme (Fallstudie) wird zugeteilt 
Argumentationsfähigkeit, Diskussionsverhalten 
Nicht zu lange auf eigener Position bleiben 
5 Bewerber und 3 Beobachter - gemischt 


Fairness: 3 Transparenz: 3 Stress: 3 
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3. BEWERBUNG UND KARRIERE 



IBM DEUTSCHLAND GMBH 



Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Weitere Bewerbungspro- 
zesse: 

Externe Personalberatung: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


Förderstelle im Programm „appliedsciences@IBM“ 

Informatik 
Keine 
21, m. 

1 Tag 

3 Bewerber und 2 Beobachter 
Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 
Freundlich 

Ja, ausführlich; telefonisch 

Auswahl der eigentlichen Position für das Praxissemester im Juni {AC fand 
im Mai statt) 

Keine Angaben 
Nein 

Ja, ich habe ein Angebot erhalten 


09:30-09:45 Uhr 

Inhalt: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Multiple-Choice-Test 

Kurze Übersicht, Multiple-Choice-Test 
Produkte, Vorstand, Sitz 
3 Bewerber und 1 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


09:45-10:00 Uhr 

Inhalt: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Vorbereitung Selbstpräsentation 

7 Minuten Vorbereitung Selbstpräsentation 
Flipchart wird explizit gestellt 
3 Bewerber und 1 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


10:00-10:05 Uhr 

Inhalt: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Selbstpräsentation 

5 Minuten Selbstpräsentation „Guter Informatiker?“ 
Kurz vorstellen zur Einleitung 
1 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 2 


10:05-10:30 Uhr 

Teilnehmer: 


Fragen zum Lebenslauf 

1 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


10:30-11:00 Uhr 
Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Gase Studies 

Wichtig: Kundenorientierung 
1 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


11:00-11:10 Uhr 

Inhalt: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Englischkenntnisse 

Gesprächsteil auf Englisch 
Flobbys, Praktika auf Englisch erklären 
1 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 
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11:10-11:30 Uhr 
Teilnehmer: 


Pause 

3 Bewerber 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


11:30-11:45 Uhr 


Feedbackgespräch 


Inhalt: 


Feedbackgespräch und Zusage 


Teilnehmer: 


1 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 
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3. BEWERBUNG UND KARRIERE 



LIDL 



Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Abschluss: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


Nachwuchsführungskraft Logistik in Bulgarien (Online AC) 

Logistik, Statistik, Wirtschaftsinformatik 
Diplom-Betriebswirt 

6 Monate Praktikant bei Media-Saturn-Flolding GmbH - Logistik (Lager- 
management); 6 Monate Diplomand bei Aldi Süd - Logistik (Distribution) 
24, m. 

1 Tag 

keine Angabe 

Freizeitkleidung 

Förmlich 

Nein 

Nein 

Keiner hat ein Angebot erhalten 


Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Persönliche Vorstellung 

Behauptungen, bei denen der Bewerber sagen soll, ob diese seiner Mei- 
nung nach stimmen oder nicht 
Die Persönlichkeit des Bewerbers kennen lernen 
180 Behauptungen 


Fairness: 3 Transparenz: 4 Stress: 3 


Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Persönlichkeitstest 

Jeweils zwei Aktivitäten zur Auswahl - der Bewerber soll angeben, welche 

Aktivität er lieber durchführen würde 

Die Interessen des Bewerbers kennen lernen 

Circa 30 Aktivitäten-Paare 


Fairness: 2 Transparenz: 4 Stress: 2 


Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Konzentrationstest 

Das passende Wort erraten und zuordnen 
Testen des logischen Denkens des Bewerbers 
Circa 20 Aufgaben 


Fairness: 3 Transparenz: 1 Stress: 3 


Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Konzentrationstest 

Synonyme erraten 

Testen des Sprachverständnisses des Bewerbers 
Circa 20 Aufgaben 


Fairness: 3 Transparenz: 1 Stress: 3 


Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Intelligenztest 

Mathematik-Aufgaben 

Testen des logischen Denkens des Bewerbers 
Circa 40 Aufgaben 


Fairness: 2 Transparenz: 1 Stress: 3 
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MAX PLANCK INSTITUT (MPI) FÜR INFORMATIK 



Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Abschluss: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


Doktorandenstipendium 

Informatik 

Diplom 

Keine 

26, m. 

4 Tage 

14 Bewerber und 30 Beobachter 
Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 
Begeisternd, freundlich, angenehm 
Nein 

16.000 € 

Ja, ich habe ein Angebot erhalten; ja, andere haben ein Angebot erhalten 


1.Tag, 09:00-15:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Vorstellungsrunde 

Jeder Bewerber hält einen 20-minütigen Vortrag über seine Abschluss- 
arbeit 

Vermittlung von Wissen, fachliche Kompetenz 

Alles auf Englisch - Vortrag vorher mehrfach üben 

14 Bewerber und 30 Beobachter - komplettes MPI (alle Arbeitsgruppen) 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 3 


I.Tag, bis 22:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Socializing 

Mit anderen PhD-Studenten und PostDocs 
Socializing - passt man als Person in die Gruppe ... 
Keine Entscheidungsträger, smalltalken, netzwerken 
5 Bewerber und 5 Beobachter - „meine“ Arbeitsgruppe 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 1 


2. Tag 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Interview 

Im Laufe des Tages fanden Gespräche mit zwei Entscheidungsträgern der 
entsprechenden Arbeitsgruppe statt 

Fachliche Kompetenz, persönliche Motivation der Bewerbung und eigene 
Pläne 

Motivation und eigene Pläne schon vorher wissen 
1 Bewerberund 1 Beobachter - „meine“ Arbeitsgruppe 


Fairness: 3 Transparenz: 2 Stress: 3 


2. Tag, 19:00-22:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Socializing 

Mit Entscheidungsträgern 

Socializing - passt man als Person in die Gruppe ... 

Mit Entscheidungsträgern smalltalken, Kontakte knüpfen 
5 Bewerber und 5 Beobachter - „meine“ Arbeitsgruppe 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 1 


3. Tag/4. Tag 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Probearbeiten 

Am 3./4. Tag fand kein vorgegebenes Programm statt; stattdessen arbei- 
tet jeder an einem eigenen Arbeitsplatz im Büro bei den Forschern 
Wichtig: Diese Zeit nutzen, um auch für sich selbst festzustellen, ob man 
am MPI arbeiten möchte 

Die Mitarbeiter Fachliches fragen oder was einen sonst so am MPI/Raum 
Saarbrücken interessiert 
Bewerber und Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 
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3. BEWERBUNG UND KARRIERE 



MICROSOFT DEUTSCHLAND GMBH 



Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Abschluss: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


MACH Trainee 

Wirtschaftsinformatik 

Diplom 

Keine außer Praktika und Werkstudententätigkeiten 
27, w. 

1 Tag 

8 Bewerber und 8 Beobachter 

Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 

Begeisternd, freundlich, angenehm 

Ja, ausführlich; Ja, nach ein paar Tagen; telefonisch 

Nein 

Ja, ich habe ein Angebot erhalten 


08:00-08:45 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Teilnehmer: 


Begrüßung 

Vorstellung des Trainee-Programms 

Den Teilnehmern einen Überblick geben 

8 Bewerber und 8 Beobachter - Personal- und Fachabteilungen 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


08:45-09:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Gruppenübung - Vorbereitung 

Unterlagen auf Englisch 

Verständnis und Problemlösung 

Die Aufgabenstellung in Ruhe durchlesen 

8 Bewerber und 8 Beobachter - Personal- und Fachabteilungen 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 3 


09:05-09:35 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Gruppenübung - Performance 

AC-Teilnehmer wurden in 2 Gruppen aufgeteilt 
Kooperation, Kommunikation 
Nicht zu stark in den Vordergrund stellen 
8 Bewerber und 8 Beobachter - Fachabteilungen 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 3 


10:05-10:50 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Teilnehmer: 


Gase Study - Vorbereitung 

Unterlagen auf Englisch. Thema: Kundenproblem 
Verständnis und Problemlösung 
1 Bewerber 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 3 


10:50-11:10 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Gase Study - Performance 

Lösungsvorschlag 

Analytisches Denken 

Wenn möglich, Medien einsetzen 

1 Bewerber und 4 Beobachter - Fachabteilungen 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 5 


12:35-13:05 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Teilnehmer: 


Rollenspiel - Performance 

Rolle des Vertriebsmitarbeiters 
Kundenorientiertes und ergebnisorientiertes Handeln 
1 Bewerber und 1 Beobachter - Fachabteilungen 


Fairness: 1 Transparenz: 3 Stress: 5 




3.8 MLP ASSESSMENTCENTER POOL 



189 



14:45-14:55 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Präsentation - Vorbereitung 

Ein Thema sollte schon zu Hause vorbereitet worden sein 
Präsentationsstil, Auftreten, Englischkenntnisse 
Thema gründlich vorbereiten 
1 Bewerber und 4 Beobachter 

Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 3 


14:55-15:20 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Präsentation - Performance 

Lösungsvorschlag in Form von PowerPoint-Präsentation 
Lösung vorstellen 

Vorher die Präsentation üben, offen für Kritik sein 
1 Bewerber und 4 Beobachter - Fachabteilungen 




Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 4 
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3. BEWERBUNG UND KARRIERE 



PEEK & CLOPPENBURG KG 


Stelle/Bereich: 


Fashion Management Trainee 


Studienfächer: 


Informationswirtschaft 


Abschluss: 


Diplom 


Alter: 


25, w. 


Dauer: 


1 Tag 


Teilnehmer: 


15 Bewerber und 6 Beobachter 


Empfohlene Kleidung: 


Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 


Gesamtatmosphäre: 


Freundlich, angenehm 


Feedbackgespräche: 


Nein 


Einstiegsgehalt bekannt: 


Nein 


Vertragszusage: 


Keiner hat ein Angebot erhalten 


10:00-11:00 Uhr 


Begrüßung, Erklären des Ablaufs 


Teilnehmer: 


15 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


11:00-13:00 Uhr 


Begrüßung, Erklären des Ablaufs 


Inhalt: 


Jobfidence-Test 


Ziel: 


Eignungstest am PC {Test dient zur Analyse der folgenden Leistungs- 
voraussetzungen: Intelligenz - Anpassung, Intelligenz - Organisation, 
Umstellungsbereitschaft, Leistungsmotivation, Stress-Stabilität, Flartnä- 
ckigkeit) 


Bemerkungen, Tipps: 


Entspannt bleiben, da Aufgaben in der vorgegebenen Zeit gut zu lösen 
sind. Dreisatz und Zahlenreihen üben, bei Fragen wie „Welches Bild ist 
Ihnen sympathischer?“ auf eigene Intuition verlassen 


Teilnehmer: 


15 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 2 


13:00-13:20 Uhr 


Stil-Test 


Inhalt: 


Fragen, wie: Welche Krawatte passt zu welchem Flemd, welcher Schuh zu 
diesem Outfit, welche Marke gehört zu welchem Outfit etc.? 
(Multiple-Choice-Test) 


Ziel: 


Stilbewusstsein 


Bemerkungen, Tipps: 


Werbekampagnen von P&C anschauen, Stil analysieren 


Teilnehmer: 


15 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


11:05-13:00 Uhr 


Verhaltens-Test 


Inhalt: 


Zwei Situationen werden beschrieben, Reaktion soll in 10 Minuten schrift- 
lich (stichpunktartig) geschildert werden (1. Situation: Sie sind Einkäufer 
in der Zentrale, Ihrem Chef gefällt Ihre letzte Bestellung nicht, von einem 
anderen werden Sie gelobt. Wie verhalten Sie sich? 2. Situation: Sie sind 
Geschäftsleiter eines P&C-Flauses, ein Abteilungsleiter wechselt aufgrund 
der schlechten Stimmung, Sie bekommen das mit. Wie verhalten Sie 
sich?} 


Ziel: 


Wie verhält sich der Bewerber in Konfliktsituationen? 


Bemerkungen, Tipps: 


Gut in der vorgegebenen Zeit zu bewältigen, gesunden Menschenverstand 
zeigen 


Teilnehmer: 


15 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 1 
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13:40-14:40 Uhr 

Inhalt: 

Teilnehmer: 


Mittagessen im „Vapiano“ 

Jeder hat einen 10-€-Essensgutschein bekommen 
15 Bewerber 

Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 1 


14:40-15:40 Uhr 

Inhalt: 


Selbstpräsentation (2 Minuten) 

10 Minuten Vorbereitungszeit, Flipchart kann vorher gestaltet werden 
(muss nicht genutzt werden, ist aber zu empfehlen!) 


Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 


Präsentationsfähigkeiten, Auftreten, Motivation 

Motivation darlegen, gewünschten Zielbereich ansprechen (haben einige 
nicht gemacht, Personaler haben dann immer nachgefragt) 


Teilnehmer: 


15 Bewerber und 6 Beobachter 

Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 4 


15:45-16:15 Uhr 

Inhalt: 


Gruppendiskussion 

Aufgabe: Organisation eines Recruiting-Events. Jeder hat ein spezielles 
Angebot, es gibt 3 verschiedene „Angebotsgruppen“; zusammen eine 
Gesamtlösung erarbeiten, Gesamtbudget im Auge behalten 


Ziel: 

Teilnehmer: 


Durchsetzungsfähigkeit, Teamfähigkeit sowie Gefühl für Kosten 
15 Bewerber und 6 Beobachter 

Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


16:15-16:30 Uhr 

Bemerkungen, Tipps: 


Fragen an das Unternehmen 

Interesse zeigen; nichts fragen, was man auch auf der Homepage lesen 
kann 


Teilnehmer: 


15 Bewerber und 6 Beobachter 




Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 1 




192 



3. BEWERBUNG UND KARRIERE 



VOLKSWAGEN AG 



Stelle/Bereich: 

Studienfächer: 

Abschluss: 

Berufserfahrung: 

Alter: 

Dauer: 

Teilnehmer: 

Empfohlene Kleidung: 
Gesamtatmosphäre: 
Feedbackgespräche: 
Einstiegsgehalt bekannt: 
Vertragszusage: 


Trainee Konzern-IT 

Studium Wirtschaftsinformatik 

Diplom 

Verschiedene Praktika, Ausbildung IT-Systemkauffrau 
26, w. 

2 Tage 

4 Be\A/erber und 5 Beobachter 
Anzug und Krawatte bzw. Kostüm 
Förmlich, freundlich, angenehm, angespannt 
Ja, ausführlich, telefonisch 
Nein 

Ja, andere haben ein Angebot erhalten 


I.Tag, 15:00-15:15 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Begrüßung und Vorstellung der Verantwortlichen und Selbstpräsen- 
tation 

Allgemeine Vorstellung 
Kurzes Kennenlernen 

Locker bleiben, trotzdem seriös und sich in Ruhe vorstellen, Pünktlichkeit 
4 Bewerber und 1 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 2 


I.Tag, 15:15-15:45 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Vorstellung Unternehmen und Trainee-Programm 

Allgemeines zum Unternehmen, Ablauf des Trainee-Programms 
Einführung 

Aktiv zuhören und Fragen stellen 
4 Bewerber und 1 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 2 


I.Tag, 15:45-15:50 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Pause 

Private Unterhaltung zwischen Bewerbern 
Kennenlernen, abschalten 
Kurz entspannen 
4 Bewerber 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


I.Tag, 15:50-16:15 Uhr 

Inhalt: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Vorstellung Konzern-IT 

Vorstellung der Zielabteilung 
Aktiv zuhören und Fragen stellen 
4 Bewerber und 1 Beobachter - Fachabteilung 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 2 


I.Tag, 16:15-16:20 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Pause 

Private Unterhaltung zwischen Bewerbern 
Kennenlernen, abschalten 
Kurz entspannen 
4 Bewerber 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 
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I.Tag, 16:20-17:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Präsentation eines Trainees 

Erfahrungsbericht, allgemeine Informationen 
Informationssammlung 
Aktivzuhören, Fragen stellen 
4 Bewerber und 2 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 2 


I.Tag, 17:00-17:30 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Aushändigen der Aufgabe 

Erläuterung zur Selbstpräsentationsaufgabe auf Englisch „Wenn ich ein 
Bild wäre, 

Info zur Aufgabenstellung 

Aktiv zuhören, Fragen stellen, intensiv durchlesen 
4 Bewerber und 1 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 3 


I.Tag, 17:30-21:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Abendessen mit 2 Trainees 

Private und geschäftliche Themen 
Kennenlernen 

Viel Smalltalk, gutes Benehmen bei Tisch 
4 Bewerber 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 1 


2. Tag, 07:30-08:00 Uhr 

Bemerkungen, Tipps: 

Teilnehmer: 


Abgabe Aufgaben-Flipchart und warten auf Beobachter 

Ruhig bleiben, kurz etwas trinken, Smalltalk mit anderen Bewerbern, 
Selbstpräsentation nochmals durchgehen 
4 Bewerber 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 4 


2. Tag, 08:00-08:15 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Bewerber stellen sich auf Englisch vor (jeder 2 Minuten) 

Selbstpräsentation, in der Nacht erstelltes Flipchart, Englisch 
Test, wie man sich in Stresssituation verhält und präsentieren kann 
Gute englische Sprachkenntnisse, zu Hause sehr gut vorbereiten und 
mehrmals üben 

4 Bewerber und 5 Beobachter - Personal-/Fachabteilung 


Fairness: 3 Transparenz: 2 Stress: 4 


2. Tag, 08:15-08:30 Uhr 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Pause 

Sich kurz entspannen 
4 Bewerber und Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 2 


2. Tag, 08:30-08:45 Uhr 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Aushändigen der Aufgabe zur Gruppenpräsentation 

Erläuterung der Aufgabe und Möglichkeit, dazu Fragen zu stellen 
Aktivzuhören, sich konzentrieren und ggf. Fragen stellen 
4 Bewerber und 5 Beobachter - Personal-/Fachabteilung 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 3 
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2. Tag, 08:45-09:25 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Gruppenübung 

10 Minuten selbstständiges Durcharbeiten, Ideen sammeln und 30 Minu- 
ten Gruppendiskussion 

Redegewandtheit, wie kann man seine Ideen einbringen und verhält sich 
in Gruppensituationen 

Sich präsentieren, aber sich nicht verstellen; um seine Ideen kämpfen, 
auch wenn man den Vortrag der anderen unterbricht 
4 Bewerber und 5 Beobachter - Personal-/Fachabteilung 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 4 


2. Tag, 09:25-10:00 Uhr 

Teilnehmer: 


Pause 

4 Bewerber 


Fairness: 1 Transparenz: 1 Stress: 2 


2. Tag, 10:00-10:15 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Aushändigen der Aufgabe zur Selbstreflexion und Einzelvortrag 

Einzelvortrag: Erstellen einer Strategie, um Absatz von VW-Pkws voranzu- 
treiben, sowie Integrierung Chancen/Risiken 
Erläuterung der Aufgabe und Möglichkeit, dazu Fragen zu stellen 
Aktiv zuhören, sich konzentrieren und ggf. Fragen stellen 
4 Bewerber und 1 Beobachter 


Fairness: 1 Transparenz: 2 Stress: 3 


2. Tag, 11:00-11:45 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 


Vortrag Selbstreftexion 

2 Minuten Zeit 

Fähigkeit zur selbstkritischen Einschätzung der Kandidaten 


Fairness: 2 Transparenz: 3 Stress: 2 


2. Tag, 11:45-12:00 Uhr 

Teilnehmer: 


Pause 

Bewerber und Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


2. Tag, 12:00-14:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 

Bemerkungen, Tipps: 
Teilnehmer: 


Einzelvorträge 

5 Minuten Zeit, Vortrag Ergebnisse 
Kenntnisse der Automobilindustrie weltweit 
Vorher informieren, gut strukturiert und frei sprechen 
1 Bewerber und 5 Beobachter 


Fairness: 2 Transparenz: 3 Stress: 4 


2. Tag, 14:00-15:00 Uhr 

Inhalt: 

Ziel: 


Pause 

Mittagessen 

Beobachter bewerten Selbstreflexion und Einzelvorträge 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 


2. Tag, ab 15:00 Uhr 


Einzelinterviews 


Fairness: 2 Transparenz: 2 Stress: 2 
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3.9 Einstiegswege 

Die Wahl des Einstiegs hängt von mehreren Faktoren ab: Möchten Sie direkt einsteigen 
oder lieber ein Trainee-Programm durchlaufen? Stellen Sie sich eher eine Start-up-Firma 
oder ein großes Unternehmen als neuen Arbeitgeber vor? 

3.9.1 Trainee-Programme 

Trainee-Programme werden sowohl bei großen Unternehmen als auch bei Flochschulab- 
solventen immer beliebter. Dem Absolventen gibt das Training die Möglichkeit, das Unter- 
nehmen genau kennenzulernen. Außerdem bekommt der Trainee praktisch eine Zusatz- 
ausbildung: Er wird meist gezielt auf eine bestimmte Position oder Aufgabe vorbereitet. 
Das Unternehmen kann in dieser Phase überprüfen, ob der Berufsanfänger wirklich gut 
zum Unternehmen passt und seinen Aufgaben gewachsen ist. Ein solches Training dauert 
meist 12 bis 18 Monate. In den meisten Firmen starten die Trainings nur ein- oder zweimal 
im Jahr. Also: bei Interesse rechtzeitig informieren. 

Ein Training enthält immer Phasen „on-the-job“ und „off-the-job“. Es gliedert sich damit 
ähnlich wie eine Berufsausbildung in praktische und theoretische Abschnitte. 

Die Unternehmen erwarten sehr viel von ihren Trainees. Sie stellen deshalb auch sehr 
hohe Anforderungen an die Bewerber. Auch der Konkurrenzdruck der Trainees untereinan- 
der ist hart. Eläufig werden Trainee-Stellen über Assessment Center besetzt. 

3.9.2 Direkteinstieg 

Der Direkteinstieg ist der klassische Weg in den Beruf oder eine neue Firma: Nachdem der 
Arbeitsvertrag unterzeichnet ist, beginnen Sie direkt mit der Arbeit. 

Natürlich werden Sie zunächst eingearbeitet. Eläufig steht Ihnen dafür sogar ein Mentor 
zur Verfügung, der Sie bei Fragen und Problemen unterstützt. Ihnen werden jedoch von 
Ihrem ersten Arbeitstag an verschiedene Aufgaben übertragen. Sie müssen sich die mei- 
sten Dinge selbst aneignen bzw. erfragen und die Verhältnisse und Arbeitsweisen im Un- 
ternehmen eigeninitiativ kennenlernen. 

3.10 Der Arbeitsvertrag 

Bevor Sie einen Vertrag unterzeichnen, sollten Sie sich vergewissern, dass alles im Ver- 
trag richtig aufgenommen wurde. Achten Sie auch auf Zusätze, das sogenannte Kleinge- 
druckte. Auch die Mitarbeiter in der Personalabteilung handeln unter Zeitdruck und ma- 
chen manchmal unabsichtlich Fehler. Schauen Sie also genau hin - denn einen bereits 
Unterzeichneten Vertrag nachträglich abändern zu wollen, macht immer einen schlechten 
Eindruck. 
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Q 

CHECKLISTE 
Der Arbeitsvertrag 

Arbeitsaufnahmen, Probezeit und Befristungen 

Die Dauer der Probezeit wird festgelegt. Die Probezeit darf nicht iänger ais sechs Mona- 
te dauern. Solite der Vertrag befristet sein, so wird diese Befristung festgeiegt. 
Arbeitsort, Tätigkeit, Aufgabengebiet 

Laut Gesetz enthäit der Arbeitsvertrag Regeiungen zum Tätigkeitsfeid, zur Stellung in 
der betrieblichen Hierarchie und zum Arbeitsort. Standardverträge räumen Ihrem Ar- 
beitgeber das Recht ein, Sie bei betrieblicher Notwendigkeit zu versetzen oder Ihnen 
bei dringendem Bedarf andere Aufgaben zu übertragen. 

Gehalt 

Informieren Sie sich über die möglichen Tarifgruppen oder und die außertarifliche Ein- 
stufung. Beides hat Vor- und Nachteile! Achten Sie außerdem auf flexible Gehaltsbe- 
standteile wie Bonuszahlungen und zusätzliche Leistungen wie Urlaubsgeld und ein 
dreizehntes Monatsgehalt. 

Soziale Leistungen 

In welcher Höhe gewährt das Unternehmen vermögenswirksame Leistungen? Existiert 
eine zusätzliche betriebliche Altersvorsorge? Gibt es ßeteiligungsmodelle für Mitarbei- 
ter? Auch diese Eragen werden oft im Rahmen des Arbeitsvertrags geklärt. 

Arbeitszeit 

Die Anzahl der zu leistenden wöchentlichen Regelarbeitszeit wird ebenfalls im Vertrag 
festgehalten. Auch hier kann die Unterscheidung zwischen tariflicher und außertarifli- 
cher Zuordnung eine Rolle spielen. 

Arbeitsverhinderung 

Was passiert in Krankheitsfällen? Geregelt werden Dinge wie Entschuldigungspflicht 
und ab welchem Krankheitstag Sie ein ärztliches Attest vorweisen müssen. 

Urlaub 

Auch der Urlaubsanspruch wird im Arbeitsvertrag fixiert. In Deutschland müssen einem 
Arbeitnehmer mindestens 24 Werktage Urlaub pro Jahr zugestanden werden. Meist 
steigt der Anspruch mit zunehmendem Lebensalter auf bis zu 30 Tage. 

Beendigung des Arbeitsverhältnisses 

Eine Kündigungsfrist wird vereinbart, die im Ealle einer Kündigung zum Schutz beider 
Seiten eingehalten werden muss. 

Geheimhaltungspflicht 

Interna dürfen selbstverständlich nicht nach außen getragen werden. Oftmals gibt es 
sogar eine Klausel, die Sie verpflichtet, die ersten sechs Monate nach dem Ausscheiden 
aus der Eirma nicht bei einem Konkurrenten anzufangen. Solche Konkurrenzklauseln 
sind jedoch nur begrenzt zulässig, da sie den Wettbewerb einschränken. 

Reisekosten 

Eestgelegt werden sollte, wie eventuelle Reisekosten mit dem Unternehmen abgerech- 
net werden und welche Kosten ersetzt werden. Meist existieren geregelte Spesensätze 
pro Tag. 
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ACHTUNG Prüfen Sie Ihren Arbeitsvertrag genau. Durch die Unterschrift wird er rechts- 
güitig und für beide Vertragspartner bindend. Nachträgiiche Änderungswünsche beschä- 
digen ihr image in der neuen Firma! 



3.11 Bewerbung im Ausland 
3.11.1 Das Anschreiben 

Bei englischsprachigen Geschäftsbriefen sind vor allem Unterschiede bezüglich Adress- 
feld, Datum und Betreff zu beachten. 

Ein Beispiel für die Adressierung und Anrede sieht folgendermaßen aus: 



Mrs A. Parker 
Personnei Manager 
ABC Group Ltd. 

123 Main Street 
London 
ABI 2CD 
England 

Dear Mrs Parker, 



Das Datum steht in Briefen rechts oder links oben. Im Englischen wird der Absendeort 
üblicherweise nicht davor gesetzt. Schreiben Sie das Datum in englischsprachigen Briefen 
nicht in Ziffern, das könnte zu Missverständnissen führen. 

Beispiel: „09.08.09“. Als Deutscher lesen Sie „9. August 2009“, ein Engländer vielleicht 
auch, für einen Amerikaner bedeutet es jedoch: „8. September 2009“. Sie sind immer auf 
der sicheren Seite, wenn Sie den Monatsnamen ausschreiben und die Jahreszahl vierstel- 
lig angeben. 



20 August 2009 



Schreiben Sie in englischen Geschäftsbriefen die Betreffzeile nicht über die Anrede, son- 
dern zwischen die Anrede und den Text. Eine in englischsprachigen Stellenangeboten ge- 
nannte reference numöer sollten Sie im Betreff angeben. 
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Dear Mrs Parker, 

Marketing Manager 
123/45/AB 

I am writing in reply to ... 



3.11.2 Der Lebenslauf 

Wie schon beim deutschen Lebenslauf empfohlen, beginnen Sie beim internationalen Le- 
benslauf mit Ihrer aktuellsten beruflichen Position, denn Ihre heutigen Kenntnisse sind für 
Ihre Gesprächspartner in aller Regel die wichtigsten. Anschließend listen Sie Ihren Werde- 
gang Schritt für Schritt auf, soweit er für das ausländische Unternehmen von Interesse 
sein könnte. 

Die Überschrift lautet üblicherweise Curriculum Vitae oder abgekürzt CV. Resume oder 
Resume ist vor allem im amerikanischen Sprachraum üblich. 

Häufig verwendete Schlagwörter sind zum Beispiel: 



Persönliche Daten 


Personal details oder Personal Information 


Name 


Name 


Vorname 


First name 


Anschrift 


Address 


Berufserfahrung 


Work experience 


Ausbildung 


Education and training 


Studium 


University 


Berufsausbildung 


Apprenticeship bzw. Training program 


Schule 

Besondere Kenntnisse 


School 


und Fähigkeiten 


Special skills and competences 


Sprachkenntnisse 


Languages 


Freizeitaktivitäten 


Leisure Interests oder Leisure activities 


Referenzen 


References 



Bei einer Auslandsbewerbung werden Sie an vielen Stellen neben der Nennung eines 
Stichworts auch die Inhalte erläutern müssen. Versuchen Sie zu beschreiben, was etwa 
unter einer bestimmten Berufsausbildung zu verstehen ist. Was wurde Ihnen inhaltlich 
vermittelt? Informieren Sie sich über das Ausbildungssystem Ihres Ziellandes und versu- 
chen Sie, die ungefähren Entsprechungen anzugeben. 
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ACHTUNG Ein schriftlicher Lebenslauf endet im Deutschen mit Ort, Datum und Unter- 
schrift. Im englischen Sprachraum und auch in weiten Teilen Europas ist das nicht üblich. 



Persönliche Angaben 

Auch bei den persönlichen Daten, die im Lebenslauf abgegeben werden, gibt es teils Un- 
terschiede zu den deutschen Gepflogenheiten. Die folgende Auflistung zeigt, was hinein- 
gehört und was nicht: 

■ Name/Vorname (Name/First name) 

Anschrift (Address): Wohnadresse und Angabe des Herkunftslandes. 

Telefon/Handy/Telefax (Phone/Mobile/Fax): Denken Sie an eine internationale Anga- 
be der Telefonnummern. Die internationale Kennzahl für Deutschland ist die „49“. Laut 
internationaler Vereinbarung sollten Sie ein „+“ davor setzen. Die erste Null der deut- 
schen Ortsvorwahl entfällt. Die international übliche Schreibweise der Telefonnummer 
„(0123) 45 67 89“ sieht also folgendermaßen aus: „+49 / 123 / 45 67 89“. 

E-Mail (E-mail) 

Staatsangehörigkeit (Nationality) 

■ Geburtsdatum/Alter/Geburtsort (Date of birth/Age/ Place ofbirth): Während in einem 
deutschen Lebenslauf Geburtsdatum und Geburtsortzu den Standardangaben gehören, 
wird in den meisten anderen Ländern der Geburtsort als entbehrlich betrachtet. In den 
USA sollten Sie auch auf die Angabe Ihres Alters verzichten, da die Einbeziehung des 
Alters dort als Benachteiligung einzelner Bewerber ausgelegt werden könnte. Gleiches 
gilt für die nachfolgenden Punkte. 

Familienstand/Partner/Kinder (Marital status/Partner/Children): Auf Angaben zu Fa- 
milienstand, Partnerschaft und Kindern sollten Sie ebenfalls verzichten. 

■ Religion (Religion): Ihre Konfession ist Ihre Privatangelegenheit, es sei denn. Sie bewer- 
ben sich bei einem kirchlichen Arbeitgeber. 

Behinderung/Krankheit/Vorstrafen/Schulden (Disability/Disease/Police Record/ 
Debts): Machen Sie keine Angaben, die zu Ihrem Nachteil ausgelegt werden könnten, es 
sei denn, bestimmte Umstände könnten Einfluss auf Ihre spätere Tätigkeit haben. 

Q TIPP Die EU-Kommission strebt auf dem Gebiet der Lebensläufe eine Vereinheitlichung 
in der Europäischen Union an. Unter www.cedefop.eu.int/transparency finden Sie Bei- 
spiele in verschiedenen Sprachen und ein Eormular, mit dem Sie Ihren eigenen Lebens- 
lauf erstellen können. 
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Bewerbungsfoto 

In Deutschland gehört bis jetzt noch zu einer vollständigen Bewerbung ein Porträtfoto 
(siehe „Das Bewerbungsschreiben“, Seite 154 ff.). In vielen anderen Ländern, insbesonde- 
re im gesamten englisch-amerikanische Sprachraum, aber auch in den meisten Ländern 
Europas, sind Fotos nicht üblich. Der Grund; Man hält es für ungerecht, neben den fach- 
lichen Qualifikationen und persönlichen Eigenschaften auch das Aussehen des Bewerbers 
zu „bewerten“. Insbesondere in den USA führt die Betonung der political correctness 
dazu, dass ein Bewerbungsfoto sogar den direkten Ausschluss der Bewerbung bedeuten 
könnte. 

Besondere Qualifikationen und Sprachkenntnisse 

Geben Sie in Ihrer Bewerbung an, wie gut Sie die Landessprache beherrschen. Aber mo- 
geln Sie nicht, irreführende Angaben würden spätestens beim ersten persönlichen Ge- 
spräch ans Tageslicht kommen. 

Den Stand Ihrer Sprachkenntnisse könnten Sie mit den folgenden drei Stufen angeben, 
wobei Sie zusätzlich noch pro Sprache nach „Lesen“ (Reading), „Schreiben“ (Writing) und 
„Sprechen“ {Verbal Skills) unterscheiden können: 

„Ausgezeichnet“ [excellent): Sie beherrschen die Sprache aktiv wie passiv in Wort und 
Schrift. 

„Gut“ (good): Sie können sich im Alltag verständigen. 

„Grundkenntnisse“ [basic): Sie kommen mit einfachen Situationen zurecht. 



Europass Curriculum Vitae 

Die EU-Kommission unternimmt seit einigen Jahren Bestrebungen, die Lebensläufe für 
Bewerbungen innerhalb der Europäischen Union zu vereinheitlichen. Wenn Sie sich be- 
ruflich in einem Mitgliedstaat der EU engagieren wollen, bietet Ihnen der Europass die 
Möglichkeit, die eigenen Fähigkeiten, Kompetenzen und Qualifikationen in international 
klar definierten Kategorien auszuweisen und zu präsentieren. 

Wesentliches Kennzeichen eines Europass-Lebenslaufs ist die Einstufung des erworbenen 
Elochschulabschlusses gemäß der International Standard Classification of Education 
(ISCED97), einem von der UNESCQ entwickelten Referenzrahmen oder Kodierungssystem, 
das die Bildungsstufen der unterschiedlich strukturierten nationalen Bildungssysteme in- 
ternational vergleichbar macht. Eliernach entspricht der Abschluss an einer Universität 
der Stufe ISCED 5A und an einer Fachhochschule dem Level ISCED 5B. 

Auch die Einstufung der Sprachkenntnisse erfolgt anhand von Kompetenzstufen des ge- 
meinsamen europäischen Referenzrahmens. Kenntnisse in den Bereichen Elören, Lesen, 
an Gesprächen teilnehmen, zusammenhängendes Sprechen und Schreiben werden in den 
Stufen A, B und C angegeben. 
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Muster Europass-Lebenslauf 
3ur^0 



europass 

Europass 
Curriculum Vitae 
Personal Information 

Surname / First name 
Address 
Telephone 
E-Mail 
Nationality 
Date of birth 
Gender 

Desired employment/ 
Occupational field 

Work experience 

Date 

Occupation or position held 
Main activities and responsibilities 

Name and address of employer 

Educatlon and training 

Date 

Title of qualification awarded 
Principal subjects / occupational skills 
covered 

Name and type of Organisation providing 
education and training 
Level in national or international 
Classification 

Date 

Title of qualification awarded 

Name and type of Organisation providing 
education and training 
Level in national or international 
Classification 

Personal skills and competences 

Mothertongue 
Other languages 
Self-assessment 
European level (*) 

English 

Französisch 

Social skills and competences 
Organisational skills and competences 
Computer skills and competences 
Driving licence 



Musterfrau, Maxine 

Musterstraße 23, 12435 Musterstadt (Germany) 

(0049) 12 34/56 78 90 

m.musterfrau@freesurf.de 

German 

14. August 1984 
Female 

Position in the field of Project Management Public Transport 



July 2008 -June 2009 

Team Member Project "Mobility Management in the City", ABCDE Consulting, Musterstadt 

■ Development of conceptions for public transport management in Musterstadt 

■ Preparation of presentations 
Musterfirma, Musterstadt, Germany 



March 2004 -April 2009 

Diplom-Ingenieurin Bauingenieurwesen (Master of Science: Civil Engineering) 

Public transport planning, logistics 

Diploma thesis: "Transport Management in a transboundary context", grade 2.0 (good) 
Muster-University, Musterstadt, Germany 

ISCED 5A 

August 1995 - June 2004 

Allgemeine Hochschulreife/Abitur (diploma from german secondary school qualifying for university 
admission), grade 1.2 (very good) 

Musterschule, Musterstadt, Germany 

ISCED 3A 



German 



Understanding 


Speaking 


Writing 


Listening 


Reading 


Spoken interaction Spoken production 




B2 lindependent user 


Cl| Proficient user 


Bl [independent userj B2 


Independent user 


CI 


Proficient user 


AI Basic User 


B1 1 Independent user 


AI 1 Basic User j A2 


Basic User 


A2 


Basic User 



(') Common European Framework of Reference (CEF) level 
Good communication skills, own initiative, team spirit 

Sense of Organisation, good experience in project management gained by Seminars 
Good command of MS Office tools, basic knowledge of graphic design applications 
Category B 



Quelle: European Communities 2003, http://europass.cedefop.europa.eu 
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MUSTER LEBENSLAUF 



CURRICULUM VITAE 

Maxine Musterfrau 

Musterstraße 23 / 12345 Musterstadt / Germany 
+49 123 45 67 89 
m.musterfrau@freesurf.de 
Date of birth: 4 July 1982 
Nationality: German 



EDUCATION AND TRAINING 

Graduation as „Diplomkauffrau“ Oct. 2009 - present 
(Degree in Business Administration) 

University of Musterstadt 
Grade 2.3 = („good“) 

Main subjects of study: 

Marketing, Business Calcuiation and Financing, Commercial Engiish 
Diploma thesis: 

Mergers & Acquisitions in the European Union 
Bankkauffrau Aug. 2001 - Juiy 2003 

Officially recognised quaiification after 2 year practical training program, Banking Business 
Abitur 2001 

(A-ievels in Engiish and Mathematics) 

Grade 1.2 (= „ very good“) 

WORK EXPERiENCE 

Sales Assistant (vacation - 8 weeks) 2005 
(Helienberg Department Store - Musterstadt) 

Skills Developed/Responsibilities: 

■ Customer reiations and extensive saies experience 

■ cash register transactions 

■ conducted stock-take and ordering 

Waitress (casual - 5 hours/week) 

Quickstep Restaurant - Musterstadt 2004-2006 
Skills Developed/Responsibilities: 

■ attending to ciients and deaiing with any customer compiaints 
foliowing instructions from the kitchen staff and managet 

SPECiAL SKILLS 

Languages German: native Speaker 

Engiish: excelient 



IT Skills 



Microsoft Word, Excel: competent using 
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Für die Erstellung eines Europass-Lebenslaufs bietet die Europäische Union unter http:/ / 
europass. cedefop.europa.eu ein userfreundliches Online-Tool mit komfortablen Einga- 
bemöglichkeiten an. Dank unterschiedlicher Ausgabeoptionen für gängige Dateiformate 
können Sie das erstellte Word-Dokument später nach Bedarf anpassen. Ein Ausgabe-Mus- 
ter finden Sie auf Seite 201. 

Q TIPP Konzentrieren Sie sich auf die wesentlichen Inhalte und stellen Sie Ihre Qualifika- 
tionen prägnant, verständlich und übersichtlich dar. 

Passen Sie die Inhalte Ihres Profils an die Anforderungen des Stellenangebots an, aber 
bleiben Sie - insbesondere bei der Selbsteinschätzung Ihrer Sprachkenntnisse - unbe- 
dingt realistisch, da Bewerbungsgespräche immer häufiger auch in englischer bzw. in der 
vom Arbeitgeber gewünschten Sprache erfolgen. 

Q TIPP Lassen Sie Ihren Lebenslauf nach Fertigstellung von einer kompetenten dritten Per- 
son gegenlesen. Bei der Erstellung des CV in einer Fremdsprache ist besondere Sorgfalt 
hinsichtlich Grammatik, Rechtschreibung und fachspezifischer Formulierungen geboten. 

Q Web-Links 

■ Vorlagen und Erläuterungen zur Gestaltung Ihres EU-Lebenslaufs sowie zur Selbstein- 
schätzung Ihrer Sprachkenntnisse finden Sie unter http://europass.cedefop.europa.eu 
Nähere Informationen zur ISCED-Kodierung von Abschlüssen und Bildungsstufen erhal- 
ten Sie unterwww.uis.unesco.org/TEMPLATE/pdf/isced/ISCED_A.pdf 

Personalfragebögen 

Bei internationalen Bewerbungen werden Sie häufig aufgefordert werden, einen Personal- 
fragebogen auszufüllen. Im Prinzip handelt es sich dabei um einen tabellarischen Lebens- 
lauf in Eormularform. 

Versuchen Sie auch hier innerhalb des eng gesteckten Rahmens, dem Unternehmen Ihre 
Qualifikationen bestmöglich zu präsentieren, und schreiben Sie dasselbe, was Sie auch 
in einen Lebenslauf angeben würden. Meist gibt es ein freies Feld, in dem Sie Ihre stärk- 
sten Argumente anführen können. 

3.11.3 Referenzen und persönliche Kontakte 

Bei Auslandsbewerbungen sind persönliche Kontakte, egal ob privat oder geschäftlich, 
eines der wichtigsten Einstellungskriterien. In manchen Ländern, wie zum Beispiel in Spa- 
nien und in Italien, sind sie besonders entscheidend. 
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ACHTUNG I m Gegensatz zu den in Deutschland üblichen Gepflogenheiten wird man 
auch oft ganz offiziell Referenzen von Ihnen verlangen, also eine Angabe von Personen, 
die bereit sind, über Sie Auskunft zu geben (etwa ehemalige Vorgesetzte, Kollegen, Ge- 
schäftspartner, Professoren). Und auch Rückfragen bei der bisherigen Stelle sind etwa 
im ganzen englischsprachigen Raum der Normalfall. Üblich sind solche Rückfragen aller- 
dings erst, wenn sich beide Seiten schon weitgehend einig geworden sind, also normaler- 
weise frühestens nach dem Vorstellungsgespräch. 



Überlegen Sie also, kennen Sie Personen in Deutschland mit Kontakten im Zielland, die 
ein gutes Wort für Sie einlegen könnten? Wenn Der- oder Diejenige sich schon vor Ihrer 
Bewerbung mit dem betreffenden Unternehmen in Verbindung setzen würde, wäre das 
natürlich die beste Lösung. 

3.12 MLP Career Services 

Mit Ihrem Studium haben Sie bereits einen entscheidenden Schritt in Ihre berufliche Zu- 
kunft gemacht. Damit Sie von Anfang an erfolgreich in Ihre Karriere starten können, un- 
terstützt Sie MLP beim Berufseinstieg. 

■ MLP Seminare 

Hier vermitteln wir Ihnen das nötige Wissen, um für den Berufseinstieg optimal gerüstet 
zu sein. Wählen Sie das für Sie relevante Seminar aus dem breiten MLP-Seminar-Portfolio: 
Erfolgreicher Start in den Beruf, Gehaltsverhandlungen, Studium und Praktikum im Aus- 
land, Assessment Center Training und Rhetorik und Präsentation. 

■ Jobbörse Absolventa - Ganzheitliches Karriereportal für Junge Akademiker 

Die Jobbörse ABSOLVENTA (www.absolventa.de) vermittelt zwischen zwei Welten, zwi- 
schen Hochschule und Beruf. Sie bringt Studenten, Absolventen und Young Professionals 
mit Unternehmen und Personalem zusammen. Dabei dreht ABSOLVENTA den Bewer- 
bungsprozess einfach um: Jobinteressenten können ihr anonymisiertes Bewerberprofil 
online stellen und erhalten dann passende Angebote von attraktiven Unternehmen. So 
kommen Absolventen auch mit ihnen bisher unbekannten Unternehmen in Kontakt, die 
sie sonst nie entdeckt hätten. Mittlerweile suchen weit über 800 Unternehmen aus allen 
Branchen über ABSOLVENTA nach akademischem Nachwuchs. 

Darüber hinaus können Jobsuchende auch selbst einen Schritt auf die Unternehmen zuge- 
hen und sich mit wenigen Mausklicks mit ihrem Absolventa-Bewerberprofil auf Stellenan- 
gebote der Eirmen bewerben. 

Über die Eunktion einer reinen Jobbörse hinaus hält ABSOLVENTA noch weitere Angebote 
für junge Akademiker parat. Der Absolventa-Karriere-Guide liefert umfangreiche Informa- 
tionen zu sämtlichen karriererelevanten Themen wie Bewerbung, Assessment Center, Soft 
Skills, Gehalt und vielen mehr. 
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Zudem bietet Absolventa einen kostenlosen Gehaltsvergleich an. In einem Gehaltsrechner 
können Berufseinsteiger und Young Professionals online ermitteln, wie viel andere Akade- 
miker in ihrer Vergleichsgruppe verdienen. 

Überdies ermöglicht ABSOLVENTA in Zusammenarbeit mit dem Kooperationspartner MLP 
die Teilnahme an ausgewählten Career Services (Seminare und Analysen). Diese machen 
Studenten und Absolventen fit für einen optimalen Berufseinstieg und eine erfolgreiche 
Karriere. 

■ Join the best - Das internationale Praktikumsprogramm von MLP 

Sie wollen etwas von der Welt sehen, andere Kulturen kennenlernen? Zugleich wollen Sie 
aber auch beruflich weiterkommen sowie internationale Praxiserfahrung sammeln? Dann 
ist das internationale MLP-Praktikumsprogramm „Join the best“ mit 16 renommierten Glo- 
bal Playern in Weltmetropolen wie New York, London oder Honkong genau das Richtige für 
Sie. Denn wer sein Studium mit Top-Praktika bei internationalen Unternehmen ergänzt, 
der hat es leichter, nach seinem Abschluss den gewünschten Job zu finden. 

Bei Join the best handelt es sich um Deutschlands größte Praktikantenveranstaltung mit 
den Branchenführern. Zusammen mit den weltweit agierenden Unternehmen bietet „Join 
the best“ mehr als 100 interessante Top-Praktika an. Zusätzlich haben die Teilnehmer 
Aussicht auf 16 exklusive Stipendien für ein Auslandspraktikum. Die Auslandspraktika 
finden in den interessantesten Metropolen und Technologiezentren der Welt statt und 
dauern zwischen zwei und sechs Monate. 

Bewerben können sich alle deutschsprachigen Studenten ab dem dritten Semester, Refe- 
rendare und Doktoranden. Besonders interessant ist das Programm für Studenten, die 
Führungspositionen in Unternehmen anstreben. Anhand eines konkreten Projekts mit kla- 
rer Zielvorgabe stellen Sie Ihr Können unter Beweis und arbeiten in der Nähe der jewei- 
ligen Unternehmensentscheider. 

MLP vergibt 16 Stipendien für ein Auslandspraktikum bei Top-Unternehmen, welches Flug, 
Unterkunft, MLP-Versicherungspaket und MLP-Kreditkarte beinhaltet. Weitere Informati- 
onen zum internationalen Praktikumsprogramm von MLP finden Sie unter 

Q www.jointhebest.info 

■ MLP Firmendatenbank 

Die Firmendatenbank enthält über 225.000 Profile von kleinen, mittleren und großen Un- 
ternehmen aus unterschiedlichen Branchen. Darüber hinaus enthält sie auch Profile von 
öffentlichen Institutionen, Behörden und Verbänden. Jedes Profil beinhaltet seinerseits 
die wichtigsten Informationen wie beispielsweise Adress- und Telekommunikationsdaten, 
E-Mail, Geschäftsfelder, Niederlassungen, Umsatz, um nur einige zu nennen. 
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■ MLP Gehaltsdatenbank 

Die MLP-Gehaltsdatenbank ist aufgrund ihrer Ausführlichkeit und hohen Datenqualität 
einzigartig. Unter Berücksichtigung gehaltsrelevanter Faktoren wie Studiengang, Branche, 
Tätigkeitsbereich und Position kann eine individuelle Gehaltsanalyse für Berufseinsteiger, 
Young Professionals und Berufserfahrene erstellt werden. Mit diesem Wissen können Sie 
Ihren eigenen Marktwert besser einschätzen und sich in der Gehaltsverhandlung bezie- 
hungsweise in der Bewerbung entsprechend selbstsicher positionieren. 

MLP Assessment Center Datenbank 

MLP besitzt eine Datenbank mit der größten Sammlung von Assessment Center-Protokol- 
len. Liier erfahren Sie an konkreten Beispielen, wie namhafte Unternehmen das Assess- 
ment Center (AC) zur Personalauswahl einsetzen. Die Informationen zu AC-Abläufen von 
über 540 Unternehmen helfen Bewerbern, sich optimal auf ein Auswahlverfahren vorzu- 
bereiten. Die Auszüge aus den Asessment Center-Protokollen geben Aufschluss darüber, 
was Bewerber bei Firmen wie beispielsweise Accenture, Daimler, BMW, Bosch, IBM, SAP, 
Unilever erwartet. 

Potenzialanalyse G.P.O.P. 

Der Verlauf der Karriere hat sich in den letzten zehn Jahren stark geändert und unterliegt 
einem permanenten Wandel. Junge Menschen müssen heute anders planen als früher. 
Eine individuelle Karriereplanung setzt heute unternehmerischen Umgang mit sich selbst 
voraus. 

Persönlichkeit ist der Schlüssel zum Erfolg - der G.P.O.P. (Golden Profiler of Personality) 
erfasst und beschreibt persönliche Verhaltensweisen und Potenziale. Mit dem G.P.O.P. als 
Selbsteinschätzungsinstrument können persönliche Neigungen bewusst erkannt und für 
die eigene Lebens- und Karriereplanung nützlich eingesetzt werden. Er erweist sich als 
bedeutende Unterstützung zur Steigerung der sozialen Kompetenz und Entwicklung der 
Kommunikation. Darüber hinaus ist der G.P.O.P. ein zuverlässiges Instrument mit einer 
fundierten Theorie und basiert auf wissenschaftlicher Grundlagenforschung. 

Q MLP Finanzdienstleistungen AG 
Alte Fleerstraße 40 
69168 Wiesloch 
Telefon 0 62 22 / 3 08 82 90 
Fax 0 62 22 / 3 08 12 21 
career-services@mlp.de 
www.mlp-campuspartner.de 

oder in jeder MLP Geschäftsstelle an Ihrem Hochschulstandort. 

Adressen aller Geschäftsstellen finden Sie unter www.mlp.de. 
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3.13 Die Probezeit 

Sie haben den begehrten Arbeitsplatz bekommen. Das Wichtigste ist, dass Sie sich jetzt 
gut ins Team einfügen, leistungsmäßig und sozial. Natürlich wird man auf Sie schauen - 
schließlich ist am Ende der Probezeit eine Beurteilung fällig. Doch keine Sorge - in der 
Regel wird die Probezeit bestanden, außerdem will das Unternehmen Sie behalten! Die 
Mitarbeitersuche kostet den Arbeitgeber erheblich Zeit und Geld, das er nicht doppelt 
investieren möchte. Das eigentliche Ziel der Probezeit ist daher, die getroffene Entschei- 
dung zu bestätigen, und zwar auf beiden Seiten. Denn auch Sie lernen in dieser Phase den 
Alltag bei Ihrem neuen Arbeitgeber besser kennen und können im Extremfall noch die 
Notbremse ziehen. 

3.13.1 Der erste Tag 

Aufgeregt? Das ist normal. Ereuen Sie sich auf einen neuen Lebensabschnitt und gehen 
Sie in diesem Bewusstsein an Ihrem ersten Tag zur Arbeit. 

In der Regel werden Sie von Ihren neuen Kollegen freundlich empfangen. Jeder ist neugie- 
rig auf den oder die „Neue“ und beobachtet genau. Außerdem verbindet man mit Ihrem 
Eintritt ins Team Eioffnungen auf Arbeitsentlastung, auf neue - bislang fehlende - Eähig- 
keiten und Kenntnisse. 

Sollten Sie stattdessen auf Skepsis oder gar Ablehnung stoßen, bleiben Sie dennoch 
freundlich-kollegial und gelassen, auch wenn’s schwerfällt. Lassen Sie sich vor allem nicht 
ins Bockshorn jagen. Die Gründe für eine derartige Eialtung haben meistens gar nichts mit 
Ihnen selbst zu tun. Wenn die Betreffenden im Lauf der Zeit merken, dass Sie kollegial 
sind und Ihre Arbeit gut machen, werden sie in der Regel „auftauen“. 

Die richtige Kieidung 

Richten Sie sich mit Ihrer Kleidung nach dem Stil des Unternehmens. Spätestens während 
des Vorstellungsgesprächs konnten Sie sich ein ungefähres Bild davon machen, was im 
Unternehmen getragen wird. Orientieren Sie sich dabei aber an Personen, die Ihrer hierar- 
chischen Stellung im Unternehmen in etwa entsprechen: Was für eine Assistentin ange- 
messen ist, muss für Sie nicht der Maßstab sein. Und das Business-Outfit des Geschäfts- 
führers müssen Sie sich auch nicht unbedingt zu eigen machen. Im Zweifelsfall ziehen Sie 
sich lieber ein bisschen besser an, das lässt sich am nächsten Tag leichter auskorrigieren 
als auffallende Lässigkeit. 

An Ihren ersten Tag sollten Sie eine Kleidung wählen, in der Sie sich für offizielle Anlässe 
richtig angezogen fühlen. Dies wird für Elerren ein Anzug mit Krawatte, für Damen ein gut 
sitzendes Kostüm bzw. ein Elosenanzug in dezenter Earbe sein. 

■ Elerren: dunkle (!) Socken und farblich passende Schuhe - kein Braun zu Schwarz 
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Damen: zum Kostüm unbedingt bestrumpfte Beine ohne Muster 
Achten Sie darauf, dass Ihre Kleidung und Ihre Schuhe gepflegt sind. 

■ Vermeiden Sie auffällige Accessoires und verwenden Sie „Duftstoffe“ sparsam. 

Bedenken Sie, dass Ihre Kleidung Ihre positive Einstellung zu Ihrem neuen Job, Ihre 
Kompetenz und Leistungsbereitschaft unterstreichen soll. 

Halten Sie sich anfangs an diese Regeln. Im Lauf der Zeit werden Sie mit Ihrer Umgebung 
vertrauter sein und mit zunehmender Selbstsicherheit Ihren eigenen Stil entwickeln. Ein 
persönlicher Stil, der im Rahmen bleibt, kommt immer gut an. 

Der Anfang 

Eür Ihren ersten Arbeitstag wurde sicher ein Datum vereinbart. Ealls Zweifel auftreten, 
fragen Sie unbedingt im Unternehmen nach. 

Seien Sie pünktlich! Kalkulieren Sie Ihre Ankunft mit so viel „Luft“, dass Ihnen der Stau 
auf der Autobahn, der verspätete Nahverkehrszug oder der Unfall auf der Bundesstraße 
nichts anhaben können. Sind Sie dann doch zu früh an Ort und Stelle, bleibt Ihnen Zeit für 
einen Kaffee oder einen kurzen Spaziergang. 

Qtipp 

Seien Sie pünktlich - immer! 

Auch wenn im Arbeitsvertrag gleitende Arbeitszeiten vereinbart wurden, sollten Sie sich 
in den ersten Wochen an gewisse Zeiten halten. Es ist beispielsweise sinnvoll, zur gleichen 
Zeit zu erscheinen wie der Kollege, der für Ihre Einarbeitung zuständig ist. 

Die Kollegen 

Versuchen Sie, ein freundliches und entspanntes Verhältnis zu Ihren Kollegen und Vorge- 
setzten aufzubauen. 

Verhalten Sie sich zunächst zurückhaltend und erzählen Sie nicht zu viel Privates über 
sich. Versuchen Sie keinesfalls, belanglose Gespräche zur Erheiterung der Anwesenden 
zu führen, lassen Sie sich aber auch von niemandem in irgendetwas allzu Privates „einwei- 
hen“ oder gar in einem Kollegenstreit für eine Seite vereinnahmen. Wahren Sie freundlich 
Distanz. Erst langsam werden Sie herausfinden, wie die informellen Verbindungen und 
Hierarchien in Ihrem Arbeitsumfeld geknüpft sind. 

Diese informellen sozialen und sogar Machtstrukturen in einem Abteilungs- oder Unter- 
nehmensgefüge sind immer ein Kosmos für sich, der sich keinesfalls am ersten Tag er- 
schließt. Er birgt aber oft einen gewissen Sprengstoff in sich, falls man jemandem unab- 
sichtlich „auf die Eüße“ tritt. Die Eunktionsbezeichnungen bilden nicht zwangsläufig die 
inneren sozialen Strukturen des Unternehmens nach. 
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Fragen stellen sollten Sie nur zu Ihren Aufgaben und zu Ihrer neuen Arbeitsumgebung. 
Vermeiden Sie unbedingt Fragen nach; 

■ dem Einkommen Ihrer Kollegen. Erzählen Sie auch nichts über Ihr Gehalt, 
dem Privatleben und den Vermögensverhältnissen der Kollegen. 

■ Karriereplänen. 



□ 

CHECKLISTE 
Der erste Tag 

■ Bleiben Sie gelassen! 

• Zeigen Sie Interesse und Motivation. 

• Fügen Sie sich ins Team ein. 

■ Lassen Sie sich helfen und seien Sie hilfsbereit. 

■ Verhalten Sie sich zurückhaltend und bescheiden, aber seien Sie nicht 
unterwürfig. 

• Seien Sie pünktlich. 

■ Zeigen Sie Eigeninitiative. 

■ Begegnen Sie Ihren neuen Kollegen offen und freundlich. 



3.13.2 So werden Ihre ersten 100 Tage zum Erfolg 
Informationen beschaffen 

Große Unternehmen bieten - oft von der Personalabteilung organisiert - spezielle Einfüh- 
rungsveranstaltungen für neue Mitarbeiter an. Üblicherweise werden Sie dazu eingela- 
den. Informieren Sie sich auf jeden Pall bei der Personalabteilung, Ihren neuen Kollegen 
oder am Schwarzen Brett. Organisations- und Mitarbeiterhandbücher sind ebenfalls ei- 
ne gute Quelle, um sich schnell in das neue Gefüge einer Eirma einzufinden. Oft erhalten 
Sie ein Info-Paket von der Personalabteilung, wenn nicht, können Sie dort danach fragen. 
Gibt es ein firmeneigenes intranet, werden Sie dort vermutlich auch fündig. 

Nicht nur die fachlichen Informationen, auch die sozialen Kontakte sind wichtig, damit Sie 
sich schnell zurechtfinden: Flören Sie zu, sammeln Sie Informationen und versuchen Sie, 
sie einzuordnen. 

Q TIPP Sperren Sie Ihre Ohren auf! Je schneller Sie ein tragfähiges Bild von Ihrem neuen 
Arbeitsplatz bekommen, umso schneller können Sie auch eigenständig agieren. 
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Einarbeitungspläne 

In vielen Unternehmen sind Einarbeitungspläne gang und gäbe, in manchen sind sie graue 
Theorie, in anderen existieren sie nicht. Darin ist detailliert festgeschrieben, wer Sie wann 
in welche Arbeitsbereiche einführen soll, welche Fortbildungen Sie besuchen sollten, und 
an wen Sie sich in den unterschiedlichen Abteilungen wenden können. Einarbeitungsplä- 
ne sind sehr hilfreich, um in das eigene Aufgabengebiet schnell hineinzuwachsen. Zudem 
lernen Sie so auch Kollegen in anderen Bereichen kennen - oft ein nicht zu unterschät- 
zender Vorteil. 

Q TIPP Bleiben Sie am Ball! Einarbeitungspläne werden oft den betrieblichen Vorgängen 
geopfert, wenn der tägliche Arbeitsdruck zunimmt. 

Erwartungen 

Nicht nur Ihre Kollegen, insbesondere Ihr Vorgesetzter wird Sie mit seinen Erwartungen 
konfrontieren. Zeigen Sie Optimismus! Sie werden den an Sie gestellten Erwartungen so 
viel besser entsprechen können, als wenn Sie mit einer zweiflerischen Einstellung an sie 
herangehen. 

Q TIPP Setzen Sie sich nicht unnötig unter Druck. Mit einem aktiven „Schaun wir mal 

bekommen Sie die Dinge besser in den Griff als mit einem verkrampften „Ich muss 
doch 



Kommunikation mit dem Vorgesetzten 

Das Verhältnis zu Ihrem Vorgesetzten wird entscheidend für Ihre Entwicklung im Unter- 
nehmen sein. Er wird Sie in der Organisation bekannt machen. Auf seine Vermittlung sind 
Sie in der Anfangsphase angewiesen. Oft stehen Vorgesetzte aber unter einem so erheb- 
lichen Zeitdruck, dass sie glauben, für zielgerichtete Entwicklungsgespräche sei eigentlich 
keine Zeit. 

Elinweise für die Kommunikation mit Vorgesetzten: 

■ Versuchen Sie, für Enfwicklungsgespräche bei Bedarf einen festen Termin mit Ihrem 
Vorgesetzten zu vereinbaren. 

■ Gehen Sie in jedes Gespräch exzellent vorbereitet. Oft wird Ihr Chef keine Zeit gefun- 
den haben, sich mit den Fragen, die Sie bewegen zu befassen. Nehmen Sie ihm diese 
Vorarbeit möglichst ab. 

Fertigen Sie ein kurzes Memo über Jedes Gespräch an. Es erlaubt Ihnen, auch auf De- 
tails später noch einmal zurückzukommen. 

Warten Sie nicht bis zum Ende der Probezeit auf ein Feedback. 
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■ Erkundigen Sie sich auch zwischenzeitiich immer wieder, ob Sie auf dem Weg sind, den 
das Unternehmen sich für die inhaber dieser Steiie vorgesteiit hat. 

■ Nehmen Sie Kritik nicht persöniich, sondern ais Hinweis, etwas zu ändern. 

■ Überiegen Sie, weiches Biid ihr Vorgesetzteer von ihnen gewonnen hat und wie Sie es 
noch verbessern können. 

■ Äußern Sie keineriei negative Kritik an anderen Mitarbeitern. 

■ Seien Sie dipiomatisch bei Verbesserungsvorschiägen. 

Zielgerichtet handeln 

Überiegen Sie sich vorab, was Sie in den ersten 100 Tagen erreicht haben woiien, was und 
wen Sie kennengeiernt haben woiien. Legen Sie sich dafür eine Handiungsstrategie zu- 
recht, iegen Sie Teiizieie und Zeitpunkte fest, machen Sie sich so einen Pian - den Sie 
immer wieder an die Reaiität anpassen können und soiiten. 

Netzwerke 

Weiche Netzwerke gibt es im Unternehmen? informeiie Netzwerke sind - besonders für 
Newcomer - keinesfaiis offenkundig und erschiießen sich erst im Laufe der Zeit. Sie be- 
stehen aus Mitarbeitern, die sich gut kennen und schätzen und sich informationen auch 
über Abteiiungsgrenzen hinweg weitergeben. Diese informeiien Kommunikationsstruk- 
turen machen es ieichter, Zieie unbürokratisch und schneii zu erreichen. 

Q TIPP Engagieren Sie sich in den formeiien Netzwerken und beobachten Sie die Struk- 
turen aufmerksam. Bauen Sie sich ein eigenes informeiies Netzwerk auf und pfiegen Sie 
es. 

Kontrollieren Sie Ihre Außenwirkung 

Seibsteinschätzung und Fremdeinschätzung sind vieifach stark unterschiediich. Sie woi- 
ien positiv ais sympathischer Koiiege wahrgenommen werden. Sie integrieren sich. Sie 
verhaiten sich regeikonform, aber Sie soiiten nie Zweifei daran aufkommen iassen, dass 
Sie auch angemessen ambitioniert sind. 

im Laufe der Wochen und Monate wird ihre fachiiche Aufgabe immer weiter in den Vorder- 
grund rücken. Erste Arbeitsergebnisse werden voriiegen. 

3.13.3 Die Probezeitbeurteilung 

Am Ende der Probezeit stehen meist eine schriftiiche Abschiussbeurteiiung und ein per- 
söniiches Gespräch. Oft werden Zieie vereinbart. Neben den fachiichen Voraussetzungen 
entscheiden jetzt auch Fragen wie 




3.13 DIE PROBEZEIT 



213 



■ Stimmt die „Chemie“? 

■ Konnte sich der/die „Neue“ in das Team integrieren? 

Fällt die Antwort positiv aus - was die Regel ist - so haben Sie es verstanden, das Unter- 
nehmen von sich und Ihren Fähigkeiten zu überzeugen. 

Wenn es doch nicht funktioniert hat ... 

Der Sinn der Probezeit ist es, dass sich Arbeitgeber und (neue) Arbeitnehmer problemlos 
voneinander trennen können, wenn sich Ihre gegenseitigen Erwartungen nicht erfüllen. 
Die Trennungsquote liegt bei etwa 5 bis 10 Prozent und ist regelmäßig nicht nur für den 
Arbeitnehmer, sondern auch für den Arbeitgeber eine schlimme Erfahrung mit hohen 
Kosten. 

Die Gründe für eine Trennung während der Probezeit liegen zu 81 Prozent in „enttäuschten 
Erwartungen“. An zweiter Stelle rangieren mit 60 Prozent „fehlende Fachkompetenz“, an 
dritter Stelle mit 50 Prozent „Konflikte im Team“. 

Wenn Ihnen in der Probezeit gekündigt wird, ist das äußerst schmerzlich. Versagensge- 
fühle sowie Zukunftsängste können ausgelöst werden. Doch parallel werden Sie vermut- 
lich selbst schon zu der Erkenntnis gekommen sein, dass die Aufgabe oder das Unterneh- 
men nicht zu Ihnen passen. 

Versuchen Sie, die Situation bestmöglich zu nutzen! Nur aus - wenn auch verständlichen 
- Befürchtungen an einem Job festzuhalten, wird Sie nicht glücklich und vor allem beruf- 
lich auch nicht erfolgreich machen. Versuchen Sie, aus der Erfahrung zu lernen und nut- 
zen Sie das Gelernte bei einer neuen Chance. 

„Es ist von großem Vorteil, die Eehler, aus denen man lernen kann, recht früh zu 
machen.” (Winston Churchill) 



Auch wenn Sie selbst in der Probezeit das Unternehmen verlassen möchten, Ihre Firma 
Sie aber gerne halten möchte, überlegen Sie genau: Sind die Gründe, warum Sie gehen 
möchten, wirklich so gravierend, oder handelt es sich um die Auswirkungen des Praxis- 
schocks? Sind Sie sicher, dass sich Ihre Situation im Unternehmen nicht doch noch bes- 
sern lässt? 

Wenn in der Probezeit schwerwiegende Differenzen auftreten, ist es meist besser das 
Unternehmen aktiv zu verlassen, als ein paar Monate später die Kündigung zu kassieren. 
Auch im Lebenslauf lässt sich so ein Ereignis eher wegargumentieren, vorausgesetzt, es 
passiert Ihnen nicht immer wieder. 
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3.14 Karriere ist nicht gleich Karriere 

Bei stark unterschiedlichen Berufsbildern ist es gar nicht so einfach festzustellen, was der 
Einzelne als „Karriere“ im klassischen Sinne betrachtet. Fassen wir es so: Der Karriere 
förderlich ist es, Aufgaben zu haben, die der eigenen Neigung und den Fähigkeiten ent- 
sprechen. Die Flerausforderung besteht darin, die eigenen Neigungen und Fähigkeiten, 
also die eigenen Talente zu erkennen und für den Job einzusetzen. 

Um sich selber in eine Poleposition zu bringen, gibt es eine Reihe von Vorschlägen, die 
man beherzigen sollte. 

■ Berufswahl: Ihre Ausbildung soll Ihre „starken Seiten“ fördern. Wenn Sie sich schon 
dort mit den Anforderungen schwertun, denken Sie noch einmal nach: Flaben Sie wirk- 
lich das gewählt, wozu Sie sich am besten eignen? 

■ Ausbildung: Karriereträchtig ist ein Abschluss an einer für Ihr Fach renommierten Floch- 
schule mit exzellenten Noten. Idealerweise verbringen Sie einen Teil Ihres Studiums im 
Ausland und machen schon studienbegleitend verschiedene Praktika. 

■ Fremdsprachenkenntnisse: Sie sprechen außer Ihrer Muttersprache mindestens zwei 
Fremdsprachen. Neben den Klassikern Englisch, Französisch und Spanisch könnten das 
auch Russisch, Chinesisch oder Arabisch sein. 

■ Erste Berufsjahre: Als Young Professional erarbeiten Sie sich die besten Karriereaus- 
sichten, wenn Sie 

1. Erfahrung im Projektmanagement vorweisen können, 

2. Erfahrungen als Teamleiter, in kommunikationsintensiven Querschnittsaufgaben etc. 
sammeln konnten und 

3. internationale Erfahrung durch Arbeit im Ausland nachweisen können. 

Dennoch: Karrieren sind unwägbar. Selten haben, laut erfahrenen Karriereexperten, er- 
folgreiche Menschen einen Masterplan. Meist hatten sie eine Vision vor Augen und die 
Fähigkeiten und vor allem die Ausdauer, sie weiter zu verfolgen. Und zu alledem brauchen 
Sie auch ein Quäntchen Glück, um im richtigen Moment an der richtigen Stelle zu sein und 
beherzt die Fland zu heben. 

Spätestens jetzt müssen Sie sich entscheiden: Wo sehen Sie sich wirklich in den nächsten 
Dekaden Ihres beruflichen Alltags? Schwebt Ihnen eine Karriere im Mittelmanagement 
eines international operierenden Konzerns vor, wollen Sie ganz nach oben, oder wollen 
Sie sich mit einem eigenen Büro eventuell selbstständig machen? 

3.14.1 Führungs- oder Fachkarriere? 

Schon recht bald auf Ihrem Karriereweg, eventuell sogar schon im Vorstellungsgespräch, 
werden Sie mit der Frage konfrontiert, wo Sie sich in fünf Jahren sehen. Diese Frage zielt 
meist in die Richtung: Schwebt Ihnen eine Führungs- oder eher eine Fachkarriere vor? In 
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den Personalentwicklungskonzepten der meisten großen Unternehmen war dies bislang 
eine feste Größe und bereitete Laufbahnen vor, die von den Unternehmen auch aktiv mit 
Fortbildungen unterstützt wurden. Die Fachlaufbahnen förderten eher das Expertentum; 
die Führungslaufbahnen zielten auf die Kunst der Menschenführung und das generelle 
Management ab. 

Diese Laufbahnkonzepte sind heute fraglich geworden: Große und innovative Projekte 
werden in der Regel unter Einbeziehung der verschiedensten Fachabteilungen organisiert. 
Effizientes Projektmanagement bündelt diese Aufgaben und Verantwortungsbereiche 
und verleiht Ihnen zeitliche Struktur. 

Zugleich sind die Führungshierarchien in den Unternehmen flacher geworden. Das hat 
weitreichende Auswirkungen auf die internen Karrieren. Wo früher ein ganzer Stab zur 
Verfügung stand und der Bereichsleiter noch zwei Assistenten hatte, gibt es die Ebene des 
Bereichsleiters oft gar nicht mehr. Daraus folgt: 

■ Ein Fachexperte muss auch über Management- und Kommunikationskompetenz verfü- 
gen, wenn er in einem großen Unternehmen vorankommen will. 

Auch Führungskräfte brauchen solide Fachkompetenzen, die ihnen erlauben, schnell 
fundierte Entscheidungen zu fällen. 

3.14.2 Karrierehelfer 
Projektmanagement 

Mit kaum etwas anderem können Sie heute so punkten wie mit einem im Zeit- und Kosten- 
rahmen erfolgreich abgeschlossenen Projekt. Projektmanagement ist eine Querschnitts- 
aufgabe, die Sie in vielfältiger Weise fordert. Sie lernen unternehmensübergreifend Kolle- 
gen kennen und können so Ihr persönliches Netzwerk erweitern. Ihre kommunikative 
Kompetenz wird gefordert. Ihre Fachkompetenz steigt. Man wird auf Sie aufmerksam. 

a) Projektteam 

Wer gehört zu Ihrem Team? - Wem müssen Sie berichten? - Gibt es einen Lenkungsaus- 
schuss, der in regelmäßigen Abständen informiert werden muss? 

b) Projektziel 

Was ist das Ziel des Projekts? Lassen Sie nicht locker, bis das Ziel in all seinen Facetten 
klar beschrieben ist. Helfen können Ihnen dabei Analysetechniken, zum Beispiel die 
SMART-Technik. 
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S 


Spezifisch 


Ziele müssen eindeutig definiert sein (nicht vage, 
sondern so präzise wie möglich). 


M 


Messbar 


Ziele müssen messbar und abrechenbar sein. 


A 


Angemessen 


Ziele müssen sich mit vernünftigem Aufwand realisieren lassen. 


R 


Realistisch 


Ziele müssen erreichbar sein. 


T 


Terminiert 


Zu jedem Ziel gehört eine klare Terminvorgabe. 



c) Projektplan 

Der Projektplan ist das Herzstück eines jeden größeren Projekts. Sie als Projektleiter sind 
für ihn verantwortlich. Pflegen Sie Ihren Plan und überprüfen Sie ständig seine Realisier- 
barkeit. Auf Ihrem Weg werden Sie Ihren Plan immer wieder an die sich ändernden Reali- 
täten anpassen müssen. Immer wieder werden Situationen auftreten, die die Erreichung 
eines Meilensteins unmöglich erscheinen lassen. Kämpfen Sie mit aller Zähigkeit für Ihre 
Termine. Achten Sie darauf, dass Ihre Terminierung und die definierten Meilensteine unter 
keinen Umständen aus dem Ruder laufen. - Kommunizieren Sie unvermeidbare Ände- 
rungen sofort. 

d) Kommunikation 

Die Idee von Projektarbeit, nämlich die Synergien von verschiedensten Experten über 
Abteilungsgrenzen hinweg zu nutzen, erfordert funktionierende Kommunikation auf allen 
Ebenen. Nutzen Sie die Teamsitzungen zur Kommunikation und ständigen Überprüfung 
des Projektziels. Das Ziel können Sie nur mit der Mannschaft erreichen. Dazu muss jedes 
Teammitglied nach seinen Talenten eingesetzt werden. Sie müssen also Ihre Mitstreiter 
sehr gut kennen, um ihre individuellen Stärken nutzen zu können. 

Auch die Kommunikation in die Chefetage muss stimmen. Wie erlebt der Vorgesetzte den 
Projektfortschritt? 

Q TIPP Ein Ziel zu verschieben bedeutet immer einen Imageschaden für die Projektmitar- 
beiter und auch für Sie als Projektleiter, selbst dann, wenn das Projektteam die Ände- 
rungen gar nicht zu verantworten hatte. Tun Sie das also nur im äußersten Notfall! 

Das methodische Einmaleins 

Bevor Sie sich in die Arbeit stürzen, klären Sie genau, welche Aufgaben erledigt werden 
müssen. Konkretisieren Sie die Aufgabenstellung allein oder zusammen mit Ihrem Team 
und überlegen Sie Lösungsstrategien. Stellen Sie fest, in welchem Zeitrahmen das Ziel 
erreicht werden muss und vor allem: Denken Sie wirtschaftlich! Bedenken Sie, dass das 
Unternehmen mit Ihrer Arbeitskraft Geld verdienen muss. 
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a) Zeit- und Selbstmanagement 

Techniken des Zeit- und Selbstmanagements gehören zu den Standard-Hilfsmitteln des 
beruflichen Lebens. Mit welchen Methoden Sie arbeiten, ist dabei nicht so wichtig. 

Es geht darum Prioritäten zu setzen, denn nicht alle Anforderungen und Erwartungen, die 
an Sie herangetragen werden, lassen sich linear abarbeiten. Tappen Sie nicht in die Fleiß- 
Falle! Wenn Sie wie in einem Hamsterrad ackern, ohne Ihren eigenen strategischen Zielen 
genügend Zeit einzuräumen, werden Sie die Karriere-Leiter nicht erklimmen. Keiner wird 
Sie allein aufgrund Ihrer fundierten Arbeit hinter Ihrem Schreibtisch entdecken. Um gute 
Leistungen zu bringen, müssen Sie deshalb Prioritäten vergeben. 

A-B-C-Analyse 

Bei dieser klassischen Methode geht es darum, zu erkennen, welche Aufgaben Priorität 
genießen. Ordnen Sie alle zu erledigenden Aufgaben nach folgenden Kategorien: 

A sehr wichtig, hohe Priorität 
B mittlere Priorität 
C geringe Priorität 

Eisenhower-Prinzip 

Folgende Methode wurde von US-Präsident Eisenhower genutzt: Alle Aufgaben werden 
nach den Kriterien wichtig/unwichtig sowie dringend/nicht dringend in die vier Qua- 
dranten eines Koordinatensystems eingeteilt. Was weder wichtig noch dringend ist, wird 
nicht erledigt. 



Dringlichkeit 

dringend nicht dringend 



Wichtigkeit 



wichtig 



sofort selbst erledigen 



Aufgabe exakt terminieren 
und persönlich erledigen 



nicht wichtig 



an kompetente Mitarbeiter nicht bearbeiten — > Papier- 
delegieren korb 



Pareto-Prinzip 

Auf den italienischen Volkswirtschaftler Vilfredo Pareto geht folgender Grundsatz zurück: 
In 20 Prozent der zur Verfügung stehenden Zeit können 80 Prozent der Aufgaben erledigt 
werden. Die restlichen 20 Prozent der Aufgaben benötigen 80 Prozent der zur Verfügung 
stehenden Zeit. Anstatt sich mit Aufgaben abzugeben, die keinen vertretbaren Mehrwert 
schaffen, ist es Erfolg versprechender, immer zu versuchen, die 20 Prozent zu erledigen, 
mit denen man 80 Prozent des Ergebnisses erzielen kann. Das Problem ist meist, diese 20 
Prozent zu identifizieren. Mit wachsender Berufserfahrung wird dies etwas leichter wer- 
den. 
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Weitere Tipps für gutes Zeitmanagement: 

Schalten Sie Ihren gesunden Menschenverstand ein und nutzen Sie bewährte Prinzipien 
im Zeit- und Selbstmanagement: 

■ Unterteilen Sie umfangreiche Aufgaben in abarbeitbare „Häppchen“ (Salami-Taktik) 

■ Arbeiten, die von einer anderen Person besser und effizienter erledigt werden können, 
sollten Sie nach Möglichkeit delegieren. 

■ Planen Sie schriftlich anhand einer To-do-Liste oder mit der Aufgabenfunktion von MS 
Outlook. 

■ Reservieren Sie sich eine Stunde am Tag, in der Sie sämtliche Störungen vermeiden 
(keine E-Mails, kein Telefon, die Bürotür bleibt geschlossen!) 

■ Versuchen Sie, gleichartige Arbeiten zu bündeln. 

■ Stellen Sie sich immer wieder die klassischen vier Entlastungsfragen: 

- Warum gerade ich? 

- Warum gerade jetzt? 

- Warum so? 

- Warum überhaupt? 

■ Berücksichtigen Sie bei Ihrem Tagesplan Ihre persönliche Leistungskurve. 

Q TIPP Zu guter Letzt: Stopfen Sie sich Ihren Zeitplan nicht zu voll. Sehen Sie Pufferzeiten 
für Unvorhergesehenes vor. Sorgen Sie für eine gesunde Balance zwischen Berufs- und 
Privatleben! 

b) Präsentationstechniken 

Gute Ergebnisse wollen auch gut darstellt werden. Wer nicht in der Lage ist, seine Arbeit 
vor einem Fachpublikum, vor Kollegen und Vorgesetzten zu präsentieren, wird schwerlich 
die volle Anerkennung seiner Arbeit erhalten. 

Die Prinzipien einer guten Präsentation sind dabei immer die gleichen. Stellen Sie sich 
folgende Fragen: 

Wer? Wer ist der Adressat Ihrer Präsentation? 

Was? Welches sind die wesentlichen inhaltlichen Punkte? 



Auch der Aufbau gehorcht einem einfachen Grundgerüst: 

1. Einstieg mit einem interessanten kurzen Aufmacher, oft einer passenden Anekdote, 
die die Zuhörerschaft zum Schmunzeln bringt und die Bereitschaft, Ihnen zuzuhören, 
enorm steigert. 



Warum? 
■ Wozu? 



Welche Informationen/Daten benötigen Sie? 
Warum führen Sie diese Präsentation durch? 
Was ist Ihr Ziel? 
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2. Hauptteil, der möglichst spannend und informativ Ihre inhaltlichen Punkte transpor- 
tiert. 

3. Schluss, prägnant formuliert mit klarer Aussage, deutlichen Handlungsanweisungen 
oder der Zusammenfassung der Entscheidungsmöglichkeiten. 

Wenn Sie Ihre Präsentation auch noch visuell gekonnt unterstützen - Notebook und Bea- 
mer sind dabei Standard - und Ihre Zuhörer mit einem knappen Handout entlassen, da- 
mit sie das Gehörte in Ruhe nochmals nachvollziehen können, werden Sie Erfolg haben. 

Wenn Sie eine Präsentation halten, vergessen Sie nicht, vorher den Vortragsraum herzu- 
richten, Ihr Notebook hochzufahren, die Verdunklung zu testen und die Präsentation ein- 
mal ablaufen zu lassen. Ist technisch alles in Ordnung? Ist die Schrift auch für die achte 
Reihe groß genug? Sind die Effekte angemessen, nicht zu viel? 

c) Ideenfindung 

Um kreative Ideen in der Beratung und Problemlösung zu erarbeiten, können Sie auf me- 
thodische Unterstützung zurückgreifen, um die Gedanken zu sortieren und durch Assozi- 
ationen zu neuen überraschenden Erkenntnissen zu kommen. 

Mind-Mapping 

Die von Tony Buzan erfundene Technik, Ideen mittels eines Assoziogramms festzuhalten 
bzw. zu erzeugen, ist sicher die bekannteste Kreativitäts-Technik. Das zu lösende Problem 
notieren Sie in der Mitte eines Blattes. Von diesem Mittelpunkt aus legen Sie Äste mit al- 
len Anmerkungen, Erläuterungen und Prozessen an. Zusammenhänge werden durch Ver- 
knüpfungen hergestellt. So entsteht eine vernetzte mentale Landkarte. 

Mind-Maps helfen nicht nur dabei, sich Wissen anzueignen - in dieser Punktion haben Sie 
diese Technik in Schule und Studium sicher schon selbst praktiziert -, sie taugen auch für 
Problemanalysen im Berufsalltag. Durch die verzweigte Darstellungsform können Infor- 
mationen und Ideen jeder Art eingebaut werden. Die Konzentration auf das treffende 
Schlüsselwort verhindert, dass man den Überblick verliert. 

Q TIPP Mind-Mapping-Software gibt es mittlerweile auch als Freeware im Internet. 

Disney-Strategie 

Er würde mindestens drei Walts kennen, sagte Robert B. Dilts über seinen Freund, den 
genialen Filmproduzenten, auf den die Disney-Strategie zurückgeht: den Träumer, den Re- 
alisten und den Miesepeter. 

Diese Kreativitäts-Methode basiert auf einer Art Rollenspiel: Durch den Wechsel der Per- 
spektive ergeben sich neue Erkenntnisse. 

1. Der Träumer geht das Problem visionär an, spielt mit allen möglichen Einfällen. 




220 



3. BEWERBUNG UND KARRIERE 



2. Der Realist hat die Machbarkeit im Auge. Er untersucht die Voraussetzungen, stellt 
Pläne auf und nimmt den pragmatischen Standpunkt ein. 

3. Der Kritiker, der alles argumentativ seziert, zeigt die Schwachstellen und Gefahrenpo- 
tenziale auf. 

De-Bonos Denkhüte 

Die Denkhüte kann man als eine Weiterentwicklung der Disney-Strategie begreifen. Die 
einzelnen Hüte stehen für 

Weiß: Analytisches Denken 
Rot: Emotionales Denken, Empfinden 
Schwarz: Kritisches Denken 
Gelb: Optimistisches Denken 
Grün: Kreatives, assoziatives Denken 
■ Blau: Ordnendes, moderierendes Denken 

Die jeweiligen Rollen werden durch die farbigen Hüte symbolisiert. Jede Rolle wird der 
Reihe nach eingenommen. Gemäß der unterschiedlichen Perspektiven der Rolle werden 
zum Beispiel die Fakten gesammelt (weißer Hut), neue Ideen assoziiert (grüner Hut), die 
daraufhin geordnet und strukturiert werden (blauer Hut). 

Ideenfindung im Team 

Viele Kreativitäts-Techniken sind zwar auch allein durchführbar, haben im Team aber eine 
bessere Ideenausbeute. Am bekanntesten ist das Brainstorming, bei dem zunächst alle 
Teilnehmer Ihre Ideen äußern, ohne dass wertend eingegriffen wird. Erst in einem wei- 
teren Schritt werden die Ideen auf ihre Umsetzbarkeit hin überprüft. 

Mit der 6-3-5-Methode lässt sich in kürzester Zeit eine Fülle von Ideen erzeugen. Sie 
brauchen nur Papier und einen Stift. Sechs Personen überlegen sich jeweils drei Ideen in 
fünf Minuten und notieren sie. Dann werden die Zettel weitergereicht, der Nächste notiert 
seine Anmerkungen zu den drei Ideen seines Nachbarn. So wird weiter verfahren, bis je- 
der die Ideen der anderen zur Kenntnis genommen und kommentiert hat. 

Q TIPP Sollten Sie beabsichtigen, Rollenspiel-Techniken in einer Gruppe zu nutzen, denken 
Sie unbedingt an einen Moderator, damit Ihnen die Sitzung nicht aus den Händen gleitet. 

d) Die richtigen Leute auf sich aufmerksam machen 

„Gar nicht so leicht“, werden Sie denken, in einem noch neuen Umfeld die richtigen Men- 
schen auf sich aufmerksam zu machen. Suchen Sie sich am besten einen Mentor, der 
möglichst weit oben angesiedelt ist. Dies kann über Meetings oder auf gemeinsamen 
Geschäftsreisen geschehen. Auch die Mitarbeit in Projektteams gibt Ihnen Chancen. 
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Wenn Sie über ein Trainee-Programm in das Unternehmen gekommen sind, hatten Sie die 
Gelegenheit, viele Unternehmensbereiche kennenzulernen. Sorgen Sie dafür, dass man 
Sie als einen netten, tüchtigen und interessanten Kollegen in Erinnerung behält. 

Das Zauberwort für positive Aufmerksamkeit ist Eigeninitiative. Doch Vorsicht; Fühlen 
sich Kollegen durch Ihr engagiertes Vorpreschen übergangen oder verletzt? Beobachten 
Sie Ihre Umgebung genau und handeln Sie mit Fingerspitzengefühl. 

e) Networking 

Karriere macht man insbesondere in Großunternehmen heute durch Networking und Men- 
toring, darin sind sich Karriereberater einig. Oft entscheiden informelle, schwer zu durch- 
schauende Strukfuren über den Erfolg oder Misserfolg. 

Das wichtigste Mitglied Ihres Firmennetzwerks ist Ihr Vorgesetzter. Niemand sonst ist so 
entscheidend für Ihr Weiterkommen. Bemühen Sie sich um ein offenes Verhältnis. Bauen 
Sie eine von Loyalität geprägte Beziehung auf, dann wird er Sie fördern und nicht fürch- 
ten. 



Q TIPP Seien Sie hilfsbereit und verlässlich. Zeigen Sie, dass man auf Sie vertrauen kann. 
Investieren Sie, aber grenzen Sie sich ab, wenn man Sie nur ausnutzen will. 

f) Wechseln oder bleiben? 

Soll man eine Hauskarriere anstreben oder soll man durch Wechsel versuchen aufzustei- 
gen? - In den deutschen DAX-Unternehmen ist fast jeder zweite Vorstandsvorsitzende 
innerhalb des eigenen Hauses groß geworden. Also lohnt sich Treue doch! - Ob das auch 
in Zukunft gilt, bleibt abzuwarten. 

Wer in einem Unternehmen bleibt, wählt zunächst einmal die risikoärmere Variante. Er ist 
Teil eines gut funktionierenden Netzwerks und behält seinen Kündigungsschutz. 

Dennoch ist generell die Verweildauer in den Unternehmen kürzer geworden. Wenn Sie 
nicht in einem Großunternehmen angeheuert haben, in dem Sie verschiedene Positionen 
bekleiden können, sollten Sie unter Karrieregesichtspunkten nicht zu lange bleiben. Sie 
könnten als zu festgelegt und unflexibel gelfen. 
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WEITERBILDUNG UND QUEREINSTIEG 



IT-Branche und Weiterbildung sind wie siamesische Zwillinge: Sie gehören untrennbar zu- 
sammen. Wie das Fraunhofer Institut für Software und Systemtechnik (ISST) bereits vor 
einigen Jahren ermittelte, beträgt die Flalbwertzeit von Wissen in der IT-Branche ledig- 
lich noch ein Jahr. Schuld daran ist die rasante technologische Entwicklung, die ständige 
Wissens-Updates zwingend erforderlich macht. Entsprechend gelten Berufsausbildung 
und Erststudium in der Branche lediglich als Grundlagenausbildung, in der vor allem Lern- 
kompetenzen und Elexibilität im Denken und Flandeln ausgeprägt werden sollen. Das sich 
ständig verändernde fachliche Know-how muss in einem lebenslangen Lernprozess er- 
worben werden. Damit steigt die Verantwortung der Unternehmen, die Bedingungen für 
permanente Weiterbildung ihrer Belegschaften zu verbessern. Eine Verantwortung, die 
übrigens einen ganz realen wirtschaftlichen Flintergrund hat: Nur mit Mitarbeitern, deren 
Wissen auf dem neuesten Stand ist, sind die notwendigen Innovationen und Qualitätsan- 
forderungen überhaupt realisierbar. In Fachkreisen wird treffend von „Flumankapital“ 
gesprochen, das umso höher ausfällt, je treffender und aktueller Mitarbeiter qualifiziert 
sind. Schließlich sind gute Weiterbildungsangebote auch ein wichtiger Pluspunkt der Un- 
ternehmen im Kampf um die besten Talente. Es steigt aber auch die Verantwortung der in 
der IT Beschäftigten, in deren Interesse es ebenfalls liegt, mit Weiterbildung den Wert der 
eigenen Arbeitskraft zu erhalten oder zu erhöhen. Ein erfolgreich absolviertes Informatik- 
Studium ist heute kein Garant mehr für dauerhaft gute Beschäftigungsaussichten. Nicht 
zuletzt bei der Suche nach einem neuen Arbeitsplatz sind Abschlüsse und Zertifikate ein 
unschlagbares Argument, ohne das es - auch bei besten Studienergebnissen - schwer 
fällt, potenzielle Arbeitgeber von der eigenen Qualifikation zu überzeugen. 

4.1 APO IT: Weiterbildung mit System 

Ausgehend von der Weiterbildungsnotwendigkeit entwickelte daher das ISST gemeinsam 
mit dem Bundesministerium für Bildung und Eorschung, dem Branchenverband BITKQM 
und anderen Partnern das so genannte System Arbeitsprozessorientierte Weiterbildung 
in der IT-Branche - kurz APO IT -, das zum einen Ordnung in die unübersichtliche Weiter- 
bildungslandschaft bringen soll und zum anderen Standards definieren will. „Die konzep- 
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tionelle Grundidee der arbeitsprozessorientierten Weiterbildung ist eine enge Verbindung 
von Lernen und Arbeiten“, beschreibt es das ISST. „Das Lernen in und an realen Arbeits- 
aufgaben wird gefördert und systematisiert. Personal- und Bildungsverantwortliche kön- 
nen mit dem Konzept lebensbegleitendes Lernen im Unternehmen auf innovative Art und 
Weise realisieren und Mitarbeiter auf die sich verändernden Anforderungen am Arbeits- 
platz vorbereiten. Das Konzept legt dabei nur die Leitlinien fest und bietet Flexibilität und 
Freiraum für die konkrete Ausgestaltung.“ APO IT ist geprägt von folgenden Grundsätzen: 

der Lernprozess ist in den Arbeitsprozess integriert 

der Teilnehmer lernt in einem realen Projekt 

der Teilnehmer lernt durch eigene Erfahrungen 

bei der Bearbeitung des Projekts wird der Teilnehmer unterstützt 

der Lernprozess ist individualisiert und selbstgesteuert 

die erfolgreiche Bearbeitung des Projekts ersetzt Prüfungen 

Unterschieden wird Weiterbildung auf drei verschiedenen Ebenen: 

a) Spezialisten-Weiterbildung 

Auf dieser Ebene wurden in 6 Bereichen 29 Spezialisten-Profile definiert. Die Grafik zeigt 
die Profile und ihre Zuordnung: Ein durchdachtes System von Berufsprofilen zur Eort- und 
Weiterbildung. 
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Diese Weiterbildungen finden weitgehend am Arbeitsplatz statt. Um die Handlungskom- 
petenz der Betreffenden zu fördern und sie zu qualifizieren, ist die praktische Arbeit in 
Projektform unter realen Arbeitsbedingungen als Methode vorgesehen. Man erledigt die 
gewohnte Arbeit in einem zuvor vereinbarten Projekt, dokumentiert die Tätigkeiten und 
lässt die Ausarbeitungen anschließend von einem Betreuer (Lernprozessbegleiter) bewer- 
ten. Ob ein Kandidat für die Teilnahme an einer solchen Weiterbildung geeignet ist, prüft 
eine akkreditierte Zertifizierungsstelle wie die Cert-IT GmbH (www.cert-it.org). Wer zur 
IT-Weiterbildung zugelassen ist, hat in der Regel maximal zwei Jahre Zeit, die Qualifizie- 
rung durchzuführen, alle Leistungsnachweise zu erbringen und die prozessbegleitende 
Dokumentation zu erstellen. Die nach der internationalen Norm DIN EN ISO/IEC 17024 
vergebenen Zertifikate sind weltweit gültig, allerdings nur für fünf Jahre. Cert-IT erklärt es 
so: „Unser Zertifikat bescheinigt Ihnen, dass Sie in der Lage sind, IT-Projekte prozesso- 
rientiert durchzuführen und zu dokumentieren. Dazu bringen Sie auf ihrem Gebiet nicht 
nur das nötige Fachwissen mit, sondern auch die Fähigkeit und Erfahrung, in Prozessen 
zu denken und Arbeitsanforderungen ganzheitlich anzugehen.“ 

b) Weiterbildung zum operativen Professionai 

Auf einer zweiten Ebene kann man sich zum operativen Professional weiterbilden. Diese 
sind laut IT-Fortbildungsverordnung befähigt, Geschäftsprozesse in den Bereichen Ent- 
wicklung, Organisation, Beratung oder Vertrieb und Marketing zu gestalten sowie Aufga- 
ben der Mitarbeiterführung wahrzunehmen. Sie leiten Projekte, auch in Bezug auf Perso- 
nal und Budget. Hier sind die Profile 

■ IT Systems Manager, 

■ IT Business Manager, 

■ IT Business Consultant und 

■ IT Marketing Manager 

möglich. 

c) Weiterbildung zum strategischen Professional 

Danach schließt sich als dritte Stufe die Weiterbildung und Prüfung zum strategischen 
Professional an, die ganze IT-Geschäftsfelder eines Unternehmens leiten, dauerhaft am 
Markt strategisch positionieren und entsprechend fortentwickeln können. Hier werden 
die beiden Profile 

■ IT Technical Engineer und 

■ IT Business Engineer 

angeboten. 

Q Web-Link 

Die genauen Prüfungsmodalitäten können der IT-Fortbildungsverordnung www.gesetze- 
im-internet.de/bundesrecht/it-fortbv/gesamtpdf nachgelesen werden. 
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APO-IT: Ein System von Berufsprofilen zur Fort- und Weiterbildung 

APO steht als Abkürzung für arbeitsprozessorientierte IT-Weiterblldung. Es geht hierbei um 
die Qualifizierung bzw. eine Personenzertifizierung von Berufstätigen im Arbeitsfeld IT. 

Das IT-Weiterbildungssystem bietet Fach- und Führungskräften im Informations- und 
Telekommunikationsbereich ein System von Berufsprofilen zur Fort- und Weiterbildung. 
Praxisorientierte Qualifizierung anhand von Geschäfts- und Arbeitsprozessen zum Erwerb 
umfassender Handlungskompetenz ist die wesentliche Maßgabe dieses Systems. 

Dieses Konzept wurde vom Fraunhofer-Institut für Software- und Systemtechnik (ISST) 
unter Beteiligung der Sozialpartner, Verbände und Unternehmen entwickelt und verbindet 
das Lernen und das Arbeiten miteinander (Lernen im Prozess der Arbeit). Die Lernziele 
orientieren sich am Arbeitsprozess. Der Kompetenzerwerb erfolgt Im Arbeitsprozess. Kon- 
kret: Gelernt wird in einem realen Projekt - dem sogenannten Transferprojekt. 

APO-IT Ist Teil der IT-Fortblldungsverordnung des Bundes, die 2002 eingeführt wurde. 

Diese IT-Fortbildungsverordnung ist hierarchisch aufgebaut. Grundlage waren zu Beginn 
29 Speziallstenprofile. Daraus sind durch Anpassungen an aktuelle Marktentwicklungen im 
Jahr 2009 14 Spezialistenprofile In fünf Profllgruppen entstanden. Diese Profile sind nun 
noch marktnäher und bilden den aktuellen State of the Art der Prozesse und Kompetenzen 
im gesamten IT-Bereich ab. 




Quelle: www.kibnet.org 
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Darüber angesiedelt ist die Ebene der „Operative IT-Professionals“. Die vier in der Grafik 
aufgeführten operativen IT-Professionals schließen mit einem IHK-Zeugnis nach §46(2) 
BBiG ab. Ihr Einsatzgebiet liegt in der mittleren Eührungsebene. 

An der Spitze sind die „Strategische IT-Professionals“. Die beiden strategischen IT- 
Professionals IT Technical Engineer und IT Business Engineer erhalten ebenfalls einen 
IHK-Abschluss. Sie arbeiten überwiegend in Geschäftsführerpositionen in KMU's bzw. als 
Hauptabteilungsleiter in Großunternehmen der ITK-Branche. 

Das gesamte Zertifizierungsverfahren ist seit 2009 auf die wesentlichen, zur Kompe- 
tenzfeststellung tatsächlich notwendigen Schritte reduziert worden. Jeder Kandidat kann 
völlig frei sein Projekt selbst bestimmen und durchführen. Der Weg bis zur Abgabe der 
Dokumentation ist nun noch besser an die individuelle Arbeite- und Lebenssituation des 
Kandidaten anpassbar. 

Q Web-Link 

Weitere Infos hierzu finden Sie unter 
www.cert-it.de, 
www.apo-it.de und 
www.kibnet.org. 



4.2 Berufsbegleitende Master-Studiengänge 

Neben den klassischen Fortbildungen können Bachelor-Absolventen nach einigen Jahre 
Berufserfahrung und mit dem Wissen, wohin die Reise beruflich gehen soll, einen der zahl- 
reichen berufsbegleitenden Master-Studiengänge absolvieren. Vorteil gegenüber einem 
konsekutiven Master, der sich nahtlos an das Bachelor-Programm anschließt: Man kann 
damit nicht nur einen höherwertigen Abschluss erzielen und so die eigenen Karriereaus- 
sichten verbessern, sondern zugleich auch aktuelles Wissen nachweisen. 

a) Beispiel „Software Engineering und Informationstechnik“ 

Dieser Master wird von der Fachhochschule Nürnberg bzw. vom Weiterbildungsanbieter 
„Verbund Ingenieurqualifizierung“ (www.verbund-iq.de) angeboten. Was die beruflichen 
Perspektiven betrifft, ist hier zu lesen: „Der Bedarf an entsprechend hochqualifizierten 
Ingenieuren mit Know-how in einem Anwendungsbereich wie Kommunikationstechnik, 
Automatisierung oder Automotive zieht nach aktuellen Trends auf dem Arbeitsmarkt wie- 
der an, während die reine Programmierung gerne aus dem Ausland abgerufen wird. Ein 
entsprechendes Angebot an hochqualifizierten Absolventen gibt es derzeit nicht. Im Ge- 
genteil: Die Studienanfängerzahlen in den relevanten Fächern gehen zurück. Aktuelles 
Fachwissen und anerkannte Abschlüsse aber sichern Job-Chancen.“ Studiert wird berufs- 
begleitend an zwölf verlängerten Wochenenden an der Hochschule, der Unterrichtsstoff 
wird im Selbststudium vorbereitet. Das Studium dauert vier Semester und besteht aus 
folgenden Modulen: 
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Management von Software-Projekten 
Projekt 

Software-Technologie 
Software-Ergonomie 
Software-Qualität 
- Multimedia 

■ Wissensverarbeitung 
Datenbankentwicklung 
Automatentheorie und formale Sprachen 
Informationstheorie und Codierung 

das Software-Unternehmen 
Wahlpflichtfach 1+2 (Soft Skills) 

Wahlpflichtfach 3+4 (Technik) 

Masterarbeit mit Seminar 

Vorausgesetzt werden ein IT-Studium und mindestens zwei Jahre Berufspraxis. Kosten (für 
alle elf Module): 11.800 €. 

b) Beispiel „Business Systems“ 

Dieser viersemestrige Fernstudiengang wird von der Weiterbildungseinrichtung der Hoch- 
schule Wismar, dem Wismar International Graduation Service (Wings) angeboten. Es ver- 
mittelt in zwölf Modulen die Zusammenhänge in den Bereichen Informatik und Manage- 
ment. In den einzelnen Semestern gibt es folgende Lehrveranstaltungen: 

1. Semester 

Information Technology in Business 
Business Modelling for Strategie Planning 
Project Management 
Integrated Business Systems 

2. Semester 

Knowledge Management 
Information Security 
Integrative Industrial Thought 
Business Systems Project I 

3. Semester 

Database Systems and Data Management 
Contemporary Issues in BIS 

■ Business Systems Project II 

■ Elective subject 1 

■ Elective Subject 2 
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4. Semester 

■ Master Thesis 

Die Studierenden müssen lediglich an drei Wochenenden pro Semester am Studienstand- 
ort ihrer Wahl präsent sein. Die Prüfung erfolgt in der Regel am Ende des Präsenztages in 
Form einer 120-minütigen Klausur. Als alternative Prüfungsleistungen sind Hausarbeiten 
zu erstellen, Referate vorzutragen bzw. Gruppen- und Projektarbeiten zu realen Gase Stu- 
dies vor Ort durchzuführen. Kosten: pro Semster 2.500 €. 

c) „Information Systems“ 

Das 15-monatige virtuelle Fernstudium Master of Science in Information Systems der 
Universität Göttingen (www.uni-goettingen.de) vermittelt allgemein- und informations- 
technologische Methoden der Informatik für die Lösung betriebswirtschaftlicher Fragen. 
Das Selbststudium erfolgt unter Nutzung des Internets anhand von praxis- und problem- 
orientierten Lehreinheiten, so genannten Web Based Trainings, in den Schwerpunkten 
Wirtschaftsinformatik, Informatik und Betriebswirtschaftslehre. Ergänzt werden die virtu- 
ellen Lehreinheiten durch Projektseminare an den Lehreinrichtungen sowie durch Klau- 
suren, welche an vier Terminen pro Jahr an verschiedenen Standorten absolviert werden 
können. Nach Abschluss des Grundlagenstudiums können die Teilnehmer ihr Schwer- 
punktstudium durch individuelle Kombination von Online-Lehrveranstaltungen weitge- 
hend selbst gestalten. Dabei werden sie von erfahrenen Tutoren unterstützt und betreut. 

Der Studiengang richtet sich an Interessenten sämtlicher Fachrichtungen. 

Der Online-Weiterbildungsstudienangebot ist ein Projekt des Bildungsnetzwerkes Winfo- 
line, das von vier Wirtschaftsinformatik-Lehrstühlen der Universitäten Göttingen, Leipzig, 
Kassel und Saarbrücken getragen wird und die internetbasierte Aus- und Weiterbildung im 
Bereich der Wirtschaftsinformatik zum Ziel hat. Kosten: 12.500 €. 

4.3 MBA-Studiengänge 

Die Krönung der Ausbildung für künftige Führungskräfte ist ein MBA-Programm. Vor allem 
in der IT-Branche mit ihren vielfältigen internationalen Vernetzungen kann ein solcher Ab- 
schluss einen wahrer Karriere-Kick bedeuten. Neben allgemeinen MBA-Programmen gibt 
es auch einige, die direkt auf die IT-Branche zugeschnitten sind. 

a) Beispiel „Information and Performance Management“ 

Die Graduate School Rhein-Neckar (www.gsrn.de) ist eine gemeinsame Einrichtung der 
Fachhochschulen Ludwigshafen, der Hochschule Mannheim sowie der Dualen Hoch- 
schule Baden-Württemberg Mannheim mit Jeweils besten internationalen Kontakten. Der 
berufsbegleitende MBA-Studiengang „Information and Performance Management“ qua- 
lifiziert Fach- und Führungskräfte aus dem Bereich Controlling-, Finanz-, Strategie- und 
Unternehmensentwicklung sowie der IT/Org-Abteilung. Er dauert vier Semester, Bewer- 
bungsschluss ist Jeweils der 15. August und der 15. Dezember Jeden Jahres. Neben einem 




230 4. WEITERBILDUNG UND QUEREINSTIEG 



akademischen Abschluss werden mindestens zwölf Monate Berufspraxis vorausgesetzt. 
Kosten: 14.900 € plus Rückmeldegebühr an das Studentenwerk. 

b) Beispiel „IT-Management“ 

An der gleichen Hochschule kann das ebenfalls berufsbegleitend angebotene MBA-Pro- 
gramm „IT-Management“ belegt werden, das ebenfalls vier Semester umfasst. Es vermit- 
telt Kenntnisse aus den Bereichen Betriebswirtschaftslehre, Consulting, Informationssi- 
cherheit und Informationssysteme. Fach- und Führungskräfte werden befähigt komplexe 
IT- und Informationssicherheitsprojekte zu planen, zu verkaufen und zu implementieren 
sowie Geschäftsmodelle für diese zu entwickeln. Wer hier starten will, braucht neben dem 
Hochschulabschluss eine zweijährige Berufspraxis. Die Präsenzphasen finden in der Regel 
einmal pro Monat in Mannheim statt, die im Block von zwei bis vier Tagen stattfinden. Des 
Weiteren finden wöchentliche synchrone Onlineveranstaltungen statt. Kosten: 14.900 €. 

c) Beispiel „New Media Technology and Management“ 

Dieses MBA-Programm bietet die Modul University Vienna (www.modul.ac.at). Es besteht 
aus vier Modulen und kann berufsbegleitend in 18 bis 24 Monaten absolviert werden. 
Unterrichtssprache ist Englisch, pro Monat werden fünf bis sechs Tage vor Ort absolviert. 
Neben einem Hochschulabschluss werden zwei Jahre berufliche Praxis vorausgesetzt. Ko- 
sten: 28.000 €. 

4.4 BiBB-Checkliste: Den richtigen Anbieter finden 

Die Suche nach dem richtigen Weiterbildungsanbieter und der passenden Qualifikation ist 
angesichts des unübersichtlichen Marktes schwierig. Daher gibt das Bundesinstitut für 
Berufsausbildung (BiBB) die Checkliste „Qualität beruflicher Weiterbildung“ heraus. Hier 
erfahren Interessenten unter anderem, welche Informationen sie vom Anbieter unbedingt 
erhalten müssen, um die richtige Wahl treffen zu können. Es geht um Kosten, vertragliche 
Fragen, Qualitätssicherung der Weiterbildung, die genaue Art der Qualifikation, ihren Auf- 
bau, den Abschluss, den man damit erlangt, sowie dessen Stellenwert in der jeweiligen 
Branche. 

„Damit haben wir offenbar den Nerv der Verbraucher getroffen“, erklärt BiBB-Pressespre- 
cher Andreas Pieper. Da man - anders als etwa Stiftung Warentest - keine direkte Bewer- 
tung von Weiterbildungen vornehmen dürfe, will man mit dieser Broschüre vor allem eine 
grundsätzliche Orientierung und einen Rahmen geben. Für das Jahr 2011 ist bereits die 7. 
überarbeitete Auflage geplant. Ob die dann, wie bisher, kostenlos zur Verfügung gestellt 
werden kann, ist noch offen. Bei der Suche nach einem geeigneten Weiterbildungsanbie- 
ter sollten möglichst viele Fragen der BiBB-Liste eindeutig beantwortet werden. Anbieter, 
die von sich aus ihre Studieninformationen an der Liste ausrichten, beweisen laut Pieper 
ihren Willen zur Transparenz. Ein weiteres Qualitätsmerkmal ist eine einschlägige Zertifi- 
zierung wie etwa nach LQW (Lernerorientierte Qualitätstestierung in der Weiterbildung), 
einem Testierungsverfahren, das von der ArtSet Qualitätstestierung GmbH durchgeführt 
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wird. Das BiBB, so Pieper, habe sich Juni 2010 übrigens selbst erfolgreich der LQW-Zerti- 
fizierung unterzogen, die alle zwei Jahre erneuert werden muss. Weitere Infos: www.bibb. 
de/de/checkliste.htm 



D 

CHECKLISTE 

Was Sie für sich selbst Im Vorfeld bzw. während einer Weiterbildung unbedingt klä- 
ren sollten: 

Was kann ich? Welche Voraussetzungen habe ich? 

Auf welchen Stärken und Schwächen beruhen meine bisherigen beruflichen Erfolge und 
Misserfolge? 

Welche meiner Potenziale und Talente liegen noch brach? 

Welche Ziele will Ich mit einer Weiterbildung erreichen? 

Über welche schulischen und beruflichen Abschlüsse sowie Berufserfahrung verfüge ich 
und weiche Weiterbildungswege eröffnen sie mir? 

Wie entwickeln sich meine Chancen auf dem Arbeitsmarkt durch die Teilnahme an einer 
Weiterbildung? 

Kann ich die finanziellen, beruflichen und familiären Belastungen, die eine Weiterbildung 
mit sich bringt, auf mich nehmen? 

Was will ich? Was kommt für meine Ziele in Frage? 

Will ich beruflich aufsteigen? 

Will ich ein berufsbezogenes Studium absolvieren? 

Will ich einen beruflichen Abschluss nachholen? 

Will ich beruflich mithalten können und denke deshalb an eine Aktualisierung oder die 
Erweiterung meiner Kompetenzen, etwa auch durch ein Aufbau- und Kontaktstudium? 
Will ich über Weiterbildung wieder in das Erwerbsleben einsteigen, etwa nach einer 
Phase der Arbeitslosigkeit oder nach der Elternzeit? 

Will ich mir mit der Weiterbildung den Einstieg In die Selbstständigkeit eröffnen? 

Was steht im Vertrag? Ein Vertrag sollte folgende Angaben enthalten: 

Dauer, Ziel, Inhalte und Durchführungsbedingungen der Weiterblldungsmaßnahme, 
Zulassungsbedingungen, 

Bestimmungen der Prüfungsordnungen bzw. -regelungen, 

Gesamtkosten der Maßnahme inklusive Mehrwertsteuer, 

Zahlungswelse, 

Kündlgungs- und Rücktrittsmodalltäten, 

Allgemeine Geschäftsbedingungen oder die Schul- bzw. Studienordnung des Anbieters, 
Angaben zu geregelten Beschwerdestellen und -verfahren, Rechtsbelehrung und Ge- 
richtsstand des Anbieters. 
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Wie sichert der Anbieter die Qualität seiner Weiterbildung? 

Liegt eine Übersicht vor, in der alle Lehrkräfte mit ihren Qualifikationen und Zuständig- 
keiten aufgeführt sind? 

Sind Sprechstunden und Kontaktmöglichkeiten zu den Lehrkräften angegeben? 

Besteht die Möglichkeit, Unterrichtsräume und technische Ausstattung vorab zu besich- 
tigen? 

Führt der Anbieter regelmäßig Befragungen zur Zufriedenheit der Teilnehmenden durch, 
und werden die Ergebnisse veröffentlicht? 

Dokumentiert der Anbieter kontinuierlich Abbruchs- und Erfolgsquoten sowie Prüfungs- 
ergebnisse? 

Eührt der Anbieter regelmäßig Untersuchungen über den Verbleib von Absolventen 
seiner Weiterbildungskurse durch? Werden diese veröffentlicht? 

Verfügt der Anbieter über ein Qualitätsmanagementsystem und eine entsprechende 
Zertifizierung? 

Um welche Art von Weiterbildung handelt es sich? 

Was sind die rechtlichen Grundlagen des Weiterbildungsangebots? 

Welche Bezeichnung trägt sie und stimmt diese mit den angegebenen Inhalten und 
Zielen überein? 

Passen meine persönlichen und beruflichen Voraussetzungen mit den Angaben zur 
Zielgruppe überein? 

Gibt es vergleichbare Angebote im näheren Umfeld oder als Eernlern- oder E-Learning- 
Kurse? 

Gibt es vergleichbare Angebote mit unterschiedlicher Zeiteinteilung? 

Wie ist die Weiterbildungsmaßnahme aufgebaut? 

Welche Angaben zu Lernzielen, Inhalten, Methoden und Qualifikationen sind im Infor- 
mationsmaterial und in Lehrplänen enthalten? 

Wie sind Lerninhalte, -methoden und die eingesetzten Medien aufeinander abgestimmt? 
Werden für den vorgesehenen Einsatz von Medien im Kurs spezielle Vorkenntnisse 
benötigt? Wenn ja, verfügen Sie bereits über diese Vorkenntnisse? 

Sind zum Abschluss der Weiterbildung Prüfungen vorgesehen und entsprechen diese 
den Prüfungsordnungen? 

Welche Praxisanteile hat die Maßnahme? Werden Praktika durchgeführt und werden sie 
vom Anbieter organisiert? 

Mit welchen Betrieben arbeitet der Anbieter dabei zusammen? 

Verfügt der Anbieter über Lehrpersonal mit einschlägiger Praxiserfahrung? 

Mit welchem Abschluss endet die Weiterbildungsmaßnahme? 

Berechtigt der Abschluss der Weiterbildung dazu, eine anerkannte Berufsbezeichnung 
zu tragen? 

Verfüge ich über die Voraussetzungen, um zur Prüfung zugelassen zu werden? 





4.5 QUEREINSTIEG 



233 



Sind Prüfungen in schriftiicher, mündiicher und gegebenenfaiis praktischer Form vor 
besonderen Prüfungsausschüssen (meist der Kammern) übiich und vorgesehen? 
ist die Bescheinigung über die Teilnahme an einer Maßnahme aussagefähig genug, um 
vom Arbeitgeber als Qualifikationsnachweis anerkannt zu werden? 

Welche Bedeutung hat der Abschluss für meine berufliche Zukunft? 

Welcher Beruf, welche Tätigkeiten oder Aufgaben kommen für mich nach Abschluss 
der Maßnahme infrage? Kann ich das, was ich lerne, am Ende auch in einer beruflichen 
Tätigkeit und an einem bestimmten Arbeitsplatz verwerten? 

Auf welche Stellenangebote kann ich mich nach Abschluss der Maßnahme bewerben? 
Erschließen sich nach Abschluss neue oder zusätzliche Arbeitsbereiche? Trägt der 
Abschluss zur Sicherung meines Arbeitsplatzes bei oder verbessert er meine Aufstiegs- 
chancen im Betrieb? 

Wie wirkt sich der Abschluss der Weiterbildung auf meine Lohn- und Gehaltssituation 
aus? Bekomme ich die Möglichkeit, mit dem angestrebten Abschluss die von mir ge- 
wünschte Tätigkeit mit einem entsprechenden Einkommen ausüben zu können? 

Quelle: BiBB, www.bibb.de/de/checkliste.htm 



4.5 Quereinstieg 

Für Branchenfremde gelingt der Einstieg nur noch selten, wie Dr. Stephan Pfisterer von 
BITKOM beobachtet hat. Bis zum großen Einbruch im Jahr 2001 hat die Branche auch 
Quereinsteiger regelrecht aufgesogen. Doch selbst in den Jahren von 2006 bis 2008, 
als der Bedarf wieder anzog und es bis zu 45.000 offenen Stellen gab, wurden nur sehr 
wenige Bewerber ohne entsprechendes Fach-Know-how eingestellt. Im Zweifel ließ man 
die Stellen lieber offen, als sie mit wenig qualifiziertem Personal zu besetzten. Grund 
dafür ist die kurze Anlernqualifikation mit einem sehr begrenzten Ausschnittswissen, die 
etwa durch Umschulungen vermittelt wird und die nicht ausreicht, um später Technologie- 
Upgrades erfolgreich zu absolvieren. Solche Mitarbeiter sind in ihren Entwicklungsmög- 
lichkeiten aufgrund der fehlenden Basis in der Regel zu stark eingeschränkt. Ausnahmen 
gibt es natürlich immer wieder, wie Pfisterer betont. Wenn etwa ein Theologe über ausge- 
zeichnetes IT-Wissen verfügt und dies aufgrund seiner besonderen kommunikativen Fä- 
higkeiten gut ins Team einbringen kann, dann ist er sicher willkommen. 

Einen besonderen Weg geht zum Beispiel der Automobilzulieferer Continental mit seinem 
Programm „Cross moved“. Liier haben Mitarbeiter mit entsprechendem Background die 
Möglichkeit, sich bereichsübergreifend zu entwickeln. Wie Sehnaz Özden, Leiterin des 
Personalmarketings, betont, könne so etwa ein Ingenieur über die Station Projektleitung 
in die kaufmännische Leitung wechseln. Möglich sind dabei divisionale Wechsel der Be- 
reiche aber auch internationale Wechsel in ein Unternehmen im Ausland. Nur durch Pro- 
jektarbeit und interkulturelle Kompetenzen, ist Özden überzeugt, könne ein interdiszipli- 
när und international aufgestellter Konzern wie Continental überhaupt erfolgreich sein. 
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Verzeichnis der Inserenten 



Bayfir Konzfirn 


67 


FERCHAU Engineering GmbH 


159 


Merck KGaA 


135 


Ml P Einanzdienstlei.stungen AG 


103. 205 


Otto GmbH & Co. KG 


31 
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UNTERNEHMENSPROFILE 



Die folgenden Profile basieren auf den aktuellen Angaben vom Frühherbst 2010 der teil- 
nehmenden Unternehmen. Fiier ist ein Großteil der für Techniker, Ingenieure und andere 
Flochschulabsolventen wichtigen und einstellungsstärksten Unternehmen vertreten. 

Diese Profile sollen Ihnen wichtige Entscheidungshilfen bei der Frage geben, wo Sie sich 
gezielt bewerben können, zudem bieten sie Adressen, Ansprechpartner und weitere In- 
formationen. 

Anhand der Kurzpräsentation der Unternehmen und insbesondere der Angaben über An- 
forderungen und Startprogramme können Sie im Vorfeld erkennen, ob eine Bewerbung bei 
der jeweiligen Firma im Flinblick auf Ihr persönliches Qualifikationsprofil sinnvoll ist und 
Erfolg verspricht. Die Nennung der Ansprechpartner erleichtert die Kontaktaufnahme. 

Weiteren Aufschluss darüber, welche Branchen welche Absolventen mit welchen Studien- 
schwerpunkten bevorzugen, was Berufsanfänger im Durchschnitt verdienen und welche 
Einstiegsprogramme die meisten Unternehmen anbieten, erhalten Sie in Kapitel 2. 

Die weitgehend einheitliche Form der Unternehmensprofile soll die vergleichende Be- 
trachtung erleichtern. Den Punkt „Besondere Soziaileistungen“ haben nicht alle Unter- 
nehmen berücksichtigt - dies heißt jedoch nicht zwingend, dass dort keine Sozialleistun- 
gen gewährt werden. 

Zu den vollständigen Bewerbungsunterlagen im Abschnitt „Der Einstieg“ zählen: 

■ Anschreiben 

■ Lebenslauf/CV 

■ Foto 

■ Kopien der Schul- und Flochschulzeugnisse 

■ Bescheinigungen und Zeugnisse für Zusatzqualifikationen 

Verfügt ein Unternehmen über eigene Bewerbungsformulare oder bevorzugt es Online- 
Bewerbungen, so ist dies vermerkt. 



Prof. Dr. T. Jendrosch et al., BERUFS- UND KARRIERE-PLANER IT UND WIRTSCHAFT 
2010\2011, DOI 10.1007/978-3-8349-6459-5, 
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Bayer 



Das Unternehmen 

Bayer ist ein weltweit tätiges Unternehmen 
mit Kernkompetenzen auf den Gebieten 
Gesundheit, Ernährung und hochwertige 
Materialien. 

Mit unseren Produkten und Dienstleis- 
tungen wollen wir den Menschen nützen 
und zur Verbesserung der Lebensqualität 
beitragen. Gleichzeitig wollen wir Werte 
schaffen durch Innovation, Wachstum und 
eine hohe Ertragskraft. 



Weltweit 


2009 


Umsatz Milliarden € 


31,168 


Beschäftigte 


108.400 


(Stand: 31.12.2009) 




Das Angebot 





Für Studenten Inlandspraktika, Diplom-/ 

Abschlussarbeiten 

Hotline 02 14 / 30-9 97 79, 

hrdirect@bayerbds.com 

Personalplanung Bedarfsorientiert, 

ca. 250 Hochschulabsolventen p. a. 



Bernd Schmitz 
Leiter Hochschulmarketing 
Telefon 02 14 / 30 - 2 74 34 
www.myBayerjob.de 



Fachrichtungen Informatiker, Wirtschafts- 
informatiker, Wirtschaftswissenschaftler, 
Juristen, Pharmazeuten, Mediziner, Natur- 
wissenschaftler, Chemie- und Verfahrens- 
ingenieure (TH/TU) 

Startprogramme Direkteinstieg, Trainee 
Weiterbildung Internes Fortbildungs- 
programm 

Einstiegsgehälter Nach Vereinbarung, 
VAA-Tarif 

Auslandseinsatz Aufgabenabhängig 

Der Einstieg 

Bewerbung Online-Bewerbung über 
www.myBayerjob.de (vollständige Unter- 
lagen) 

Auswahl Strukturierte Interviews, teilwei- 
se mit AG 

Fachliche Qualifikation Überdurch- 
schnittliche Leistungen bei zielorientier- 
tem und zügigem Studium, breites Grund- 
lagenwissen, interdisziplinäres Wissen, 
Promotion bei Naturwissenschaftlern 
Persönliche Qualifikation Team- und 
Kooperationsfähigkeit, vernetztes Denken, 
unternehmerisches Denken und Handeln 
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1= FERCH AU 

I ENGINEERING 



Das Unternehmen 

Erleben Sie die ganze Welt des Enginee- 
rings. Easzination Technik pur: in vielfäl- 
tigen Projekten und unterschiedlichen 
Branchen. Das bietet Ihnen Deutschlands 
Marktführer für Engineering-Dienstleis- 
tungen, EERCHAU. Erstklassiges Enginee- 
ring von der Entwicklung bis zum fertigen 
Produkt ist unser Tagesgeschäft. Dabei 
reicht das Einsatzspektrum von der Schie- 
nenfahrzeugtechnik bis zum Defence- 
Bereich, vom Schiffbau bis zum IT-Sektor. 
Nichts liegt näher, als mit EERCEiAU erfolg- 
reich zu sein. Denn unsere über 50 Nie- 
derlassungen und Standorte bundesweit 
eröffnen auch Ihnen eine Vielzahl von Mög- 
lichkeiten, und das in direkter Nähe Ihres 
Wohnortes. Ein Vorteil, den unsere mehr 
als 3.600 Mitarbeiter (m/w) zu schätzen 
wissen. 

Das Angebot 

Für Studenten (m/w) Praktika und Abs- 
clussarbeiten in Einzelfällen 
Personalplanung 2010 ca. 250 Mitarbei- 
ter (m/w), davon 125 Hochschulabsol- 
venten, 125 Young Professionals und Pro- 
fessionals 

Fachrichtungen Anlagen-/Stahlbau, Elek- 
trotechnik/Elektronik/lnformatik, IT, Eahr- 



FERCHAU Engineering GmbH 

Schützenstraße 13 

51643 Gummersbach 

Telefon 0 22 61 / 30 06 - 1 20 

www.ferchau.de 

Alexa Wigger 

bewerber@ferchau.de 



Zeugtechnik, Luft- und Raumfahrttechnik, 
Maschinenbau, Schienenfahrzeugtechnik, 
Schiffbau, Offshore-Technik 

Startprogramm 

a) Technischer Bereich: Übernahme von 
Spezialaufgaben, Teamkoordinator onsite 
(m/w), Projektleiter (m/w), Leiter Tech- 
nisches Büro (m/w), Fachteamleiter (m/w); 

b) vertrieblicher Bereich: Trainee-Pro- 
gramm, Account Manager (m/w)/Key 
Account Manager (m/w), Stellv. Niederlas- 
sungsleiter (m/w), Niederlassungsleiter 
(m/w). 

Der Einstieg 

Bewerbung Anschreiben, tabellarischer 
Lebenslauf, Zeugnisse 

Auswahl 

a) Projektingenieure (m/w): Bewerber- 
interviews, Qualifikations-Check; 

b) Führungskräfte (m/w): Bewerberinter- 
views, Assessment-Center. 

Fachliche Qualifikation Qualifizierter 
Studien-/Fachabschluss, Praxisorientie- 
rung, Ausbildung, berufliche Erfahrung, 
CAD-Anwenderkenntnisse 
Persönliche Qualifikation Flexibilität, 
Mobilität, Belastbarkeit, Teamfähigkeit, 
Kommunikationsfähigkeit 
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Merck KGaA 
Frankfurter Straße 250 
64293 Darmstadt 

Kontakt: 

HR-Direktberatung 
Telefon 0 61 51 / 72 - 33 38 

Merck KGaA come2merck.de 



Das Unternehmen 

Dank eines erfolgreichen unternehme- 
rischen Konzepts, Sachverstand, Innovati- 
onsfähigkeit und konsequenter Kundenori- 
entierung hat sich Merck zu einem 
führenden Pharma- und Chemieunterneh- 
men entwickelt. Durch zielgerechte Akqui- 
sitionen in den letzten Jahren - Serono in 
2006 und Millipore in 2010 - ist Merck 
auf internationaler Ebene gewachsen. 
2009 erwirtschafteten 40.000 Mitarbeiter 
in 64 Ländern Pro-forma-Gesamterlöse 
von rund 8,9 Milliarden Euro (inklusive 
Millipore). Beste Voraussetzungen für 
Ihren persönlichen Erfolg! 

Das Angebot 

Für Studenten Praktika, Werkstudenten- 
tätigkeit, Diplom-, Bachelor- und Master- 
arbeiten, Dissertationen 
Personalplanung 2011 werden ca. 

50 Hochschulabsolventen benötigt 
Fachrichtungen Informatik, Ingenieur- 
wesen, Naturwissenschaften, Wirtschafts- 
wissenschaften 

Startprogramm individuelles Training-on- 
the-Job, Traineeprogramm 



Interne Weiterbildung Systematische 
und kontinuierliche, internationale Weiter- 
bildung 

Auslandseinsatz ist grundsätzlich 
möglich 

Der Einstieg 

Bewerbung Vollständige Bewerbungs- 
unterlagen über come2merck.de 
Auswahl Interviews und Bewerberaus- 
wahlverfahren 

Pluspunkte Interessenschwerpunkt 
Informationstechnologie 
Fachliche Qualifikation Ausgezeichnete 
Fachkompetenz, qualifizierte praktische 
Erfahrungen, außeruniversitäres Engage- 
ment, Fremdsprachenkenntnisse 
Persönliche Qualifikation Sozialkompe- 
tenz, Methodenkompetenz, Engagement, 
Flexibilität 

Merck genießt einen vorbildlichen Ruf in 
der Verantwortung für Mitarbeiter und 
zeichnet sich durch ein sehr gutes Arbeits- 
klima aus. 

Es gibt noch viel an uns zu entdecken. Jetzt 
bewerben und die Zukunft mitgestalten. 
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MLP Finanzdienst- 
leistungen AG 

Das Unternehmen 

MLP ist seit mehr als 35 Jahren das führende 
Beratungsunternehmen bei individueilen 
Finanzlösungen für Akademiker und andere 
anspruchsvolle Kunden. Unser Ziel ist, MLP- 
Kunden die bestmögliche Finanz- und Vermö- 
gensberatung anzubieten. Diese Qualitätsan- 
forderung an unsere Beratungsleistung setzt 
hoch motivierte und qualifizierte Mitarbeiter 
voraus. Als unabhängiger Makler handeln wir 
ausschließlich im Auftrag unserer Kunden und 
bieten Unabhängigkeit und Beratungsqualität. 
In ca. 240 Geschäftsstellen betreuen 2.400 
hoch qualifizierte ßerater/-innen über 770.000 
Kunden. Sie profitieren von unseren ganz- 
heitlichen Vorsorge- und Finanzkonzepten, die 
auch ein maßgeschneidertes Vermögensma- 
nagement und Banking mit einbeziehen. 

Das Angebot 

Ansprechpartner für Bewerbungen 

Recruiting/Personalmarketing 
Telefon 0 62 22 / 3 08 - 84 10 
Telefax 0 62 22 / 3 08 - 84 11 
www.mlp-berater.de; mlp-berater@mlp.de 
Fachrichtungen Alle Studienrichtungen, 
insbesondere Wirtschaftswissenschaftler, 
Ingenieure und Juristen 
Startprogramme In der MLP Corporate 
University werden Sie zu den Themen ßank- 
dienstleistungen, Versicherungen, Vermö- 
gensanlagen, Finanzierung und Existenz- 
gründung zum Financial Consultant ausge- 
bildet und genießen schon während Ihrer 
Startphase die Vorteile eines selbstständigen 
Unternehmers mit unbegrenzten, leistungs- 
abhängigen Einkommensmöglichkeiten. 



MLP Finanzdienstleistungen AG 
Recruiting/Personaimarketing 
Aite Heerstraße 40 
69168 Wiesloch 

Telefon +49 (0) 62 22 / 3 08 - 84 10 

www.mlp.de 

www.mlp-berater.de 

Telefax +49 (0) 62 22 / 3 08 - 84 11 

mlp-berater@mlp.de 



Einsatzbereich Deutschland 
Weiterbildung Intensive Weiterbildungs- 
und Entwicklungsprogramme, inklusive 
Executive MBA 

Der Einstieg 

Bewerbung Bevorzugt online, mit vollstän- 
digen Unterlagen (Anschreiben, Lebenslauf, 
Zeugnisse) 

Auswahl Persönliches Interview und 
Assessment-Center 

Fachliche Qualifikation Affinität zu Finanz- 
themen, Flochschulabschluss oder Ausbildung 
zum Bankkaufmann bzw. Versicherungsfach- 
wirt 

Persönliche Qualifikation Leistungs- 
motivation, Selbstvertrauen, Eigeninitiative, 
Einfühlungsvermögen, sympathische Per- 
sönlichkeit, Kommunikationsstärke 
Pluspunkte Gute Examensnote, adäquate 
Studiendauer 

Einstiegsgehalt Attraktives Eixum zu Beginn 
der Tätigkeit, Ausbildungszuschuss, Provision 
und Honorare 

■ MLP ist ein innovatives Unternehmen, das 
sich durch eine flache Hierarchie auszeichnet. 
Nach einer intensiven Ausbildung, die in der 
Branche Standards setzt, begleiten Sie Ihre 
Kunden mit maßgeschneiderten und indivi- 
duellen Einanzlösungen ab dem Berufsstart 
und in allen weiteren Lebensphasen als kom- 
petenter Ansprechpartner. Als Unternehmer 
im Unternehmen haben MLP-Berater die 
Ereiheit, mit Spaß an der Arbeit Spitzenleis- 
tung zu erbringen und überdurchschnittliche 
Einkünfte zu erzielen. 
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Otto Group 



Das Unternehmen 

Die Otto Group ist mit 123 Gesellschaften 
in 20 Ländern als führender Handels- und 
Dienstleistungskonzern international tätig. 
49.000 Mitarbeiter arbeiten in einem welt- 
weiten Netzwerk miteinander. Unser ge- 
meinsames Ziel; Durch Leidenschaft zum 
Erfolg. Durch ihre Ideen und ihre Begeiste- 
rung initiieren unsere Mitarbeiter Verände- 
rungen. Mit Engagement und Tatkraft ent- 
wickeln sie sich stetig weiter. Sie sind die 
treibende Kraft hinter einem weltweit er- 
folgreichen Konzern und setzen damit auch 
Zeichen für ihre eigene Karriere. 

Das Angebot 

Für Studenten Praktika, Abschluss- 
arbeiten, Werkstudententätigkeiten 
Personalplanung Bedarf 2010 ca. 100 
Absolventen/Young Professionals 
Fachrichtungen WiWi (insb. BWL), 
(Wi-/Medien-)lnformatik, Medienwissen- 
schaften, Physik, Wi-Ing. Bekleidungs- 
technik, Grafikdesign 
Startprogramm Training-on-the-job, 
Trainee in Einkauf oder E-Commerce 
Interne Weiterbildung Vielfältige Weiter- 
bildungsprogramme 
Auslandseinsatz Je nach Position 



Otto (GmbH & Co KG) 

Wandsbeker Straße 3-7 

22172 Hamburg 

Telefon 0 40 / 64 61 - 73 72 

www.ottogroup.com/karriere 

Recruitment: 

Telefon 040-6461-7372 

Fax 040 - 6464-7372 

E-Mail: Jennifer.rademacher@otto.com 



Der Einstieg 

Bewerbung Vollständige Bewerbungs- 
unterlagen, möglichst über unseren Online- 
bogen 

Auswahl Telefon-/Videointerview, 
Bewerbungsgespräche mit Fachbereich 
und Personalreferenten, Assessment- 
Center 

Pluspunkte Qualifizierende Praktika 
Fachliche Qualifikation Guter bis sehr 
guter Hochschulabschluss, adäquate prak- 
tische Erfahrungen, spezielle Tools bzw. 
Fachkenntnisse entsprechend dem Ein- 
stiegswunsch 

Persönliche Qualifikation Verantwortung 
für sich, die Konzernerfolge und die Welt, in 
der wir leben, übernehmen 
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DIE AUTOREN 



Marvin Hegen 

wurde 1984 in Offenbach am Main geboren. Sein Studium der Betriebswirtschaftslehre 
an der Julius-Maximilian-Universität Würzburg schloss er im Jahr 2009 mit dem akade- 
mischen Grad des Diploms erfolgreich ab. Seit 2009 promoviert er an der Goethe Uni- 
versität Frankfurt am Main am Lehrstuhl für Mobile Business und Multiliterale Security. 

Im Rahmen seiner Tätigkeit als Geschäftsführer von Tagnition, dem führenden Mobile Tag- 
ging Dienstleister Deutschlands, veröffentlichte er verschiedene Artikel über das Mobile 
Tagging und gründete den ersten deutschsprachigen Blog zu diesem Thema. Motiviert 
durch die Vision der Physical World Connection und dem Internet der Dinge beschäftigt er 
sich seit mehreren Jahren intensiv mit Mobile Business, 2D-Codes und der Verknüpfung 
der realen Welt mit dem Internet auf nationalen und internationalen Märkten. 

Prof. Dr. Thomas Jendrosch 

ist Konsum- und Verhaltensforscher. Er beschäftigt sich insbesondere mit den Marktent- 
wicklungen im Bereich der „New Drinks“ und dem „Functional Food“. www.Jendrosch.com 

Elke Pohl 

startete ihre berufliche Karriere nach dem Journalistikstudium bei der Berliner Tageszei- 
tung Junge Welt, wechselte dann als Redakteurin in die Lokalredaktion Bernau der heu- 
tigen Märkischen Oderzeitung und nach einigen Jahren in den damaligen Berliner Verlag 
Die Wirtschaft (heute Fluss-Verlag). 1990 entstand das erste Ratgeberbuch Rückkehr In 
den Beruf. 

Nach einigen Jahren Presse- und Marketingtätigkeit - u. a. bei der Allianz Versicherung 
in Berlin - wechselte sie 1999 in die berufliche Selbstständigkeit mit den Schwerpunkt- 
Themen Beruf und Karriere sowie Verbraucherrecht. Seitdem verfasste sie etwa 25 Ratge- 
berbücher für verschiedene renommierte Verlage, arbeitete unter anderem regelmäßig an 
mehreren Hochschulmagazinen und am Internetportal www.studienwahl.de mit. Home- 
page: www.elke-pohl-medienservice.de 

Prof. Dr. T. Jendroscti et al., BERUFS- UND KARRIERE-PLANER IT UND WIRTSCHAFT 
loiomil, DOI 10.1007/978-3-8349-6459-5, 
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Der Diplom Politologe ar- 
beitet seit mehr als 15 
Jahren als freier Journalist 
und Buchautor. Er war und 
ist für diverse EDV-Zeit- 
schriften, wie die Chip, die 



Volker E. Zwick und 
Marion Zwick 



Computerbild oder das Computer-Magazin für die Praxis tätig. Zu seinen Kunden zählen 
ferner Branchenzeitschriften wie das Versicherungsmagazin oder die Fachzeitschrift Gas- 
tronomie, in denen er ebenfalls die IT- und Technikthemen betreut. Zudem ist Volker Zwick 
Chefredakteur der Industriefachzeitung Betriebstechnik & Instandhaltung. Der Schwer- 
punkt seiner Arbeit liegt im Bereich IT, Technik, Telekommunikation und Karriere, wobei er 
unter anderem zum Themenbereich Internet mehrere Bücher und Ratgeber - unter ande- 
rem für die Verbraucherzentrale - veröffentlicht hat. Gemeinsam mit seiner Erau, die sich 
redaktionell auf den Themenbereich Einanzdienstleistungen spezialisiert hat, betreibt er 
seit 1996 das gleichnamige Redaktionsbüro in der Nähe von Augsburg. 
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STICHWORTVERZEICHNIS 



A-B-C-Analyse 217 
Absage 173 

Absolventenbarometer 87 
Alkohol 111 

Alkoholmissbrauch 112 
Allgemeines Gleichbehand- 
lungsgesetz 140 
Angaben 

- persönliche 199 
Anreise 165 
Antidepressiva 113 
Antidiskriminierungsgesetz 

140 

Anwendungsentwicklung 59 
Anwendungsprogrammierer 
98 

APO IT 

- Weiterbildung 223 
Arbeitgeber 89, 162 
Arbeitsmarkt 1 ff. 
Arbeitsprozessorientierte 

Weiterbildung 223 
Arbeitsvertrag 195 
Arbeitszeiten 209 
Archivierung 25 
Assessment Center 171 
Augmented Reality 15 
Ausbildung 57 
Ausland 117 
Auslandsaufenthalt 96 
Außenwirkung 212 
Auswahlverfahren 170 
Automobilfahrzeuge 69 



Bachelor 101 

„Bachelors Welcome“-Erklä- 
rung 102 
Banken 72 
Barcodescanner 41 
Berufsprofile 226 
Betablocker 112 
Bewerberfragen 169 
Bewerbung 

- im Ausiand 197 
Bewerbungs-CD 149 

- Homepage 148 

- schreiben 151 

- unterlagen 127, 141, 149 

- Foto 156, 200 

- Lebenslauf 154 

- Lebenslauf, englisch 198, 
202 

- Sperrvermerk 151 

- Zeugnisse 157 
BIBB-Checkliste 230 
Brainstorming 220 
Branchenindex 2 
Branchen-Know-how 10 
Branchenwissen 95 
Büroarbeit 2.0 18 

C++ 92 
Clickworker 24 
Client Computing 36 
Cloud Computing 3, 20 

- Datenschutz 21 

- Outsourcing 23 



Computer-Spiele 80 
Curriculum Vitae 198, 202 

Dankesbrief 170 
Datenbankadministrator 98 
Datenflut 24 
Datenintegration 26 
Datenmanagement 24 
De-Bonos Denkhüte 220 
Direkteinstieg 195 
Disney-Strategie 219 
Dokumenten-Management 25 
Doping-Kultur 111 

E-Commerce 69 
E-Energy 33 
eCovernment 85 
Einarbeitungspläne 211 
Einstellungskriterien 127 
Einstiegsgehalt 87, 102 
Einstiegswege 195 
Eisenhower-Prinzip 217 
Elektronikindustrie 83 
Elektrotechnikindustrie 83 
Elena 26 
Endorphine 115 
Enterprise 2.0 19 
Erwartungen 211 
Erwerbstätige 5 
Europass-Lebenslauf 200 

Fachexperte 215 
Fachinformatiker 98 
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Fachkräfte 4 
Fachlaufbahnen 215 
Firewall TI 
Fitmacher 112 
Flash Memory 37 
Fleiß-Falle 217 
Flow-Effekte 115 
Foto 156 
Fragen 168 
Freiberufler 76, 123 
Fremdsprachenkenntnisse 
214 

Führungskräfte 215 
Führungslaufbahnen 215 
Functional Food 112 

Gehälter 10 
Gehirndoping 111, 113 
Gehirnjogging 115 
Gehirnleistung 111 
Generalist 97 
Genussmittel 112 
Gesprächsvorbereitung 161 
Gesundheitswesen 63 
Great Place to Work 89 
Green IT 30 
Gruppenarbeit 115 

Handel 66 
Hard Skills 138 
Hauskarriere 221 
Hochschulveranstaltungen 
147, 149 

Ideenfindung 219 
Industrie 

- chemische 77 
Informatikkaufmann 98 
Initiativbewerbung 143 
Internet 3 

Internetagenturen 79 
ISCED97 200 
IT 

- Application Analyst 99 

- Beratung 62 



- Consultant 99 

- Dienstleistungsbereiche 47 

- Dienstleistungsmarkt 48 

- Haftpflicht 125 

- Hardware 3 

- Organisator 99 

- Sicherheit 106 

- Systemelektroniker 99 

- Systemkaufmann 99 

Java 92 

Jobbörsen 146 f. 

Jobmessen 137 

Kaffee 1 1 1 
Karrieretage 137 
Kleidung 164, 208 
Kollegen 209 
Kombikraftwerk 34 
Konzentrationsfähigkeit 111 
Krankenhäuser 64 
Kurzbewerbung 143 

Lampenfieber 116 
Lebenslauf 154, 198 
Leistungsbereitschaft 130 
Leistungsdruck 113 
Leistungskraft 112 
Loyalität 221 
Lünendonk GmbH 47 

Maschinenbau 81 
Master 101 
Master-Studiengänge 

- berufsbegleitende 227 
MBA-Studiengänge 229 
Medienbruch 40 
Mind-Mapping 219 

MLP Assessmentcenter 
Pool 174 ff. 

MLP Career Services 204 
Mobiles Internet 38 
Mobile Tagging 39 ff. 
Monitoring 27 



Networking 221 
Netzwerke 212 
Neuro-Enhancement 111 
Neuro-Enhancer 113 
Nikotin 111 
Nutzfahrzeuge 69 

Online-Bewerbung 145 
Online-Markt 69 
Open Source 37 
Outsourcing-Dienste 53 
Öffentlicher Sektor 85 

Pareto-Prinzip 217 
Personalfragebogen 203 
Pharma-Industrie 77 
Präsentationstechniken 218 
Praxiserfahrung 9 
Probezeit 208 ff. 

- Kleidung 208 
Probezeitbeurteilung 212 
Programmierer 99 
Programmiersprachen 92 
Programmkenntnisse 92 
Projektauftrag 125 
Projektmanagement 215 
Prüfungsangst 116 
Psychopharmaka 111, 113 

Qualifikation 

- berufliche 132 

- fachliche 131 

- persönliche 129 
Quereinstieg 233 

Raumfahrt 88 
Recruiting-Events 148 
Recruitingmessen 137 
Referenzen 203 
Reisekosten 166 
Remote DBA 100 
RFID 68 
Ritalin 114 
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6-3-5-Methode 220 
Selbstanalyse 129 
Selbstaussagen 162 
Selbstmanagement 217 
Selbstständigkeit 117 
Sicherheit 27 
Soft Skiils 93, 139 
Softwareentwickler 100 
soziale Kompetenz 127 
Speichertechnologien 26 
Spezialist 97 
Spezialisten-Profile 224 
Sprachkenntnisse 200 
SQL 92 

Stellenangebote 97, 142 
Stellenanzeigen 141 
Strichcode 41 
Stromnetz 33 
Systemadministrator 100 
Systembetreuer 100 
Systemintegration 60 
Systemintegrator 100 



Tabak 111 
Tagnition 46 
Talente 214 
Tätigkeitsfeld 136 
Tee 111 

Telefoninterview 160 
Telekommunikation 3 
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